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Hans Beat Wieland, der Maler der Berge 
Von Henry Hoek 


WVedden wir von einem Berge oder von einer Vielheit von Bergen, von einem 
Gebirge, fo ift mit dieſen Worten immer „unſere Vorſtellung“ dieſes Teiles der 
Natur, dieſes Naturausſchnittes, gemeint. Nur mit unſeren Gedankenbildern können 
wir arbeiten, nur mit dieſen uns andern verſtändlich machen. Vorſtellungen ſich zu 
bilden, das ijf ein Begreifen, ein geiſtiges In-Befig-Nehmen, ein „Ergreifen“. Die 
Wege dazu führen zu zwei Polen. Der eine liegt im rein Wiſſenſchaftlichen — man 
könnte mit andern Worten ſagen im „Statiſtiſchen“. Der andere Pol liegt in ſeiner 
vollendeten Ausbildung im reinen Gefühl. Aus dem Gefühl entſpringt alles, was 
Kunſt tjt. Kunſt aber gibt keine Erkenntnis, fo wenig wie Wiſſenſchaft allein ein Be- 
greifen gibt. „Die Kunſt hat vom Baume der Erkenntnis nicht genoſſen. Sie lehrt uns 
die unendlichen Geſetze der Welt fühlen und ahnen, aber nicht erkennen. Das Wiſſen 
iſt ihr Tod. Das, was die Wiſſenſchaft erkannt, entgöttert und entgeiſtert hat, verläßt 
ſie, um aus den unberührten Tiefen der Natur neue Geheimniſſe emporzuholen, die 
fie wie eine heilige Monſtranz den Augen offenbart und den Händen verwehrt. Sie be- 
reichert unſere Seele, da ſie von allen Anermeßlichkeiten der Welt uns die einzige zu 
koſten gibt, die uns beſeligt: die der Vielfältigkeit. So liegen die beiden im ewigen 
Kampf.“ (W. Rathenau.) 

Wir können uns dem Begriff Berg mit Zahlen und Tatſachenfeſtſtellungen nähern, fön- 
nen den Berg zum Beiſpiel geographiſch und phyſikaliſch beſchreiben. Wir können von 
ihm ausſagen: Er ijt 3900 m hoch, er liegt in dieſem Lande, auf dem 43. Breitengrade; 
er beſteht aus gepreßtem Gneis und ſteilgeſtellten Kalkplatten, hat feine durchſchnitt⸗ 
liche Schneegrenze an der Nordſeite in 2800 m Höhe und feine Fauna und Flora um- 
faßt diefe und diefe Arten... unb fo weiter mit Anſtand, Grazie und Wohlweisheit. 

And haben wir dann alles zuſammengetragen, was die Wiſſenſchaft über den Berg 
ausſagen kann oder auch nur könnte, wüßten wir reſtlos alles, was gewußt werden 
kann ... wer noch nie einen Berg gejeben, wüßte immer noch nichts von ihm, könnte 
ſich gar keine Vorſtellung machen. 

Denn der Berg, wie jede Erſcheinung der Natur, iſt für uns mehr als nur Objekt 
und Materie. Der Berg hat für uns eine Seele — freilich eine, die er erſt von uns 
Menſchen empfangen hat. Welchen Bergſteiger hätte noch nie ein Schauder gepackt, 
wenn ihm gelegentlich der „Haß“ eines Gipfels zum Bewußtſein kam — der Haß der 
unberührten Natur gegen alles, was im Menſchen fortſchrittlich und künſtlich iſt? 

Der hohe Berg iſt grauſam und böſe. Anſere Freude über den Erfolg iſt die Freude 
eines Sieges über den Gegner, der uns Menſchen haßt. Nur ſelten ſcheinen die Schnee- 
berge zu lächeln, aber dieſes Lächeln iſt verräteriſch. Da zeigt ſich die Seele des Ber— 
ges, die wir ihm gaben. 

Dieſe Seele aber kann uns keine Zahlenſtatiſtik und keine Wiſſenſchaft vermitteln. 
Nur das Bild kann es tun, das echte „Bild“, in Linien und Farben, oder das bildliche 
Bild, das mit Worten arbeitet, Plaſtik und Muſik könnten es vielleicht auch, doch 
wurde der Verſuch bislang noch kaum im Anfang gewagt. 

Jeder Künſtler aber, der es — mit ausreichenden oder unzulänglichen Mitteln — 
unternahm, uns ſein Empfinden der Naturſeele, der Bergſeele zu vermitteln, hat zum 
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mindeſten ebenſoviel für die Kenntnis des Gebirges getan wie der Geograph, der Geo- 
loge und der Meteorologe. Denn „Kennen“ heißt nicht nur wiſſen — es iſt im tiefſten 
Weſen ein unbewußtes Wiſſen, ein „Erfühlen“. 

Anſere darſtellende Kunſt ift ſinnfälliger Ausdruck des Größenausmaßes unſeres Füh- 
lens. Sie gibt ſtets nur ein Bild von dem, was der Menſch gefühlsmäßig in der Um- 
welt erfaßt, liebt oder fürchtet. Eigentlich nur von dem, was er liebt — denn es gibt 
auch eine Liebe zu Grauen, Schrecken und Gefahr... Sie gibt ein „Bild“ — bleiben 
wir bei dem Wort im urſprünglichen Sinn, reden wir nur vom echten Bild, von dem 
„Nachgebildeten“ und von der Nachbildnerin, der Malerei. 

Eine Bergmalerei konnte fid) erft entwickeln, nachdem wir zum Berge in ein Verhält- 
nis gekommen, nachdem wir ihn gefühlsmäßig erfaßt, nachdem wir ihn für uns be⸗ 


5 „Die unbegreiflich hohen Werke 
find herrlich wie am erſten Tag”... 


Gewiß — aber der Menſch war durchaus nicht ſchon am erſten ſeiner Tage ſoweit, 
daß er ſie als herrlich empfand. Das gilt von allem, was wir heute uns gewöhnt haben 
als „Natur“ zu bezeichnen in gefühlsmäßiger Betrachtung. Es gilt mehr als von allem 
anderen für Gebirge und Berg. 

Das Verſtändnis für die Herrlichkeit der Natur kommt erſt ſehr ſpät. And ſehr 
ſpät erſt entwickelt ſich daher auch eine Landſchaftsmalerei. Das was zuerſt, im Anfang 
künſtleriſchen Empfindens, als ſchön gewertet wurde, das wurde ſelbſtverſtändlich zuerſt 
dargeſtellt: der ſchöne Menſch. Hier ſehen wir den Eros am Werk. Sein Abergreifen 
auf das Nichtmenſchliche, die Erfaſſung der außermenſchlichen Natur durch die Sehn— 
ſucht iſt erſt eine Folge der Entwicklung von Tauſenden von Geſchlechtern. 

Die Landſchaft als einheitlich empfundenes und gewertetes „Bild“, als eine Syntheſe 
von Fels, Baum, Erde, Himmel und Wolken, wurde, wenigſtens in Europa, erſt vor 
einigen Generationen entdeckt. Sie kann natürlich erſt nach ihrer Entdeckung dargeſtellt 
werden. Ganz am Ende dieſer Entwicklung kommen Berg- und Wolkenlandſchaft an 
die Reihe. 

Wir, wir Leute vom Alpenverein, wiſſen ja ganz genau, wie ſpät das Empfinden für 
den Berg kommt, wie kurz es erſt her iſt, daß es — nicht einmal Gemeingut — zum 
Beſitz einer kleinen Minderheit wenigſtens wurde. Es iſt hier nicht der Platz, um das 
Werden dieſes Gefühles geſchichtlich zu entwickeln, noch es in feiner heutigen Bedeu- 
tung zu ſchildern. Aber auch heute noch — das dürfen wir nie vergeſſen — ſpricht die 
Hochgebirgslandſchaft zu nicht gar zu vielen. Es ſind ihrer nur wenige, im Verhältnis 
zur Maſſe, die das Hochgebirge „ſchön“ finden. Die natürliche Folge iſt, daß es auch 
nur wenige „Bergmaler“ gibt. Denn noch immer gehört die Malerei zu den „ſchönen 
Künſten“. 

Seil bin ich mir bewußt, daß dies vielleicht für manche eine veraltete An- 
ſchauung iſt. Wer Kunſtausſtellungen der letzten Jahre aufmerkſam und unvoreinge— 
nommen durchwandert hat, der kann ſich an den Kopf greifen und fragen: „gehört ſie 
wirklich zu den ſchönen Künſten“? Vieles dieſer Malerei, die auf dem Standpunkt 
„Part pour Part“ ſteht, ift wirklich alles andere als ſchön, alles andere als auch nur 
verſtändlich, iſt nur zu werten als artiſtiſche und techniſche Leiſtung. Dieſe Malerei 
geht uns hier nichts an, denn die „Zeitſchrift“ ijt ein Buch für Bergſteiger und Berg- 
liebhaber, nicht für Kunſtfreunde. Sie hat ihre Zeilen zur Verfügung geſtellt für eine 
Würdigung des jetzt ſechzigjährigen Alpenmalers Hans Beat Wieland. And das ſoll ge- 
ſchehen von dem vielleicht naiven Standpunkt aus, wie Grimm die Malerei definiert: 
„Einen Gegenſtand auf einer Fläche in Farben darſtellen.“ Darſtellen — das heißt 
ſo abbilden, daß der Beſchauer des Bildes einen Eindruck von dem Gegenſtand bekommt, 


daß er ihn erkennt. 


Hans Beat Wieland, ber Maler der Berge 3 


— — — — — et — — — — > — — — — — a doina nn — —E — 


Hans Beat Wieland Gelbftporträt 


Diefer Auffas ift ein Dank an den Schönheitsſucher Wieland, an den Künſtler, der 
uns die Schönheit des Hochgebirges vermittelt, der uns Freunde des Hochgebirges 
anſpricht, der uns kongenial iſt — weil auch er im Tiefſten ſeines Weſens dasſelbe 
fühlt wie wir, weil er dasſelbe hat wie wir, ſoweit wir echte Bergſteiger ſind: „Die 
Ehrfurcht vor der Natur“. Tiefe liebende Ehrfurcht vor der Natur, das iſt es, was ſo 
vielen der „Modernen“ fehlt. 

Wunſch und Wille, Berge zu malen, wurden erſt möglich mit der Geburt der „Liebe 
zum Berge“ — erft mit Entſtehung und Entwicklung des Alpinismus. Jede Daritel- 
lung des Berges iſt letzten Endes ſentimental, ſie entſpringt der Sehnſucht. Am aber 
Sehnſucht empfinden zu können, muß man das Erſehnte als ein dem eigenen Subjekt 
entgegengeſetztes Objekt erkannt haben — darf es nicht hinnehmen als die ſelbſtver⸗ 
ſtändliche, nur unbewußt empfundene Amwelt. Man muß ſich des Gegenſatzes zwiſchen 
Ich und Berg, zwiſchen Ich und Natur klar ſein. 

Das Bewußtwerden der Natur, ihre Perſonifikation als etwas Fremdes kommt 
— wir ſagten es ſchon — ſpät. Spät darum auch kommt die Darſtellung der Natur. 
Die Landſchaft iſt zunächſt nur nebenſächliche Zugabe für die künſtleriſche Wiedergabe 
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bibliſcher Geſchehniſſe. Nehmen wir — um ein Beiſpiel zu nennen — Duccio oder 
Giotto. Ihre Bäume und Felſen ſind Füllwerk, ſie haben keinen Landſchaftswert. 
Auch die zarten Fernen der flämiſchen Primitiven oder die Hintergründe von Gozzolis 
Fresken ſind nur Mittel, leeren Raum zu füllen, ſind nur Rahmen für das Geſchehen 
des Vordergrundes zu ſchaffen. Ich habe keine Vorliebe für einen dieſer Maler — dies 
iſt nur eine Einleitung zu einer Studie über Wieland. Einige mir gerade erinnerlichen 
Bilder griff ich heraus. Der Kenner mag eine ganze Fülle von anderen und vielleicht 
bedeutenderen Namen einſetzen. Sachlich wird es auf dasſelbe herauskommen. 

Ausnahmen und Vorläufer gab es natürlich immer — hier, wie in jeder Entwicklung. 
So hängt eine wundervolle Hügellandſchaft (nicht vollendet) von Dürer im Muſeum in 
Oxford und der Flame Millet (1642—1679) malte ein richtiggehendes Bergbild — ein 
Bild, auf dem „der Berg“ der Gegenſtand der Darſtellung iſt. Man kann es in München 
eben... Im ganzen aber darf man ruhig jagen, daß der Berg in der Malerei (in der 
europäiſchen wenigſtens!) nicht vor der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts erſcheint. 

Eine bedeutendere Rolle ſpielt er zuerſt in der engliſchen Kunſt (Wilſon, Grome, 
Conſtable, Turner). Hier zum erſten Male tritt uns die Liebe zum Berge, zum Berge 
als Individuum, als ſelbſtändige Geſtalt entgegen. Auch der junge Corot (vor 1830) 
hat [hon Berge und Felſen um ihrer ſelbſt willen gemalt. Die Entwicklung der eigent- 
lichen Bergmalerei aber geht Hand in Hand mit dem Kommen des Alpinismus. And 
Bergmaler ſind ein Ergebnis der letzten beiden Generationen. 

Einer ihrer hervorragendſten Vertreter iſt für uns Hans Beat Wieland. Es iſt wohl 
kein Zufall, daß Wieland Deutſch⸗Schweizer tit. Mfo einer Raffe entſtammt, die boden- 
ſtändig mit den Bergen verbunden iſt und daneben das typiſch germaniſche Einfühlen 
für das Myſterium der Natur bat. Deutſche und Engländer find es, die mehr Verſtänd— 
nis für alles, was echte Natur iſt, aufgebracht und künſtleriſch zum Ausdruck gebracht 
haben als irgendein anderes Volk in Europa. Frankreich, in Kunſtfragen lange füh- 
rend, hat die Natur nie begriffen. Der Franzoſe iſt zu verſtandesgemäß, zu ſehr ein un- 
erbittlich klarer Logiker. Er kann die „Launen“, den wetterwendiſchen Wechſel der 
Natur nicht hinnehmen ohne „künſtleriſches Räſonnement“. 

Wohl unnötig zu fagen, daß auch dies bloß ein Durchſchnittsurteil ijt. Als Aus⸗ 
nahme wird man mir jofort Nouſſeau vorhalten. Aber ſelbſt bei ihm ift es ſchwer, fid) 
des Gefühles zu erwehren, daß die Natur, die er uns predigt, ſtark durch eine verbeſ— 
ſernde Ziviliſationsbrille geſehen iſt. 

Frägt man mich nach einem großen Künſtler, einem großen Könner, der die Berge in 
Aufbau und Ausdruck — oder, was dasſelbe iſt in ihrem Eindruck auf uns — am tief⸗ 
ſten erfaßt und uns, die wir ſie lieben, am verſtändlichſten dargeſtellt hat, ſo nenne ich 
neben dem Engländer C. J. Holmes den Deutſch⸗Schweizer Hans Beat Wieland. 

Vielleicht kann nur ein Bergſteiger beurteilen, in welchem Maße Wieland wirklich 
Künſtler ijt. Wer die Berge nicht kennt, der kommt leicht in die Lage, in den Wie: 
landſchen Bergbildern nur „Bild“, Abbild, Reproduktion zu ſehen — alſo etwas, was 
ſchließlich die Photographie auch leiſten kann. Erſt, wer die Berge verſteht, ihre Seele 
erfaßt hat, erkennt in den Werken unſeres Malers die „geſtaltende Wirklichkeit“. Keine 
Kunſt will Abbild des Lebens fein, ſtets will fie eine eindringlichere und ſtärkere Wirt- 
lichkeit, als die Natur ſie uns geben kann. Kunſt will ſchöpfen und gebären. Sie will 
„wirken“ — will höhere Wirklichkeit. Natürlich muß ſie ſich an die Formen des Lebens, 
die Formen der Berge in unſerem Falle halten. Wieland malt uns „Bergporträts“ — 
aber ſie ſtehen ſo hoch über der mechaniſchen Wiedergabe des Lichtbildners wie die 
Bilder eines Liebermann über ben Erzeugniſſen eines Photographenateliers. Am fol- 
ches zu erreichen, muß man nicht nur ein Könner ſein, man muß auch binter die Dinge 
ſehen, ihr Weſen erfaſſen. Dann aber kann es geſchehen, daß dieſe höhere Wirklichkeit, 
dieſes „wahre Weſen“, das uns ein Bild enthüllt, daß alſo das echte Kunſtwerk ſtärker 
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berührt und tieferen ſeeliſchen Eindruck erzeugt als es je ber Gegenſtand der Darftellung 
ſelbſt vermöchte. 

Für uns Alpiniſten und Schiläufer iſt Hans Beat Wieland, wenn nicht „der“ Berg— 
maler, ſo doch einer der wenigen, denen wir dieſen Namen geben möchten. Wohl wiſſen 
wir, daß es auch noch einen anderen Wieland gibt, einen der figürliche und ſymboliſche 
Bilder malte. 

Es find viele gute und anerkannte Bilder darunter. In manchen Muſeen und offiziel- 
len Kunſtſammlungen ſind ſie zu ſehen — die Fachkritik hielt ſie für würdig neben den 
erſten Namen der Kunſt zu hängen. Auch auf dieſen — meiſt älteren — Bildern be— 
wundern wir Kolorit und Syntheſe. Wir lieben und ſchätzen „unſeren“ Meiſter aber 
um feiner Berg- und Winterbilder willen. Wir find ihm dankbar, daß er uns die Berge 
ſo zeigt, wie wir ſie empfinden — oder vielleicht nicht einmal empfinden, ſondern wie 
wir ſie empfinden möchten, ſo wie wir ſie in unſeren Träumen ſehen. 

Mehr und mehr iſt Wieland im Laufe der Jahre dazu übergegangen, den Berg als 
vom Menſchen gefühlsmäßig erfaßte und beſeelte Einzelerſcheinung, den Berg als felb- 
ſtändiges Individuum uns zu zeigen. Es iſt bei dieſer Entwicklung nur folgerichtig 
— wenn es auch wohl ganz unbewußt und nur aus innerer Notwendigkeit geſchah —, 
daß er den Berg nun unmittelbar auf uns wirken laſſen will, daß er ihn loslöſt aus der 
grob⸗ſinnfälligen Verbindung mit dem menſchlichen Leben. Es iſt nur folgerichtig, daß 
Wieland mehr und mehr auf Staffage verzichtet. Mit ſeinem wachſenden Können, ich 
meine mit ſeinem wachſenden Künſtlertum, nicht mit wachſender Technik, hat er die 
Staffage als Vergleichsmoment, als Hilfe nicht mehr nötig. Er kann die Größe der 
Berge, ihre Erhabenheit, ihr Grauen, ihren Schrecken uns auch ohne die Gebärde des 
organiſchen Lebens vermitteln. 

Dieſes Aufgeben der Staffage geſchieht — das wollen wir betonen, um allen Mih- 
verſtändniſſen vorzubeugen — durchaus nicht, wie in ſo vielen anderen Fällen, etwa 
faute de mieux. Techniſch-zeichneriſch und ſynthetiſch-maleriſch tit Wieland in der glüd- 
lichen Lage, alle figürlichen Schwierigkeiten zu meiſtern. Wir alle kennen „Bergmaler“ 
genug, die aus ihrer Not in dieſer Beziehung eine Tugend machten! 

Sollen wir das Geſagte beweiſen? Schön! ſo verweiſen wir zum Beiſpiel auf das 
prächtige Bild „Prozeſſion in Evolena“ (1907). Leuchtende Gewänder, bunte, wehende 
Fahnen, braune, ehrwürdige Hütten, im Hintergrund Fels und Firn, das Ganze ſehr 
farbig, aber ohne jeden ſchreienden Mißton — und in dieſer Amgebung eine große be- 
wegte Volksmenge. Sie iſt der eigentliche Kern des Bildes, und jeder einzelne Kopf 
ift eine Phyſiognomie, ein Charakter. Dieſes eine Bild würde vollkommen genügen, zu 
deweiſen, daß feinem Schöpfer die Fähigkeit „Menſchen“ zu malen gegeben ijt, wie 
nur wenigen der großen Kunſt. And dieſe Fähigkeit iſt ihm mit den Jahren durchaus 
nicht etwa verlorengegangen. Aus dem Jahre 1924 ſtammen die „Tanzenden Führer“ 
— fie wurden geſchaut vor der Bovalhütte. Ihre Freude war der Abſchluß eines Füh- 
rerkurſes. Wie wundervoll iſt hier die derbe Plumpheit der Bewegung gezeichnet, bei 
gleichzeitiger voller und kindlicher Hingabe an den Rhythmus der einfachen Muſik. 

Nennen wir ein anderes Bild: „Die Walliſer Leute“. Fünf alte Leute ſitzen neben- 
einander. Jeder hat jid) feinen eigenen Stil der Ruhe geſucht. Aber gleichmäßig monu- 
mental iſt die hölzerne Starre dieſer Männer. Man ſieht ſie ſchweigend und dumpf 
nach des Tages ſchwerer Arbeit, müde und ergeben in ihr Schickſal, wie Klötze neben- 
einander hocken — klotzig und naturnah wie die Steine ihrer rauhen Heimat. 

Wie ganz anders die „Sommervögel“! Ein luſtiger Schwarm junger Mädchen auf 
ausſichtsreicher Kuppe. Der Wind zauſt Haare und Schleier. Eine heiter gelöſte 
Gruppe unter einem heiteren wolkenfrohen Himmel, Sommervögel, bunte Schmetter- 
linge, die, farbig und ſchillernd, pulſenden Lebens und übermütiger Jugend voll, 
zur kurzen Raft freudig bewegt verweilen. 
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Auch Porträts hat Wieland gemalt. Mit wenigen Ausnahmen ſind es Männerköpfe, 
ſind Bilder von Führern, Jägern, Bergſteigern. Harte Köpfe und kühne Geſichter, zu 
denen ſeine kühne Pinſelführung paßt. Nichts wird gemildert, nie wird geſchmeichelt, 
nichts wird ins Romantiſche verkitſcht. Ein wundervolles Bild des verunglückten Füh⸗ 
rers Guler hängt in Kloſters im Silvrettahotel, ein anderes, den Autor dieſer Zeilen 
darſtellend, iſt in meinem Beſitz. Keine Frage: Wieland iſt ein „Könner“, ein Künſtler, 
auch wo es ſich um die Darſtellung des Menſchen in irgendeiner Form handelt. 

And trotz dieſem Können hat er den Weg gefunden zum Bergbild ohne Menſchen 
und ohne Staffage, iſt er zu immer „ſtilleren“ Bildern gekommen. 

Zuerſt hat Wieland Menſchen gemalt, dann Menſchen in den Bergen, dann Men- 
ſchen zuſammen mit den Bergen, dann Berge, die den Menſchen nur noch duldeten, wie 
etwas zu ihnen Gehöriges, wie fie auch das Getier auf den Hochweiden, wie fie Wet- 
terbaum und Pflanzendecke ertragen. So hat er uns die Weltanſchauung des Impreſ— 
ſionismus vermittelt, die da lautet: Alles Natürliche iſt desſelben Arſprungs; Menſch, 
Tier, Baum, Fels, Firn, Eis und Berg ſind eine große Einheit. 

Weiter führt der Weg: Der Menſch wurde ganz Nebenſache. Er bleibt nur noch als 
ganz unauffällige Betonung des Abermenſchlichen am Berge — aber genau ſo gut 
könnte er auch ganz fehlen. 

Von den älteren Bildern iſt hier zu nennen die „Schneeſchmelze“: Wir ſehen einen 
Fleck zergehenden Frühlingsſchnees, dahinter ſpannt ſich eine blaue Bergkontur und 
darüber hängt ein niederer und laſtender Himmel. Ein Menſch, gebeugt, ſchwer und 
mühſam ſtapfend, ſchreitet am Rande des Schnees entlang. Das Figürliche iſt nur 
noch eine leiſe Hebung, eine Steigerung der ſinnfälligen Idee: Antergang und Tod iſt 
das Ende alles Gewordenen ... 

Soll ein Bild uns irgend etwas geben, etwas mehr wenigſtens als nur das Staunen 
vor einer fabelhaften Technik, dann muß es zu uns reden, muß uns erzählen. Es gibt 
— das wiſſen wir nur zu gut — auch eine andere Anſchauung, ſie legt nur Gewicht auf 
das Artiſtiſche, fie lehnt jeden Gedanken- und Gefühlsinhalt grundſätzlich als an 
ſich ſchon minderwertiges und verwerfliches Mittel ab. And trotzdem: Es geht nicht, 
es iſt unmöglich, „Inhalt“ aus dem Bilde wegzudenken. Vielleicht iſt die Zeit, die 
ſolches wollte, auch ſchon wieder vorbei. Eine faulende tote Katze oder ein glänzend 
gemalter Kehrichtkübel gilt eben doch nicht ſoviel wie eine heilige Familie oder eine 
Gletſcherlandſchaft. Iſt die Technik gleichwertig, fo ift es doch von Bedeutung, wel- 
cher von zwei gemalten Stoffen mir mehr fagen kann. Es ift unſinnig, über ber Wir- 
digung der Mittel den Zweck, den ſie verfolgen, zu vergeſſen. 

Wielands Bilder haben — für den natürlich und unverdorben Empfindenden — den 
großen Vorzug, daß fie auch inhaltlich wertvoll find. Zuerſt ließ uns der Külnſtler 
Menſchen erzählen, dann ließ er Menſchen in den Bergen von den Bergen reden, dann 
ſprechen die Berge ſelbſt zu uns — aber noch zuſammen mit Menſchen. Endlich tut 
der Maler den letzten und gewagteſten Schritt, er ſchaltet den Menſchen als direkten, 
aktiven und ſubjektiven Mitſpieler aus, nur noch der Berg beherrſcht die Bühne. Er 
allein iſt der Darſteller, redet die Sprache der allmächtigen Natur und rüttelt an unſerem 
Empfinden. 

Es war ein gewagter Schritt, den Wieland da unternahm. Doch er gelang, wenn auch 
nicht reſtlos. Wäre unfer Künſtler größer als er ift, wäre er der größte Künſtler aller 
Zeiten, er könnte doch mit dem Malen von Bergen nicht die ganze Allgemeinheit in fei- 
nen Bann ziehen. Das liegt am Objekt. Hohe Berge find zu hart, zu ſtreng, zu un- 
verſtändlich für die Maſſe. Ihre Sprache läßt ſich auch durch die größte Kunſt wohl 
nicht fo überſetzen, daß fie reſtlos allgemein verſtändlich wird. Wieland hat in den leg- 
ten Jahren die ſüße Frucht des Erfolges zu koſten bekommen, in einem Maß wie nicht 
viele andere. Auf ſeiner großen Ausſtellung in Zürich (1927) hat man ihm eigentlich 
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alles weggekauft — er wurde „Mode“. Aber auch wenn er noch geſuchter und begehrter 
wird — ich glaube nicht, daß feine Bergbilder andere verſtehen werden — wirklich im tiefſten 
Fühlen verſtehen können — als die, die jahrelang zwiſchen, mit und in den Bergen lebten. 

Dieſe „Perſonifikation“ des Berges bis zum äußerſten war ein ſchweres und gewag⸗ 
tes Anternehmen. Gelingen konnte es nur einem Manne, dem die Natur viel mehr 
iſt als nur Vorwurf, ſie abzubilden oder kalt beobachtend zu zergliedern; gelingen 
konnte es nur einem, der die Fähigkeit hat, ſie von ſich aus zu beſeelen, dem jeder Ge— 
danke fernliegt, man könnte fih deffen ſchämen, der mit ganzer Kraft fein tiefſtes Emp- 
finden und ſeine letzte Liebe an ſie verſchwendet. 

Gewiß: viele ſchon haben vor ihm denſelben Verſuch unternommen. Die halbe Land- 
ſchaftsmalerei, ſoweit fie als große Kunſt überhaupt in Frage kommt, lebt nur von die- 
ſem Beginnen. Nur ganz ſelten aber hat einer den Mut aufgebracht, dies mit dem 
höchſten Gebirge zu wagen. 

Denn die Hochgebirge ſind hart und herbe, abweiſend und karg, ſtreng in ihren Linien 
und rieſenhaft in ihrem Ausmaß. Jeder Verſuch ſich ihnen geiſtig und ſeeliſch zu nähern 
und ſie künſtleriſch zu erfaſſen, muß verſagen, ſolange der Maler das Hochgebirge nicht 
aus eigenſter, innigſter, jahrelanger „Berührung“ und Bereiſung kennt, ſolange er nicht 
von den Bergen „gerührt“ wurde — und ſie dabei lieben gelernt hat. Der Verſuch wird 
bei jedem verſagen, dem die Berge nicht ein Teil feines Lebens wurden .. 

Bei wem das nicht zutrifft, der kann wohl Bergbilder malen, aber nie und nimmer 
iſt es das „Hochgebirge“. Es iſt eine unbedingte Notwendigkeit, daß man in mühſam⸗ 
ſtem Ringen, im Kampf mit Wetter und der eigenen Trägheit Gipfel erreicht habe, daß 
man in Granit, Kalk, Dolomit und Schiefer geklettert ſei, daß man in Schnee aller Art 
ſich mühſam voranquälte, daß man in jubelndem Rauſch mit ſtäubenden Fahnen am 
Fuß zu Tal ſchoß — ſonſt weiß man einfach nicht, was ein „Berg“, was „Fels“ und 
was „Eis“ oder „Schnee“ iſt. And unmöglich iſt es, ohne dieſes Wiſſen Berg und Fels 
und Schnee zu anderen reden zu machen. 

Wieland kennt die Berge. Er hat ein Leben lang mit ihnen und zwiſchen ihnen gelebt, 
in guten und in böſen Tagen. Sie wurden ihm Heimat. Er hat ſich ihnen hingegeben. 
And darum konnte ihm das Schwere gelingen: Seine Berge ſind mit porträthafter 
Ahnlichkeit erfaßt, ſie ſind individuelle Geſtalten, einer iſt zum Beiſpiel das Matter⸗ 
horn, und nicht bloß die verwachſene Idee, das Symbol eines ragenden Riefen — und 
trotzdem ſind ſeine Berge wie das gute Bildnis eines Menſchen belebt, beſeelt. Ihre 
Eigenart, ihre Perſönlichkeit wurde erfaßt und herausgearbeitet. Sie ſagen was ſie ſind, 
faſt was ſie fühlen. 

Für mein Empfinden ift das Großartigſte, was Wieland in dieſer Richtung ge[daf- 
fen hat, ſein „Sieger“. Hohnlachend reckt das Matterhorn den ſtrahlenden Leib dem 
Himmel entgegen, hoch über dem neidiſch kauernden Gewirr der Wolken und Nebel. In 
kaltem Stolz ift der hohe Berg der Sieger, ber unüberwindliche, zu deffen Füßen, ge- 
dudt, ſchwer und ſchwarz, in Tiefe, Trübſal und Trauer ber Anterlegene, das Riffel- 
horn, hockt. 

Welche beneidenswerte Anbefangenheit, aber auch welche bewundernswerte Gelbit- 
ſicherheit, Inſtinktſicherheit, ein ſolches Bild den „Sieger“ zu nennen! 

Sieg und Niederlage .. Leben und Tod... leuchtenden Lichtes bejahende Helle und 
dumpfer Trauer tödlichſte Verzweiflung ... Kein Bild, das ich kenne, gibt fo den Zwang 
himmelſtürmender Berge wieder, macht derart verſtändlich, wie es möglich iſt, daß 
Tauſende ſich ringend und ſtrebend mühen, daß Hunderte dieſem Gotte ſtürzend Blut 
und Leben opfern. Das iſt die Geſchichte, die uns der Sieger erzählt. Es ſind ganz 
einfache klare Worte, die unromantiſche Feſtſtellung einer Tatſache, vom Realen aus- 
gehend: „So bin ich. Ich bin der Sieger. Ich ſchlage und zerſchmettere. Ich rufe dich 
zum Kampf...“ 
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And ſo iſt alles, was Hans Beat Wieland uns vorträgt, einfach klar; es iſt dem 
Grübeln und den myſtiſchen Problemen abgewendet. Es iſt alles im tiefſten Grunde 
geſund, iſt einem geſunden und ſouveränen Kraftgefühl entſprungen, das im Erleben 
der Natur wurzelt. Hier ſind keine verſchwommenen Träume, keine von dekadenter 
Schwermut gefüllten Viſionen — hier iſt Licht und Klarheit, die Kraft und die Ge- 
ſundheit des Gebirges. Hand in Hand damit geht ein klares Erkennen ſeines Könnens, 
ſeiner Mittel und ſeiner Wirkung. Wieland gehört nicht zu dem Künſtlertyp, der bei 
jedem Bild, das ſeine Werkſtätte verläßt, nun aufs neue überzeugt iſt, daß er damit 
den Antergang des Abendlandes aufgehalten habe. Wieland iſt ein Künſtler, der weiß, 
daß Kunſtſtückchen keine Kunſt bedeuten, und der darum auf Mätshen verzichtet. Gr 
weiß — um ein Sprachbild zu gebrauchen, daß ein Gedicht nicht beſſer iſt, wenn 
es mit violetter Tinte auf zartgelbem Büttenpapier geſchrieben iſt. 

„Geſund“ — das iſt das Wort, das an erſter Stelle bei einer Würdigung der Wie- 
landſchen Kunſt auszuſprechen iſt. Es kennzeichnet ihn in jeder Beziehung. Es gilt nicht 
nur für Motiv, Auffaſſung und Darſtellung — es gilt ebenſo für das gute und ehrliche 
Können in Zeichnung, Pinſelführung und Farbgebung. Immer fühlen wir die unbe— 
dingte Ablehnung von allem, was Schwindel, Kunſtſtückchen, Anklarheit und Kitſch ift. 

Auch ſeine Entwicklung als Maler iſt eine durchaus natürliche. Sowie der Einzel⸗ 
menſch vom Embryo über das Kleinkind weg die ganze Entwicklung des Menſchen⸗ 
ſtammbaumes wiederholt — ſo hat unſer Künſtler in wenigen Jahren den ganzen Weg 
beſchritten, den die Bergmalerei — und den vor dieſer die Landſchaftsmalerei — im 
Verlaufe ihres allmählichen Werdens gegangen iſt. Das kann hier natürlich nur ange⸗ 
deutet werden. 

Als zum erſten Male in Europa Berge gemalt wurden, da waren fie nur Hinter- 
grund, nur raumfüllender Rahmen für religiöſe Darſtellungen, ſie waren gänzlich belan g⸗ 
los Landſchaft, nur ein Mittel, um die Perſonen des Bildes in den Vordergrund zu rüde n. 

Viel ſpäter, als wir die Jäger-, Schmuggler, Ülpler- und Bauernbilder bekamen, 
da waren dieſe Menſchen ſchon zwangsmäßig in einen Gebirgsrahmen eingefügt. Es 
war kein anderer Hintergrund und keine andere Amwelt mehr möglich. Die Berge ſind 
ein notwendiger Teil des Ganzen — aber fie bleiben Amſicht, „Milieu“ der Kunſt⸗ 
ſprache, und ſind niemals Hauptſache. 

Dann folgt alsbald die Darſtellung des Berges mit unbedeutender und mehr oder 
weniger nebenſächlicher Staffage. Die letzte Stufe aber iſt die Erfaſſung des Berges 
an ſich; er wird zum einzigen Motiv des Bildes, ihm iſt das ganze „Intereſſe“, die 
ganze Aufmerkſamkeit gewidmet, er allein ſpricht ſeine eigene Sprache zu uns. 

Denſelben Weg, den die Kunſt der Landſchaftsmalerei in vielen Geſchlechtern durd- 
läuft, geht Wieland in ſeinem kurzen Malerleben. And damit ſteht die Entwicklung 
ſeiner Kunſt in einem beachtenswerten Gegenſatz zu jener der zwei berühmten Maler, 
mit denen man ihn immer wieder mit Ausdauer und Vorliebe in Beziehung und Ver- 
gleich gebracht hat: Segantini und Hodler. 

Dieſe beiden (Hodler aber noch viel mehr als Segantini!) haben in ihrer Jugend 
die Natur ſinnlich unvoreingenommen angeſehen, und dementſprechend auch zur Dar- 
ſtellung gebracht. Mit dem Kommen des Erfolges der eine und im Laufe der Jahre der 
andere, begannen beide immer mehr zu tüfteln, ſymboliſieren und konſtruieren — was 
ſelbſtverſtändlich auch die Verſuchung und die Gefahr des Stiliſierens mit ſich brachte. 
In entgegengeſetzter Richtung ging Wieland, ber immer einfältiger, in liebender Ehr- 
furcht und Hingebung ſich den großen Geſtalten der Natur um ihrer ſelbſt willen 
näherte — um ihrer ſelbſt willen, das iſt das Weſentlichſte! 

So viele Würdigungen unſeres Bergmalers ich bisher geleſen habe — jede ein- 
zelne zieht Vergleiche mit den genannten Meiſtern von anerkanntem Weltruhm. Das 
iſt begreiflich. Denn dem Kunſtgelehrten vom Fach iſt es ganz unendlich viel leichter, 
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über dieſe zu urteilen als über Wieland. And tatſächlich klingen auch die meiſten dieſer 
Aufſätze ganz ungewollt ſchließlich aus in eine Würdigung des Vergleichskünſtlers! 
Was uns, wie ſchon geſagt, gar nicht wundert. Denn einmal ſteht das Arteil über ſie 
ſchon feft — man kann Bekanntes wiederholen und variieren. Ein anderes aber kommt 
hinzu: Wohl kann der Fachkritiker über Wielands Technik, Kompoſition und ſo weiter, 
und ſo weiter, des Längeren und Breiteren ſich ergehen — aber ein ſehr Weſentliches, 
die Wielandſche Welt, die Welt der hohen Berge, iſt ihm meiſtens gänzlich fremd; 
und damit wird ihm ihr Maler natürlich unverſtändlich. Es bleibt alſo nichts anders 
übrig, als über die Mittel zu reden, Mittel hier im weiteſten Amfang des Wortes ge- 
meint. Die Mittel ſind aber immer noch die alten. Immer noch werden, wie beim Genter 
Altar, Farben auf einen opaken Antergrund gepinſelt. And da man über bie neue 
Wielandſche Welt ſich aus Gründen des einfachen Nichtverſtehens ausſchweigen muß 
— ſo redet man mehr von den Malern, mit denen man ihn in Beziehung bringt. 

Es wurde in dieſen Zeilen ſchon des öfteren ausgeſprochen: Auf allen Bildern Wie- 
lands iſt das Gegenſtändliche wertvoll, ja mehr, es iſt die Hauptſache! In dieſem Sinne 
iſt Wieland alles andere als „modern“. Er kann malen, er kann zeichnen — und er 
will auch zeichnen, und nicht verzeichnen. Er will auch malen, in dem guten Sinn der 
ſchon einmal angeführten Worte Grimms in ſeinem großen deutſchen Wörterbuch: 
„Einen Gegenſtand auf einer Fläche in Farben darſtellen.“ 

Einen Gegenſtand an ſich, oder das Symbol einer Idee in einer „Verkörperung“ dar— 
ſtellen — das iſt malen. Es gibt heute freilich Künſtler — und Nichtkünſtler! — genug, 
die ganz anderes tun, und die ſich auch Maler nennen. Vor ihren Werken erhebt ſich 
dann der leidenſchaftliche Streit begeiſterter und vernichtender Kritik. Keine Brücken 
des Verſtändniſſes führen die eine Partei in das Land der anderen. And das aus 
dem ganz einleuchtenden und ſimplen Grund, weil beide bei demſelben Worte an ganz 
Verſchiedenes denken. Wie einfach wäre alles, wenn die eine Seite nur behaupten 
wollte: Hier liegt vielleicht große Kunſt vor („Kunſt“ iſt bekanntlich ein Gefühlswert, 
alſo letzten Endes indiskutabel), aber mit „Malerei“ hat dies freilich nichts mehr zu 
tun. And wenn die andere Seite ehrlich ſagen wollte: „Dies iſt für uns etwas ganz 
Neues und Aberraſchendes. Wir ſuchten Bilder — wir finden etwas ganz anderes 
und für uns Anverſtändliches. Wir wollen nicht ſchimpfen, wollen abwarten, was daraus 
wird.“ And dann ſollten beide hingehen und dieſem Neuen einen neuen Namen ſuchen, 
der aber, bitte, weit abſeits liegt vom Worte „malen“. 

Zu dieſen modernen „Malern“ gehört Wieland alſo mitnichten. Er wohnt in einem 
ganz andern Lande der Kunſtwelt. Er ijt ein Maler in dem naiven Sinne der Grimm- 
ſchen Definition. Er iſt, was er auch als Menſch iſt, einfach, heiter, unprätentiös, ebr- 
lich und geſund. 

Von allen Kritiken, die ihm zuteil geworden, hat ihn keine, wie er mir einmal ſagte, 
mehr erſtaunt als die eines engliſchen Kunſtgelehrten, der feine ausgeſtellten Hoch- 
gebirgsbilder „hart, beinahe brutal“ fand. Dieſes Arteil zeigt uns, wie gut Wieland, 
einer der liebenswürdigſten Menſchen zwiſchen Nordſee und Mittelmeer, den Charat- 
ter des Hochgebirges erfaßt hat. Wie ſehr ſeine Bilder wirklich „Gebirge“ ſind — wie 
himmelweit fie verſchieden find von den mit Himbeertunke übergoſſenen Berglandſchaf⸗ 
ten, die wir in ihrer ganzen Verlogenheit zur Genüge kennen. 

Selbſtverſtändlich muß das Hochgebirge, und die wahrhaftige Darſtellung des Hoch- 
gebirges, auf den, der es nicht kennt, kalt, hart und brutal wirken. Denn ſo ſind die 
Berge, und nicht anders! Die Luft, die „Atmoſphäre“, ſchon iſt anders, iſt weniger 
weich als in der Ebene, der Hügellandſchaft oder am Meer. Scharf und hart ſind die 
Konturen, wie geſchnitten die Linien. 

Es bedarf ſchon einer ſehr genauen Kenntnis und der Bekanntſchaft vieler Jahre, 
um in der Drohung der Berge die Schönheit, in ihrer Gefahr das Erhabene und in 
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ihrem Bau das Monumentale zu finden. Darum iſt auch die Schönheit des Gebirges 
ein ſpät erworbenes Gut. And darum ift fie — auch wenn fie, was felten genug vor- 
kommt, richtig erfaßt und dargeſtellt wurde — doch immer nur den wenigen Genuß, 
die das Hochgebirge lieben gelernt haben. Wie viele ſind ihrer? 

Wieland wuchs in den Bergen und mit den Bergen auf, ſie wurden Teil ſeines 
Lebens. Er lernte fie verſtehen und liebgewinnen. So konnte er zum Bergmaler wer- 
den, der zeigt, wie ſie wirklich ſind. Darum auch muß ſeine Kunſt für viele „brutal“ 
wirken. „Wenn die Leute wüßten, wie ſehr ich die Berge liebe, welches Vergnügen es mir 
macht, ſie zu malen — nichts würden ſie mir zahlen für meine Helgen“, ſo ſagte er mir 
vor einiger Zeit einmal in Bünden. 

Grundeigenſchaft der Wielandſchen Bergbilder iſt wohl dieſe: Sie ſind vor ſich 
ſelbſt und vor dem Gegenſtand der Wiedergabe von einer ſchonungsloſen Ehrlichkeit. 

Wieland malt mit derſelben Ehrlichkeit, mit derſelben Natürlichkeit und hingebenden 
Notwendigkeit, mit der er atmet — aus der Fülle des Lebens heraus. Er malt mit 
Hingebung, Verzückung und Selbſtverſtändlichkeit. Daneben aber malt er mit Fleiß. 
Ich glaube, es war Ediſon, der das Genie einmal definierte als ein Hundertteil Sn[pt- 
ration und neunundneunzig Teile Tranſpiration. Hingabe und Verzückung ſcheiden 
unſeren Meiſter von den Expreſſioniſten, denen die Ekſtaſe ein Greuel ift. Tran- 
ſpiration — oder auf gut deutſch, der Fleiß, ſcheiden ihn von ſo mancher Tagesgröße 
unter den Modernen. Er ſteht mitten in den Dingen, mitten in ſeinen Bergen, er 
ſieht nicht, ein kühler Beobachter der Lichtphänomene, hochmutvoll über fie hinweg. Er 
arbeitet wirklich — er ſchuftet und ſtrengt ſich an und vergißt ſich ſelbſt und die Welt 
beim Malen. Darum ſeine Anbefangenheit — die Gleichgültigkeit gegen „Schule und 
Richtung“. Darum konnte letzthin ein Kritiker ſchreiben: „Solche ganz mit der Natur 
verwachſene Wildlinge können wir brauchen als Schutz gegen die vielfach entartete 
moderne Großſtadtkunſt.“ 

Die Phantaſtik der Landſchaft ſelbſt iſt auch die Phantaſie der Wielandſchen Bilder, 
fle ift fein ureigenſtes Gut. Die Kraft dieſer Kunſt geht aus einem ſtarken Herzen her- 
vor, ſtammt aus dem Miterleben des Meiſters mit ſeinem Objekt. Seine Art ſtrebt 
nicht danach, Lichtprobleme um des Problemes wegen zu löſen, ſie iſt nicht bloße 23e- 
achtung und Zergliederung und „Löſung“ — ſie iſt die Darſtellung erlebter und 
geſehener Schönheit durch das Mittel des als Selbſtverſtändlichkeit gelöſten Problemes. 

Man betrachte zum Beiſpiel den „Winternachmittag am Eiger“. Da iſt nicht nur 
Luft, Schnee und Fels, da iſt unendlich mehr. Es iſt das ewig fruchtloſe Branden der 
Wolken gegen den Bergkörper, ihr Zerriſſenwerden, ihr Aufſteigen, Vergehen, ihr 
hoffnungsloſes und doch nie aufgegebenes Bemühen des Feindes Berg Herr zu wer— 
den, ihn auszulöſchen, zu vernichten. 

Es ift ein großer Anterſchied, ob ein Kampf, ein empfundenes Geſchehen uns vorge- 
tragen wird — oder nichts weiter als die expreſſioniſtiſche Feſtſtellung irgendeines an 
und für ſich bedeutungsloſen atmoſphäriſchen Effektes. 

Soll das Weſen ber Wielandſchen Kunſt gezeichnet werden, fo könnte man ſich viel- 
leicht kurz ſo faſſen: Schauen — Freude am Schauen — Freude am Geſchauten — 
das Beſtreben die Viſion und auch die Freude, die ſie gab, andern mitzuteilen. And das 
alles unter ſtarker ſeeliſcher Anteilnahme. 

Dabei wird alles, was er uns zu ſagen hat, mit einer unendlichen echten — nicht bloß 
geſpielter und zur Schau getragenen Einfachheit und Beſcheidenheit dargebracht. Trotz 
eines überragenden techniſchen Könnens immer das Hintanſetzen des Artiſtiſchen als der 
ſelbſtverſtändlichen Vorausſetzung, von der man weiter kein Aufheben macht. Das 
macht ihn zu einem der erfreulichſten und liebenswürdigſten heutigen Künſtler, im 
Gegenſatz zu ſo vielen jüngeren, denen die „Akrobatik“ alles, denen die Mittel Zweck, 
denen die Geſchichte, die ſie zu wählen haben, nichts bedeuten. 
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Vor den Bildern Wielands wird fih wohl niemand, der von Malerei das aller- 
geringſte nur verſteht, des Eindrucks entziehen können, daß hier bewußt und doch gleich 
zeitig aus dem inneren Zwang eines vornehmen Empfindens, aus der Einſtellung des 
geborenen Gentlemans heraus, auf billige Effekte verzichtet wird. Nie wird an Mitteln 
der Technik mehr aufgewendet als zur knappen Darſtellung erforderlich iſt, nie ſehen 
wir ben Verſuch „brillieren“ zu wollen. Am fo größer und tiefer ijt der Eindruck... 

Für Wielands Werk und Entwicklungsgang iſt wohl am charakteriſtiſchſten, was er 
ſelbſt über fid) ausſagt. Einem Briefwechſel der letzten Jahre entnehme ich: 

„Viele von meinen Kollegen und Freunden reiſten auf dem Wege zu Erfolg und 
zur künſtleriſchen Tat mit dem Schnellzug vor meiner Naſe ab. Ich folgte mit dem 
Bummelzuge nach. Das Ziel ſtand damals, als ich junger Akademiker nach Rom zog, 
nur nebelhaft vor den Augen. 

Von Rom zurückgekehrt nach München, begann ich eigentlich wieder ganz von vorne. 
Ein verſtiegener, romantiſch angehauchter Idealismus hatte mein Züglein zum Ent⸗ 
gleiſen gebracht. Die Menſchen und die Berge in meinem Schweizer Land brachten 
mich wieder auf die Beine. Ich malte die „Ningkämpfer in der Sennhütte“ — aber 
getaucht in braune Münchner Soße. Dann kam das Anglücksbild „Feldherr Tod“, 
ein Rückfall in frühere Anſchauung, und hatte das Pech angekauft zu werden. Wie 
ein Vorwurf ſchaut es mich aus feinem, gottlob dunklen Winkel im Veſtibül des 
Züricher Künſtlerhauſes immer an. And das „Ich will es gewiß nicht wieder tun“ ift 
mir ſeitdem lebendig geblieben. 

Nun blieb ich bei den Bergen; zuerſt in großen, zu großen Formaten .. Die Berg- 
natur der Schweiz! Was läge uns Schweizer Malern wohl näher? 

And weshalb ſind es ſo wenige, die ſie zu ergründen ſuchen? Ich glaube, es kommt 
von der zwingenden Form, die jeden Symboliſierungsverſuch ausſchließt ... Dann ift 
es auch der Kampf mit dem Licht, mit dem unbarmherzigen Licht der Berge, der ſo 
manchen abſchreckt. Zudem find die Berge oft hart und unmaleriſch. Es gibt Stimmun⸗ 
gen, die alles andere als zum Malen verlockend ſind. 

Auch das Vedutenhafte, Kitſchige gewiſſer Berglandſchaften ſchreckt ab: And trotz 
dem: Es iſt der Inhalt meines Lebens geworden, mit der Bergnatur ſo zu verwachſen, 
daß die Bilder zur Syntheſe werden müſſen. Vorausgeſetzt, daß mir dies eben mög- 
lich iſt. Ein Menſchenleben iſt kurz; und heute, wo ich im Herbſte ſtehe, ſehe ich genau 
mein Ziel und möchte nochmals jung ſein, um von vorne anzufangen. Ich habe verſucht, 
in meinen Aquarellen den Glanz der Winterſonne einzufangen, das Frohgefühl eines 
Wintertages zu wecken. Grade dazu eignet ſich die einfache flächenhafte Aquarelltechnik 
ſehr gut. Ich glaube, daß ich da neue Wege beſchritten habe, und daß mir da mög⸗ 
lich war, eine gewiſſe Sonderſtellung einzunehmen. 

Die feierliche Stimmung eines Abends oder Morgens in den Bergen verſuchte ich 
wiederzugeben. Verſuchte ... denn ich weiß nur zu gut, daß ich mich auch da oft und 
gründlich „verhaute“. Es tjt ein eigen Ding um die Bergmalerei. Sie iſt wie ein rauher 
Bergpfad und ſowohl äußerlich techniſch, wie auch innerlich nur zu leicht zu Fehl- 
tritten verleitend. 

Immer und immer verſuchte ich den Einklang zwiſchen dem Menſchen und der Natur 
darzustellen. Der Menſch als Träger des Stimmungsgehaltes, als lebendigſter Uus- 
druck der Amgebung ... Das feindſelig Düftere eines zerriſſenen Gletſchers ſuchte ich 
durch das Bild „Eine arme Seele“ zum Ausdruck zu bringen. Das Bild ſtreift hart 
ans Lächerliche. And mir war ſo ernſt dabei, als ich es malte! Heute lache ich über die- 
fen Verſuch. 

Es find immer neue Anläufe, die ich nehme und auch nehmen werde. Manches iſt 
mir vielleicht mehr unbewußt gelungen, und wenn ich meine Bilder durchſehe, ſo er⸗ 
kenne ich nun auch die Linie und den geraden Weg. Es iſt mir unmöglich ge- 
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weſen, jemals anders zu malen, als ich es tat. Ich ging meinen Bergpfad ſtetig weiter, 
und wie es ſo oft ſo geht, wenn man Alleingänger iſt, man kommt langſam vorwärts. 
Die Wandlungen der letzten 30 Jahre in der Kunſt haben mich ſtets ſehr intereſſiert. 
Aber ich konnte und wollte mich nicht ändern. 


Ich ſah Kollegen, die atemlos mit der Spitzengruppe mitrannten, bis ihnen die 
Zunge heraushing. Sie waren modern. Ich war es nie. And werde es nie ſein. 
Daher bin ich auch für den berufsmäßigen Kritiker ein febr unintereſſantes Objekt. Un- 
kompliziert, gar nicht problematiſch, aber, wie ich hoffe, geſund. Was ſoll man über 
ſolche Leute ſchreiben? 

Ich male für mich und habe nie ein größeres Glücksgefühl, als wenn ich vor der 
Natur arbeite. Ich bin kein Phantaſiemenſch, und deshalb gelingen mir die Bilder 
vor der Natur am beſten. Wenn ich manchmal von der Arbeit heimkomme, und ſehe, 
was ich gemalt habe, dann weiß ich nicht, ob es gut oder ſchlecht iſt. Ich habe dann 
noch keine Diſtanz gewonnen. Nach einiger Zeit, im Atelier, oder noch beſſer in einer 
Ausſtellung, ſehe ich dann klar. Manchmal möchte ich am liebſten das Bild wieder 
zurückziehen, und manches Mal habe ich eine ſtille innere Freude bei ſeinem Anblick. 

Ob ich in meinen Bildern meine Perſönlichkeit zeige? Ich hoffe es. Kann es aber 
nicht fühlen. Vielleicht tun dies andere. Es gibt viele Maler, die einen perſönlichen 
Stil dadurch anſtreben, daß ſie irgendeine techniſche Beſonderheit hervorkehren. Ob ſie 
nun ſtricheln, tüpfeln, breit oder ſpitz malen, darauf kommt es wohl weniger an. Das 
Perſönliche liegt tiefer, und liegt nicht in äußerlichen Merkmalen. Geſund und ſtark 
möchte ich ſein wie die Bergnatur, und ernſt und froh zugleich wie die Menſchen in den 
Bergen. Wenn es mir gelungen iſt, etwas von dem Glücksgefühl zu wecken, das ich in 
den Bergen empfinde, dann habe ich nicht umſonſt gearbeitet. 

Von größtem Einfluß auf meine Arbeit war der Beginn des Schilaufes. Ich fuhr 
1896 zum erſten Male ganz breitſpurig über die Obſtwieſen in Schwyz. Dann kam das 
Iſartal daran, und als „Hochtur“ der Taubenberg bei München. Der Schi führte 
mich in die Herrlichkeiten des Winters, und ihm verdanke ich, daß ich nun Winter 
um Winter draußen arbeiten konnte, im tiefverſchneiten Wald, auf ſonnigen Schnee— 
gräten, und daß ſich mir die Geheimniſſe der Winterſchönheit ſo allmählich erſchloſſen. 

Früher war ich ein eifriger Bergſteiger. Den vielen Hochturen habe ich es zu ver- 
danken, daß ich mit der Natur droben verwachſen konnte. Heute gönne ich mir nur 
noch winterliche Fahrten, wenn auch die Sehnſucht nach den Gipfeln im Sommer 
nicht erloſchen iſt. Aber jeder ſchöne Tag, an dem ich nicht draußen arbeiten kann, reut 
mich, und ich geize mit der Zeit. Man weiß nie... 

Noch ſo viel Pläne habe ich! And weiß ſo vieles, was ich gerne malen möchte. 
Noch kenne ich die Alpen nur von der Nordſeite her, war nie in den italieniſchen 
Hochtälern, nie in der Dauphiné, habe in den Dolomiten nur einen kurzen Anſtands⸗ 
beſuch gemacht — kurz, ich möchte noch fo vieles, möchte reifen, möchte und möchte ...“ 

Ganz kurz noch ſoll über Herkunft und äußeren Lebenslauf des Künſtlers berichtet 
werden, ſoweit er nicht ſchon aus den oben angeführten Worten Wielands hervorgeht. 
Hans Beat Wieland wurde am 11. Juni 1867 geboren, auf dem Gute ſeines Vaters, 
dem „Gallusberg“ bei St. Gallen. Sein Vater war Ingenieur, die Mutter ſtammte 
aus Verona, war aber die Tochter Schweizer Eltern. Die Wielands ſind eine alte 
Baſler Bürgersfamilie, Juriſten und Soldaten waren die meiſten von ihnen. Aber 
einen beſcheidenen Wohlſtand hinaus brachten es nur die wenigſten. 

Der Vater Wieland zeichnete leicht und gern. Zuſammen mit den in dieſer Rid- 
tung ebenfalls febr begabten Brüdern der Mutter illuſtrierte er alle Familienvorkomm- 
niſſe in einer Reihe von luſtigen Bänden — namentlich in den fünfziger Jahren ge— 
ſchah dies. Von ihm hat Hans Beat, wie er meint, den „Malbazillus“ überkommen. 
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Als er ein Jahr alt war, ſtarb der Vater und die Mutter zog nach Baſel. Sie 
pflegte einen regen geiſtigen Verkehr in ihrem Heim, wie ſie das von ihren Eltern 
her gewohnt war. Denn nach der Rücküberſiedlung von Verona hatten im Hauſe Pauly 
viele berühmte Muſiker verkehrt, [o unter anderem: R. Wagner, Bülow und Horn- 
ſtein. Seiner immer begeiſterungsfähigen und geiſtig jugendlichen Mutter verdankt 
Hans Beat viel Anregung. Sie ſtarb 74jährig im Jahre 1904. 

Nach einer ſchweren Krankheit wurde der Knabe von 1874 an vier Jahre lang in 
einem Inſtitut in Württemberg auf dem Lande erzogen. Dann kam er wieder zurück 
nach Baſel. 

Aus ben oben zitierten Worten Wielands ergibt fid) das Weſentliche feiner weite- 
ren Entwicklung. 1893 war er zuſammen mit Zeno Diemer in Chicago, um ein großes 
Reklamebild der Wildſpitze in Tirol auf der dortigen Weltausſtellung zu hängen. Das 
Bild ſchmückt jetzt den Bahnhof in Salzburg. Den folgenden Winter (1893/94) ver- 
brachte Wieland in Rom mit einem Stipendium des Senators Morelli, eines Grop- 
onkels mütterlicherſeits, der ſelbſt Kunſtfreund und Kenner war. Er lernte ihn aber 
nie perſönlich kennen. Dort malte er, was er ſeine „größte künſtleriſche Entgleiſung“ 
nennt, „Die drei Lebensalter“. Er kehrte von Rom wieder nach München zurück und 
heiratete 1898 Fräulein Elſa Henkel aus Wiesbaden. In München und auf ſeinem 
Landhaus am Ammerſee, der „Hütte“, ſpielte ſich der größte Teil ſeines Lebens ab, 
bis er fid) 1918 entſchloß, ganz nach Schwyz überzuſiedeln, wo er den wunderſchönen 
alten „Acherhof“ beſitzt. Dort war er ſeinen geliebten Schweizer Bergen näher, die ihn 
immer und immer wieder zu langem Aufenthalt lockten. 

Jetzt iſt Wieland 60 Jahre alt. Er behauptet im „Herbſte“ zu ſtehen. Innerlich iſt 
er aber noch ſehr jung. Er iſt von unverwüſtlicher Friſche und Begeiſterungsfähigkeit. 
Iſt einer nicht noch jung, der letzten Winter aus München ſchrieb: „... Der Faſching 
hier iſt doch ſchön. Bald habe ich eine Perücke auf als Spanier, bald bin ich im 
Smoking, bald wieder ein Lump. Aber draußen bin ich jeden Abend. Der Faſching iſt 
zu ſchön: Die Arme voller Damen, den Kopf voll Weindunſt — den Huſten habe ich 
und eine köſtliche Diarrhöe, aber ſchön iſt es doch?“ 

Wieland hat viel erreicht und viel Erfolg gehabt. Trotzdem möchte er nod) fo man- 
ches. Eines ift ihm im Frühling 1927 in Erfüllung gegangen — eine Reife nach Spa- 
nien. Er möchte, möchte, möchte noch ſo vieles mehr, damit es ihm vergönnt ſei, „etwas 
von dem Glücksgefühl zu wecken, das die Berge ihm gaben“. Hoffen wir, daß ſeinem 
Wunſche Gewährung werde — ihm und uns zur Freude! 


Anſchauung und Kennfnis der Hochgebirge 
Tirols vor dem Erwachen des Alpinismus 
Von Otto Stolz, Innsbruck 


Zweiter Teil!) 


Die Gletſcherwelt 


Tine beſonders auffallende Erſcheinung der Alpen ſind ihre vom ewigen Eis und 
Schnee bedeckten Hochlagen. Wie gerade dieſe ſchon in den älteren Erwähnungen der 
Alpen hervorgehoben wurden, habe ich bereits oben angeführt?). Die Deutſchen, die ſich 
in den Alpen anſiedelten, fanden dafür in ihrer Sprache einen eigenen Ausdruck „Firn“ und 
„Ferner“. „Firn“ bedeutet im Altdeutſchen „alt“, der Firn und der Ferner ſind alter, ſeit 
langem lagernder Schnee; mit der weiten Ferne dieſer Höhen von den menſchlichen Sied— 
lungen hat das Wort nichts zu tun. Auf Tiroler Boden ift wohl die älteſte ſchriftliche Auf- 
zeichnung des Wortes „Ferner“ erfolgt, nämlich im 12./13. Jahrhundert in der Arkunde, 
mit der der Biſchof von Brixen dem Kloſter Wilten bei Innsbruck die Grundherrſchaft über 
den mittleren Quellaſt des Sellraintales, das Lieſner oder Lieſenzer Tal mit Praxmar 
geſchenkt hat; als innere Grenze dieſes Beſitzes wird hierbei „der Spitz des Berges, 
genannt Ferner“ (cacumen montis qui dicitur Fernaer) angegeben). Es ift der heute 
noch jo genannte Fernerkogl, der als kühnes Felshorn fih über den bläulichen Mb- 
ſtürzen des Lieſner Ferners erhebt und dem Tale einen Hintergrund von mächtigſter 
Wirkung verleiht. In einer Arkunde vom Jahre 1347 wird „ain perg, haizzet der 
Ferner“ im Stanzertal in der Gegend von Grins genannt, an welchem ein Wald liege). 
Wahrſcheinlich iſt damit ein Waldgehänge am halben Fuße des Parſeierſpitzes oder 
des Rifflers gemeint, die eben beide Ferner tragen. Während man in der Schweiz 
für die Anſammlungen des ewigen Schnees „Firn“ ſagt, iſt in Vorarlberg und Tirol 
von Weſten her bis zur öſtlichen Begrenzung des Wipptales der Ausdruck Ferner allein 
in der Mundart des Volkes üblich und daher auch auf den Karten zur Bezeichnung 
der einzelnen Ferner verwendet. 

Auch in den anderen, allerdings nicht ſehr häufigen Erwähnungen älterer Zeit wird 
für dieſes Gebiet nur der Ausdruck „Ferner“ gebraucht: ſo die „Ferrner“ im Stubaier 
Alpein, am Pfaffen und in der Sulzenau in dem Gejaidbuch Kaiſer Maximilians von 
1500, „der Verner“ in der inneren Otztaler Gruppe und im Wetterſtein in der Oberſt— 
jägermeiſterordnung Kaiſer Maximilians I. von 1503, die „Hochen Verner“ im Hinter- 
grund des Stubaitales in einem Markenbeſchrieb des dortigen Gerichtes vom Jahre 
1672, der „Trueben Ferner“ im Windachtal in einem Markenbeſchrieb des Gerichts 
Petersberg von 1580, der „Ferner zu Vernagl“ im hinterſten Langtaufers 1702, der 


1) Der 1. Teil befindet ſich im Band 1927 der vorliegenden Zeitſchrift. 

2) Jm 95570 Teil dieſer Abhandlung im Jahrgang 1927 vorliegender Zeitſchrift, beſonders 
S. 9, 16 und 24. 

3) Aber dieſe Arkunde ſiehe Bd. 1927, S. 11, Anm. 1. Das Wörterbuch von Grimm kennt 
für „Ferner“ nur Belege vom 16. Jahrhundert herwärts. 

9 ie Wien, Cod. 400, fol. 61; vgl. Stolz, Zollweſen Tirols im Archiv f. öſt. 
Geſch., 97, 652. 
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„Ferner hinter Trafoi“ 1743, der „Vermontferner“ in der Silvrettagruppe 16001). 
Auf Warmund Ygls Karte von Tirol vom Jahre 1604 ift im Inneren der Otztaler— 
gruppe ein großer, dieſe ganz bedeckender Gletſcher mit der Inſchrift „Der Groß Verner, 
glacies continua et perpetua“ d. h. das ewige Eis, eingezeichnet, das älteſte und 
für längere Zeit noch das einzige Beiſpiel einer graphiſchen Wiedergabe des Gletſcher⸗ 
phänomens, wovon ſich ſonſt weder in dieſer noch in einer anderen zeitgenöſſiſchen 
Karte eine Spur findet?). Auch die Berichte über ben Vernagt⸗ und Gurgler Ferner 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert)), [fomite Anichs Karte von Tirol) benützen ausſchließ⸗ 
lich, Burglechner und Wolkenſtein') vorwiegend den Ausdruck „Ferner“. 

Der höchſte Hof im Pfoſſental, einem Seitental des Schnalſertales, heißt Eishof, 
der jetzt übrigens in eine Alm umgewandelt iſt. Der Name kommt ſeit dem Anfang 
des 14. Jahrhunderts in Verbindung mit Perſonennamen, wie „Eppe von Eiſe“, und 
auch zur Bezeichnung des Hofes ſelbſt vor. Der Hof hat wohl ſeinen Namen daher, 
weil er nahe den großen Otztaler Fernern liegt. Vom Eishof führt ja das Eisjöchl ins 
Paſſeiertal. Demnach hat man auf die Ferner wohl auch den allgemeinen Ausdruck 
„Eis“ angewendet. Wenn derſelbe „Eishof“ früher auch „Hof im Horn“ genannt 
wurde, jo war für dieſen Namen vielleicht auch die Lage nahe den hornhart gefro- 
renen Fernern Anlaß geme[en*). 

Oſtlich von der Wipptaler Linie, alſo im Bereiche des Zillertals, Puſtertals und 
Pinzgaus iſt der einheimiſche Name für den ewigen Schnee „Kös“ oder Kees“. Die 
älteſte Aufzeichnung dieſes Wortes finde ich für das 15. Jahrhundert in der Ordnung 
des Gerichtes Windifchmatrei?). Das Wort „Ches“ im Sinne von Kälte oder Eis wird 
bereits in einer aus dem 9. Jahrhundert ſtammenden Handſchrift des Stiftes Tegern- 
fee in Oberbayern angeführt, es war alfo bereits in der althochdeutſchen Sprache vor- 
handen. Manche betrachten es als verwandt mit Kies im Sinne einer harten, glänzenden 
Maſſe; die Beziehung zu Käſe, dem Milcherzeugnis, wird aber abgelehnt, dieſes Wort 
lautet ja in der alpenländiſchen Mundart „Kas“ 8). Merkwürdig ift auch ber Amſtand, 
daß Wipptal und Zillertal beide dem bairiſchen Sprachgebiete angehören und dennoch 
zwiſchen ihnen die Verbreitung der Wörter „Ferner“ und „Kös“ ſtrenge geſchieden 
iſt. Dieſe Scheidung wird in einer im Jahre 1765 aufgenommenen Kundſchaft über die 
Grenzen des Landgerichtes Sterzing gegen das damals ſalzburgiſche Gericht Zell am 
Ziller im Bereiche des Zamſer⸗ und Zemmgrundes bewußt angedeutet. Es heißt da 


1) M. Manr, Jagdbuch Kaifer Mar I., S. 111f.; Wopfner, Almendregal der Tiroler Lan- 
desfürſten (1906), S. 137; Stolz, Polit.⸗hiſtor. Landesbeſchreibung von Tirol, im Arch. f. 
öſt. Geſch., Bd. 107, S. 366, 489, 748, 783. 

2) Oberhummer, Die älteſten Karten der Oſtalpen, Zeitſchr. d. D. u. O. A.⸗V. 1927, S. 8 


und 10. 
3) E. Richter, Urkunden über die Ausbrüche des Vernagt⸗ und Gurgler Gletſchers in For- 
ſchungen zur deutſchen Landes- und Volkskunde, 6. Bd., 4. Heft (1892). 

1) Erſchienen 1774; hier finden fih die Namen Gebatſch Ferner, Großer Otztaler Ferner, 
ſelbſt Hochferner am Möſele in den Zillertaler Alpen, wo doch „Kös“ für Ferner allgemein 
geſagt wird, allein Anich übertrug ſeinen heimiſchen Oberinntaler Sprachgebrauch hierher. 

5) Siehe unten Anhang I, 9 und 16; II, 1. l 

€) Klebelsberg, Die Obergrenze der Dauerſiedlung in Südtirol, Schlernſchriften 1, 7. Der 
Hof heißt im 14. Jahrhundert auch „curia in Horn“, „datz Horn“, „curia dicta Horn vel 
Eis“. Im Monatsnamen Horn für den Jänner, Hornung (d. h. Nachfolger des Horn) für 
den Februar, bedeutet „Horn“ nach der Meinung einiger Germaniſten Spitze, d. h. Anfang 
des Jahres, nach der Meinung anderer „hornharter Froſt“ (ſiehe die Wörterbücher von 
Lexer und Grimm). 

7) Oſterr. Weistümer 1, 303. 8 I 

8) Grimm, ne Wörterbuch 5, 621; Grienberger, Die Keeſe in Oſterr. Touriften- 
zeitung, 1887, S. 188. Aber die ſprachliche Stellung der Worte „Kös“ und „Ferner“, ſowie 
ihre räumliche Verbreitung ſiehe neuerdings O. Mayr, Die Waſſernamen Nordtirols in den 
Veröffentl. b. Muſeums 6. Heft (1928), S. 216 f. u. ©. 184. 
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nämlich: „In dem Landgericht Störzing befinde ſich ein das ganze Jahr hindurch mit 
Schnee und Eis bedeckter Ferner, fo die Pfitſcher (das find alfo Bewohner eines Seiten- 
tals des Wipptals) Furtſchagl nennen; dieſer (Ferner) ſey bis am Grad oder Joch zum 
Landgericht Störzing gehörig. Von Sonnenaufgang über vorbemelten Grad hinaus 
fange ſchon das Salzburgiſche Territorium an und heiße der Zemer Berg, aber ſoweit 
der Ferner Furtſchagel ſalzburgiſch ſei (d. h. zum Zillertal gehöre), werde er von den 
Jägern und gemein Leuten Köß benambſet“ !). In einem Markenbeſchrieb des Ge- 
richtes Zell a. 3. vom Jahre 1793 wird der Bach unter dem Ferner oder „Käs“ zu WI- 
benbur (Hintertux) erwähnt?); auch bier zieht die Grenze zwiſchen dem Zillertal und 
Wipptal in ſiedlungsgeſchichtlichem und politiſchem Sinne durch, da Hintertux über das 
Joch zu Schmirn (Gericht Steinach im Wipptal) gehörte. Zwei Abergänge aus dem Ger- 
lostal in ben Zillergrund werden 1607 „Kheslenkhen“ d. h. Fernerſcharte genannt?). 

Der Ausdruck „Gletſcher“ tft in der Schweiz aus bem franzöſiſchen „Glacier“, d. t. 
wörtlich Eis übernommen worden“). Auch im Italieniſchen heißen die Ferner „Ghiaccio“ 
oder „Monte di Ghiaccio“, in Welſchtirol mundartlich aber „Vedretta“, in Graubünden 
„Wadret“. Dieſes letztere Wort leitet die maßgebende Sprachwiſſenſchaft von der latei- 
niſchen Wurzel „vetus“ b. h. alt ab; demnach liegt auch dieſer romanischen Bezeichnung 
Vedretta dieſelbe Vorſtellung zugrunde wie dem deutſchen „Ferner“, nämlich die alte, 
langjährige Lagerung des Schnees ). Da die Schweizer den Ausdruck „Gletſcher“ bereits 
im 16. Jahrhundert in literariſchen Arbeiten verwendeten, verbreitete er ſich auch in das 
übrige deutſche Sprachgebiet. So wird in einem Markenbeſchrieb der Herrſchaften Blu- 
denz und Sonnenberg im Vorarlberger Oberland vom Jahre 1610 ſtets die Bezeichnung 
„Gletſcher“ gebraucht, obwohl hier die einheimiſche Mundart „Ferner“ hat. Die ſüdliche 
Landesgrenze gehe darnach hier „über alle hoche Gradt und Gletſcher bis an den höchſten 
Gletſcher, fo in dieſem Land und im Tal Brannd liegt“ (Brandner Ferner an der Scefa- 
planas). In einem Schreiben des Pflegers von Nauders vom Jahre 1599 wird von 
„dem Glötſchner oder Verner“ im Vermontale geſprochen, und ebenſo im Grundſteuer— 
kataſter der Gemeinde Galtür im Patznaun von 1775, „Gletſchner und Verner“ tm Sam- 
tal und Larein ). Die Grenzbeſchreibung des Gerichtes Zell vom Jahre 1793 gibt als 
defen Südgrenze „Das Gletſchergebirg“ vom Reichenſpitz bis zum Löffler und Greiner 
ans). Die Form „Gletſchner“ entſpricht einer mundartlichen Fortbildung, ich habe dieſe 
ſelbſt bei Otztaler Bergführern gehört. Daß Burglechner (1610) den Ausdruck „Glet— 
ſcher“ öfters verwendet, erklärt ſich aus ſeiner ſtarken Benützung ſchweizeriſcher 
Schriftſteller. Walcher („Von den Eisbergen im Tyrol“ 1773) betont, daß das Wort 
„Gletſcher“ aus der Schweiz ſtamme, in Tirol ſage man dafür „Ferner“. 

Die erſte nähere Beſchreibung der Ferner oder Gletſcher in Tirol lieferte der eben 
genannte Burglechner um das Jahr 1610 in ſeinem handſchriftlichen Werke 
„Tiroler Adler“, ich teile die Stelle unten im Anhang I, 16—18 mit. Allein, abgeſehen 
von der örtlichen Aufzählung der wichtigſten Gletſchergebiete von Tirol, Otztaler., Ort- 
ler-, Adamellogruppe, Marmolata und Hohe Tauern, ift diefe Darſtellung Burglechners 


1) Staatsarchiv Innsbruck, Ambraſer Akten, VII, 162. 

2) Stolz, Polit.⸗hiſtor. Landesbeſchreibung von Tirol im Arch. f. öſterr. Geſch. 107, 173. 

3) Arbar des ſalzburg. Amtes Zell von 1607, fol. 5 (Staatsarchiv Innsbruck). 

) Vgl. Kluge, Wörterbuch, und Oberhummer, dieſe Zeitſchrift, 1909 S. 10. Doch muß die 
Meinung, daß der Ausdruck „Gletſcher“ erſt im 19. Jahrhundert in die Oſtalpen gekommen 
iſt, gemäß obiger Darſtellung berichtigt werden. 

5) Meyer-Lübke, Roman. Wörterbuch. — Laien denken vielleicht beim Worte „Vedretta“ 
auf italieniſch „Vetro“, d. h. Glas, denn mit dieſem Stoffe hat das Gletſchereis äußerlich 
eine gewiſſe Uhnlichkeit. 

9) Staatsarchiv Innsbruck, Cod. 3883, fol. 50 und 54. 

7) Stolz Landesbeſchreibung, S. 783. — Staatsarchiv Innsbruck, Kat. 46, 4, fol. 45 u. 46. 

8) Stolz, Landesbeſchreibung von Tirol, ©. 173. 
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Gemsjäger: Gruppe aus Maximilians Jagerei: in Hans Burgkmairs Triumphzug Marimilians I. 
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kaum mehr als eine teils wörtliche, teils inhaltliche Wiederholung der einſchlägigen 
Stellen der Kosmographie von Seb. Münſter (1544) und der Landesbeſchreibung der 
Schweiz von Joh. Stumpf (1548) ). Insbeſondere bei dieſem finden wir bereits alles, 
für die Schweiz natürlich, geſagt, was Burglechner uns für Tirol vorſetzt: ſo über die 
Entſtehung der Gletſcher und ihres Eiſes, ihre Mächtigkeit und Zerklüftung, die Gefahr 
ihrer Begehung bei Neuſchnee, über die Verwendung des Gletſchereiſes zu Heilzwecken 
und als Kühlraum ſeitens der Alpler. Das meiſte davon mochte ja auch auf die Tiroler 
Gletſcher zutreffen; unrichtig iſt jedenfalls aus der Vorlage übernommen, daß gerade die 
Bauern das Hochgebirgseis „Gletſcher“ nennen, denn das ſtimmt für Tirol nicht. Auch 
die Behauptung, daß im Jahre 1540 ein beſonders heißer Sommer geweſen und die 
Firnlagen des Hochgebirges ſtark abgeſchmolzen ſeien, hat Burglechner aus Stumpf ab- 
geſchrieben, iſt alſo für Tirol nicht bewieſen. 

Zur beſonderer Beobachtung der Gletſcher regten in Tirol der Vernagtferner 
im Venter Tale und ber Gurgler Ferner im anderen Quellafte des hinteren $56- 
tales an, weil dieſe in periodiſchen Vorſtößen, erſterer in den Jahren 1599, 1677, 1770 
und 1845, letzterer 1716 und 1770, die Abflüſſe anderer benachbarter Gletſcher zu großen 
Seen aufſtauten und deren Ausbrüche das ganze, abwärts gelegene Tal verheerten oder 
zum mindeſten bedrohten. Die Landesregierung und die gefährdeten Gemeinden ſuchten 
nach Mitteln und Wegen, um die Gefahr rechtzeitig zu bannen, ließen fih Berichte hter- 
über vorlegen und diefe enthalten nun allerlei über die allgemeine Natur der Gletſcher?). 
In dieſen Berichten und auch ſonſt fehlt jeder beſtimmte Hinweis, daß bereits früher 
dieſe Ferner ſolche Vorſtöße gemacht und ähnliche Verwüſtungen hervorgerufen hätten. 
Zwar iſt bereits aus dem Jahre 1317 eine landesfürſtliche Verordnung überliefert, 
welche einer ganzen Reihe von Bauernhöfen im Otztal einen fünfjährigen Nachlaß 
ihrer Steuern und Grundzinſe zuſichert, weil ihre Gründe durch Aberſchwemmung und 
Verſchüttungen (ex alluvionibus et inundationibus) zerſtört worden ſeien ?). Allein es 
ift immerhin fraglich, ob dieſes Hochwaſſer gerade durch den Ausbruch eines Gletſcher— 
ſees oder durch ein anderes Naturereignis hervorgerufen worden iſt. Aber die Beſchaf— 
fenheit des Vernagtferners ſagt der im Jahre 1600 dorthin entfandte Baubeamte A. Jä- 
ger: „Er iſt nicht wie andere Ferner, mit ganzem Eis glatt gewachſen, ſondern mit 
lauterm Krackgeſtell (Riffen), Spitzen, Zinnen, Waſſerſtuben, Zwerchklüften (Querfpal- 
ten) und ſeltſamen Farben, daß man jid) darob nie genug wundern kann“).“ Die ſtarke 
Neigung und die Raſchheit der Vorrückung des Vernagtferners in ſeinem damaligen 
Zuſtand bewirkte die ungewöhnlich heftige Zerreißung feiner Eismaſſe. Dieſen Unter- 
ſchied des Vernagtferners als eines Hängegletſchers zu den großen Talgletſchern wie 
dem Gurgler Ferner deutet ein Bericht vom Jahre 1717 ſo an: „Der Gurgler Ferner 
iit ein alter Ferner von harten und glatten Eis, der zu Rofen ift ein ganz neu gewach— 
fener Ferner und alfo gang mürbs)“. Aber die Veränderlichkeit, ja Beweglichkeit der 
Gletſcher zeigt auch [don der Bericht Jägers vom Jahre 1601 eine beſtimmte Voritel- 
lung, denn er meint, daß der Vernagtferner „ob dem Pützentaler Joch (dem Gebirgs— 
kamm zwiſchen dem Rofen- und Pitztal) feinen Anfang und Arſprung bat, fid) von da 
in das tiefe Tal ſich begibt und erſtreckt und dieſes mit einem Damm gleich einer runden 


1) Mitgeteilt von Böhm, Geſch. d. Moränenkunde, Abhd. d. Geogr. Geſ. Wien, 3. Bd., 
901) 


i X 
2) Dieſe Berichte und Anordnungen hat als wichtige Zeugniſſe der Gletſcherbewegung in 
hiſtoriſcher Zeit E. Richter, Ark. uſw., wie oben S. 15, Anm. 3, näher angegeben, mitae- 
teilt. — J. Walcher gab im Jahre 1773 eine Druckſchrift „Nachrichten von den Eisbergen 
im Tyrol“ heraus, die einiges über dieſe im allgemeinen bringt, in der Hauptſache die Ge⸗ 
fahren des Vernagt⸗ und Gurgler Ferners behandelt; eine beigegebene Abbildung des Ber- 
nagtferners ſtellt die älteſte Anſicht eines Gletſchers in Tirol dar. 

Kogler, Steuerweſen Tirols im Arch. f. öſt. Geſch. 90, 704. 

) Richter, Mrt., S. 17. ) Richter, Ark., S. 43. 


Zeitſchrift des D. u. D. A.⸗V. 1928 
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Baſtei von der Höhe des Bergiſels bei Innsbruck einfüllt“. Der Ferner erſcheint ihm 
alſo wie ein ſelbſtändiger, beweglicher Körper, der ſich von oben nach unten ſchiebt!). 
Der Ferner „wachst“, dieſer Ausdruck tjt ihm und auch den anderen gleichzeitigen 23eob- 
achtern durchaus geläufig; ein Bericht vom Jahre 1717 bezeichnet den Gurgler Ferner 
als „eine von lauter Eis zuſammengeſetzte ungemeine, ein ganzes Tal völlig ſchließende 
Machina“; er habe ſich ſeit 40 Jahren nach Beobachtung der Jäger „immer mehr ins 
Tal herabgezogen“. Ein Bericht vom Jahre 1771 will auf die Fragen „wie die Ferner 
entſtehen“ und „wie ihr Wachstum ſei“, beftimmte Antwort geben: „Die Ferner ent- 
ſtehen auf den höchſten Gebirgen, die mit Schnee und Eis bedeckt ſind und in den nächſt 
daran gelegenen Tälern (wir würden heute ſagen in den Firnbecken), wo der Schnee 
ſchmilzt und wieder zu Eis gefriert. Der Eisſtock wird durch die Erdwärme und äußeres 
Waſſer ſtellenweiſe aufgelöſt, das Waſſer ſammelt ſich am Antergrunde des Eisſtockes, 
hebt dieſen in die Höhe, dadurch entſtehen Klüfte, die losgeriſſenen Teile des Eisſtockes 
geraten wegen der Neigung des Grundes ins Gleiten und ſchieben ſich allmählich ins 
Tal; das Wachstum des Ferners entſtehe durch eigenen Abbruch und Nachſchub des 
Eiſes ?).“ Von der Regelation des Eiſes, feiner Fähigkeit zu ſcheinbar plaſtiſcher For- 
mung, die ja erſt von Faraday um 1850 klarer erkannt worden iſt, hat natürlich jene 
Theorie noch keine Ahnung, das Vorſchreiten der Gletſcher ift ihr ein ruckartiges Los- 
brechen einzelner großer Teile des Eisſtockes, die Probleme des Wachstums und der 
Eigenbewegung der Gletſcher werden noch kaum voneinander geſchieden. Derſelben Auf- 
faffung huldigt auch die Schrift von Walcher (1773), wenn fie aud) richtigere Arſachen 
für das allgemeine Wachſen der Ferner angibt. Die Meinung, daß die Ferner alle ſieben 
Jahre zu- und dann wieder abnehmen, jet eine Fabel (diefe Meinung hat auch Roſch- 
mann in ſeiner 1740 gedruckten Beſchreibung von Tirol S. 18 ausgeſprochen). Vielmehr 
hänge das Wachstum der Ferner von der Witterung ab, die oftmals ſehr ungleich ſei; 
die Ferner nehmen ab, wenn das Eis ſchmelze, ſie wachſen, wenn durch große Kälte 
neues Eis hervorgebracht, oder das Eis in den Tälern durch herabſtürzende Eisſtöcke 
aufgehäuft und weitergeſchoben werde. 

Für die Ferner im Stubai lieferten die erſten etwas näheren Beſchreibungen 
J. Volderauer und J. Anreiter im Jahre 1808, ſie wurden im Jahre 1825 im Druck 
veröffentlicht). Insbeſondere wird hierbei ber Alpeiner Ferner geſchildert, ber 
damals nach unten weit ſtärker entwickelt war als heute, er bildete hier damals „turm— 
hohe Eiswände“ und ein tauſendfaches Gewirr von Klüften, rauſchende Waſſer brechen 
aus einer Eishalle hervor uſw. Weiters wird hier berichtet, daß in die blaue Lacke, 
einen Wildſee in der Sulzau (ober der neuen Leipziger Hütte), im Jahre 1772 „ein gro- 
Bes Stück des Eisgebirges geſtürzt [ei und dadurch eine plötzliche, äußerft verheerende 
Anſchwellung des Sulz- und Ruetzbaches verurſacht habe“. Daß eine große Eisſcholle 
plötzlich und auf einmal in den See eingetreten und dieſer deshalb übergelaufen ſei, iſt 
wohl weniger wahrſcheinlich als eine allmähliche Aufſtauung des Sees durch einen vor— 
rückenden Gletſcher und ein plötzlicher Durchbruch des Waſſers durch das Eis, wie dies 
der Vorgang bei den andern „gefährlichen Gletſchern“ der Alpen ift). Die erſten ge- 
ſchichtlichen Nachrichten über ein auffallendes Vorſchreiten bes Suldengletſchers 


1) Richter, Ark., S. 17, 24, 42. 

2) Richter, Ark., S. 72 und 82. 

3) In den Beiträgen 3. Geſch. uſw. von Tirol (alte Reihe der Zeitſchr. b. Ferdinandeums 
in Innsbruck), 1. Bd., bei. S. 173 und 178. Die betreffenden Handſchriften, bie etwas aus- 
führlicher ſind als der Druck, liegen im Ferd. Bibl. Dipaul., Nr. 1035. Vgl. dazu Richter, 
Die Gletſcher der Oſtalpen, S. 190. 

2) Siehe dazu die Schrift von A. Hueber, Die gefährlichen Gletſcher von Tirol, 
eine geſchichtliche Skizze im Programm der Realſchule Innsbruck 1906. — Verheerungen 
des Ruetzbaches bei Ranalt und weiter talaus, gerade im Jahre 1772, werden auch ſonſt be- 
richtet (vgl. Gſaller im Sammelwerk Stubai, S. 270). 
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im Ortler, das ſogar aur zeitweiligen Räumung ber Gampenhöfe geführt hat, ſtammen 
aus den Jahren 1815 — 18187). Doch liegt dieſer Zeitpunkt ſchon jenſeits der geſchicht— 
lichen Schwelle, die ich für meine Betrachtung nicht überſchreiten will. 

Aber bie Gletſcher des Zillertales, insbeſondere jene des Zemmgrundes, 
das Schwarzenitein-, Horn- unb Waxeggkees, hat Karl von Moll im Jahre 1785 den 
erſten näheren Bericht geliefert; er bereiſte dieſe Gegend aus wiſſenſchaftlichem For- 
ſchungsdrang und dieſem ſuchte er auch durch die Veröffentlichung ſeiner Briefe zu 
dienen, wenn er auch den äſthetiſchen Eindrücken jener Hochgebirgswelt manche ſinnige 
Bemerkung widmete). Die Bewegung der Gletſcher führt er nicht auf ſtoßweiſes Ab- 
reißen der Eismaſſe, ſondern allmähliches Schieben zurück, kommt alſo damit ſpäteren, 
richtigeren Anſchauungen näher und noch mehr tut er dies in feiner Erklärung der Reich- 
weite der Gletſcherbewegung: dieſe werde beſtimmt durch den Amfang der vorrücken— 
den Eislage einerſeits und die Wärme der ſie umgebenden Luft andrerſeits. 

Moll hat auch als erſter die Geſteinsablagerungen auf und neben den Gletſchern, die 
Moränen, für den Bereich der Oſtalpen näher beſchrieben und ſie zu erklären ver; 
ſucht. Die bei den Bauern ſchon lange vorhandene Meinung, daß das Eis des Gletſchers 
von ſelbſt alle Fremdkörper, Steine uſw., vom Antergrund an die Oberfläche liefere, 
ſich ſelbſt „reinige“, lehnt er zur allgemeinen Erklärung der Bildung der Moränen ab, 
wenn er ſie auch nicht ganz ausſchließen will; der größere Teil der Moränen entſtehe 
gemäß der Anſicht der Schweizer Gelehrten, indem Geſteinstrümmer ſeitlich von den 
Felswänden auf den Ferner herabſtürzen. Jene erſtere Meinung ſpricht auch ein Bericht 
aus, den zwei Innsbrucker Bergknappen im Jahre 1601 über den Vernagtferner erítat- 
teten: „Der Ferner habe große breite Klüfte, alle zwerch (quer) übern Ferner von Abend 
gegen Morgen, darob Waſen und große Stein liegen, ſo die Kälten durch die Klüften 
herauswirft““). Der Ausdruck „Moräne“ ijt übrigens erft feit dem 18. Jahrhundert 
durch die Fachwiſſenſchaft aus den franzöſiſchen Alpen in die deutſche Schweiz und 
dann auch in die Oſtalpen verpflanzt worden. Im Berner Oberland ſind dafür die 
Worte „Guffer“ und „Gandecken“ einheimiſch⸗). In Tirol hat die alte Volksſprache 
insbeſondere im Otztal und Stubai für die auffallendſte Form der Moräne, für die 
wallförmigen Stirn- und Afermoränen, einen bezeichnenden Ausdruck, nämlich „© a n t- 
ruggn" d. i. Sandrücken, wobei Sand nicht nur im Sinne des jetzigen ſchrift⸗ 
deutſchen Gebrauches feinen Sand, ſondern auch ſchwereres Geröll bedeutet. Im Pitztal 
ſagt man in demſelben Sinne auch „Griesruggen“. Das Blockwerk, das nicht ſo 
unmittelbar mit den heute vorhandenen Fernern zuſammenhängt, ſondern durch Ver— 
witterung an Ort und Stelle, eigene Schwerkraft auf geneigtem Boden oder Kraft des 
Waſſers ſich anſammelt, heißt in der Sprache jener Täler „Maurach“ oder auch 
„Glammer“. Im Pitztal ſagt man für Moränen ebenſo wie für Geröllſtürze, die 
nur durch Waſſer verurſacht wurden, Muere (Mure). Auf ber Südſeite der Hohen 
Tauern (in den Tälern von Virgen, Matrei und Kals) werden die wallförmigen 
Moränen „Kösrigl“, d. h. vor und von den Gletſchern aufgeworfene Riegel, 
genannt; das übrige Gerölle „Maurede”5). 

Daß in gewiſſen Zeitläuften die Ausbreitung des ewigen Eiſes und 
der Ferner ſich verändere, insbeſondere dieſe ſich vergrößern, ward gelegentlich auch 
ſchon frühe ausgeſprochen. Laut eines Berichtes vom Jahre 1531 hat man damals 


1) Richter, Gletſcher der Oſtalpen, S. 93; Hueber a. a. O. S. 26; Finſterwalder in Zeitſchr. 
D. u. O. A.⸗V. 1887. 


) Moll und Schrank, Naturhiſtor. Briefe über Oſterreich, Salzburg uſw., 1, 88 und 104fj 

) Richter, Urt., Vernagtferner, S. 19. 

) Böhm Moränenfunde. a. a. O., S. 36. Gant bedeutet allgemein ſoviel wie Geröll. 

) Alle diefe Ausdrücke habe ich aus dem Munde von Bergführern oder anderen Einheimi— 
ſchen der betreffenden Hochtäler erfahren. 


d. 
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im Gebiete des Dorfes Tirol, das am ſüdlichen Ausgange des Paſſeiertales 
liegt, mehrere Weingärten in Wieſen verwandelt, „weil wegen der Fernerluft 
das Weingewächs dortſelbſt nicht reifen will“. Dieſe Begründung ſcheint mittelbar zu 
beſagen, daß der kühle Wind, der von den Otztaler Fernern durch das Paſſeiertal 
herabſtreicht, ſtärker als früher geworden ſei und dies wegen des Anwachſens jener 
Ferner. Die Chronik von Schnals berichtet geradewegs, daß ſich im Jahre 1599 der 
erſte Ferner am Nieder joch angeſetzt und eine merkbare Erkältung der Luft durch 
das Schnalſer Tal hinab bis in die Gegend von Meran bewirkt habe. Freilich 
war das Anwachſen der Gletſcher ſelbſt eine Folge einer allgemeinen Anderung des 
Klimas und fo kann dieſe auch die Durchſchnittswärme in den niederen Lagen unmittel- 
bar herabgedrückt haben. Auf ſolche allgemeine Verſchlechterung des Klimas geht es 
wohl zurück, wenn im inneren Altentale früher noch Weizen gebaut wurde, ſpäter nicht 
mehr, wenn auf der Hochfläche von St. Jeneſien bei Bozen der Anbau des Buchweizens 
oder Plentens als zweiter Getreidefrucht im 17. Jahrhundert eingeſtellt wurde, weil er 
nicht mehr ausreiftet). Auch die Verwandlung der höchſtgelegenen Siedlungen in den 
Alpen, der ſogenannten Schwaighöfe, in Almen und Bergwieſen geht zum Teil auf 
allgemeine Anderung des Klimas zurüd?). Im Jahre 1601 berichtet auch der Gerichts⸗ 
herr von Kaſtelbell amtlich: „Die Leute von Schnals hauſen (wirtſchaften) jetzt viel 
härter als früher, da die Gegend von Jahr zu Jahr wilder wird und durch Zunahme der 
Ferner Vieh, Güter unb Waiden verwildert und verdorben werdens).“ Aber auch aus 
einem anderen Teile Tirols, der Silvrettagruppe, wird um dieſe Zeit eine ſtarke Zu— 
nahme der Größe und Zerklüftung der Gletſcher gemeldet. Die Gemeinde Steinsberg 
oder Ardez im Anterengadin war ſeit alters Eigentümerin der Weiderechte und der 
Alm im Vermonttale, das jenſeits des Gebirgskammes liegt“). Laut eines Schreibens 
des Pflegers von Nauders, dem damals das Anterengadin und innere Patznauntal 
unterſtand, vom Jahre 1595, war der Auftrieb von Steinsberg bisher über einen 
„hochen, wilden, beſchwerlichen und unſicheren Glötſchner oder Verner“ erfolgt; es war 
dies wohl der große Vermontferner, der über den Vermontpaß direkt von 
Steinsberg ins Vermonttal führt. Wie nun jenes Schreiben fortfährt, ſei der Gebrauch 
dieſes Aberganges „nunmehr aus difer Arſach unmüglichen, dieweil difer Gletſchner 
oder Ferner von Jar zu Jar, je lenger, je mehr nit allain wilder, kelter und ſchärfer, 
ſonder auch mit Zerſpaltung, Aufwerfung und Weiterung der Kliffter (Klüfte) ſich 
zaigen thue“. Daher ſuche die Gemeinde Steinsberg auf einem anderen Wege den Auf— 
trieb auf die Vermontalalm zu bewerkſtelligen, nämlich durch das Gebiet der Gemeinde 
Galtür, das iſt alſo jedenfalls über den eisfreien Futſchölpaß und das Jamtal. Bei den 
gefpannten Beziehungen, die damals zwiſchen Graubünden und Tirol herrſchten, ward 
aber dieſes Anſuchen der Steinsberger abgeſchlagen und laut eines Berichtes vom 
Jahre 1599 mußten ſie von der Alpe Puel (Pillerhöhe im Vermonttal) über den 
Ferner heimfahren, obwohl ſie „große Gefar und Verluſt des Vihes auf den Fernern“ 
befürchteten. Am diefe zu bannen, haben fie „eine Kaſerin oder Tägen (Taia, Alm- 
hütte), ſo mit Prättern bedeckt geweſen, abgedeckt und über die Ferner und unſichern 
Ort Pruggen (Brücken) geſchlagen und ſind alſo mit dem Vihe one Schaden hinüber 
gefaren“. An ſich war der Viehtrieb über den Gletſcher nichts Beſonderes, er wurde 
z. B. regelmäßig auch zwiſchen dem Schnalſer Tal und Otztal ausgeführt, wie wir aus 
verſchiedenen Nachrichten wiſſens). 

1) Siehe Tarneller, Hofnamen im Arch. f. öſt. Geſch. 100, 17, Anm. 1, und S. 43. Aber ben 
kalten „Fernerwind“ am Reſchen laut eines Berichtes vom J. 1568 ſiehe unten S. 25. 

2) Vgl. darüber meine Abhandlung „Die Schwaighöfe in Tirol“, die demnächſt in ben 
Wiſſenſchaftlichen SA zur Zeitſchrift des D. u. O. Alpenvereins erſcheinen wird. 


3) Richter, Urt., ©. 25. à l 
) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 783. Die Akten Staatsarchiv Innsbruck, Grenzakten, 38, Sa. 


5) Siehe unten S. 32. 
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Durch dieſe aktenmäßigen Angaben wird auch die Behauptung einer zu Anfang des 
19. Jahrhunderts verfaßten Ortschronik des Patznauntales und ihre ſpätere Kritik auf 
das richtige Maß zurückgeführt; dieſe Chronik behauptet nämlich, daß der Gletſcher 
am Vermontpaß ſich erſt im 17. Jahrhundert gebildet und früher ein Fahrweg über den 
Paß geführt habe. Richtig iſt alſo nur, daß der Gletſcher vor der Wende vom 16. zum 
17. Jahrhundert weit zahmer geweſen iſt als nachher und daß vorher regelmäßig das 
Almvieh vom Engadin über den Paß ins Vermonttal getrieben worden iſt; wo das 
Weidevieh ging, konnte auch das Saumroß gehen. E. Richter (Die Gletſcher der Oſt— 
alpen, S. 78) hat alſo mit Recht die Angabe jener Chronik inſoferne für unglaubwürdig 
erklärt, daß der Vermontgletſcher erſt im 17. Jahrhundert überhaupt entſtanden ſei. 
Aber feine Ausführungen über den Vermontgletſcher find dahin zu ergänzen, daß der- 
ſelbe im 17. Jahrhundert gegenüber früher ſich ſtark vergrößert und zerklüftet hat. 

Die Vereiſung wird uns mitunter auch für Lagen gemeldet, die ſpäter davon frei 
ſind. So lag laut eines im Jahre 1513 verfaßten Markenbeſchriebes des Hofes Almör 
im Senderstal (Zugang von Kematen in die Sellrainer Kalkkögel) im Hinter- 
grund jenes Tales, offenbar in der nordoſtſeitigen Mulde unter dem Schwarzhorn, 
2813 m, ein „Ferner“ !). Eine Jagdrechtsurkunde vom Jahre 1844 nennt im Hinter- 
grunde des Wattentales am Fuße des Reckners, 2897 m, den „Lizumer Fer- 
ner“). In der Grenzbeſchreibung des Forſtes in der Gerlos (Zillertal) vom Jahre 
1607 wird die „Schwarzacher Keslenken“ angeführt), alfo müßte im Hinter- 
grund des Schwarzachtales damals ein Kees geweſen ſein. An allen dieſen Orten iſt 
heute die Firnanſammlung, wenn überhaupt eine ſolche zuſtandekommt, nicht ſo groß, 
daß man von einem Ferner ſpricht; die Spezialkarte trägt ein Firnfeld wohl beim 
Redner, nicht aber am Schwarzhorn ein und auch im Schwarzachtal nicht“). 

Die Gletſcher waren auch Gegenſtand von Handlungen des religiöſen Kultus. 
So hat das Kirchſpiel Sölden im Otztal im Jahre 1717, als der Gurgler Ferner den 
Eisſee in gefahrdrohender Weiſe aufſtaute, dorthin einen Betgang (Prozeſſion) abge- 
halten und der Geiſtliche brachte auf dem bekannten ſteinernen Tiſch am Rande dieſes 
Ferners das Meßopfer dar, „hat auch das Fernergewäſſer benediziert und hochgeweichte 
Sachen zur Verhinderung des höchſt beſorglichen Abels (des Ausbruches des Ferner— 
ſees) hineingeworfen“ ). Im Pitztal wurde früher alljährlich am Annatage (26. Juli) 
eine Prozeſſion zum Mittelberggletſcher veranſtaltet, um für die Abwendung der 
Waſſergefahr zu beten; hierbei ward an der Zunge des Gletſchers für den Geiſtlichen 
zur Vornahme feiner Handlungen eine Art Kanzel ausgehauens). Als im Jahre 1719 
im Pitztal Prieſter der Geſellſchaft Jefu eine Miſſion abhielten, haben fie merkwürdiger⸗ 
weiſe ebenfalls von dieſer Gletſcherkanzel aus zum Volk gepredigt und den Segen 
erteilt“). Damals reichte der Mittelbergferner viel tiefer ins Tal herunter als ſpäter, 


1) Stolz. Landesbeſchreibung von Tirol, S. 335. Vgl. auch Stolz, Geſchichtskunde des 
Kalkkögelgebietes in Zimmermann, Führer durch die Kalkkögel (1922) S. 23. 

2) Stolz, Landesbeſchreibung S. 225. 3) Wie oben S. 16, Anm. 3. 

4) Vgl. die Brennerkarte in ber Zeitſchr. d. D. u. O. A.⸗V. 1920, und Offert. Spezial- 
karte 1:75 000, Blatt 5148. f | 

5) Richter, Ark. S. 73f.; Rapp, Beſchreibung ber Diözeſe Brixen 3, 405. 

?*) Schucht, Das Pitztal in Zeitſchr. d. D. u. O. A.⸗V., 1900 S. 128, mit (modernem) 
Bild von H. B. Wieland. 3 

7) Die Annuae (wie oben Jahrg. 1927, S. 26, Anm. 8, näher angegeben), S. 5, ſchildern 
biefe Szene mit folgenden Worten: Terminatur vallis Pizzthal asperrimo horridoque monte, 
quem propterea quod perpetua glacie nec aestivis Syrii caloribus dissolvenda niteat, Fer- 
ner appellent. D. h. das Pitztal wird durch einen überaus rauhen unb ſchreckbaren Berg ab- 
geſchloſſen, den man Ferner heißt, weil er von ewigem und auch durch die Sommerhitze nicht 
auflösbarem Eiſe erglänzt. (And dann in Aberſetzung weiter:) „Am Fuße dieſes Gletſchers, 
wo man noch ſtehen kann, hat man mit Ürten das Eis ausgehauen, damit bie Miſſionäre wie 
auf Stufen zu einer vorſpringenden Stelle, von wo ſie von allen geſehen werden konnten und 
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jetzt begnügt man fich, jene Prozeſſion bis zur Kapelle beim Mittelberghofe, der letzten, 
heute übrigens auch nur mehr im Sommer bewohnten Anſiedlung, zu führen. Außer 
dem Pitztaler Ferner erwähnen jene Miſſionsberichte auch noch beſonders „den überaus 
berühmten Ferner“ von Gurgl im Otztal und „die von ewigem Eis ſtarrenden Berge“ 
des OXartelítales!). 


Winterſchnee im Gebirge und Lawinen (£abnen) 


Mehr als anderswo verurſacht im Gebirge der Schnee infolge der größeren Otteber- 
ſchlagsmenge und der dünnen Beſiedlung während des Winters eine Anter- 
brechung der Verkehrs möglichkeit. Das wird ja in den alten Arkunden, 
welche die Gründung von Seelſorgen beinhalten, öfters betont). In einem politiſchen 
Schreiben einiger Tiroler Adeliger an den deutſchen Kaiſer Sigmund vom Jahre 1407 
wird dieſem geraten, feinen Zug nach Tirol nicht zu verzögern. bis daß „daz Pirg ver- 
ſneybt fein wird“). Leonardo Bruni, der berühmte Verfaſſer der florentiniſchen Ge- 
ſchichte, hat im Jahre 1414, da er als päpſtlicher Sekretär nach Konſtanz zum Konzil 
reiſte, den Arlberg bei ſtarker Schneelage überſchritten. Aber die Eindrücke dieſer 
Fahrt hat Bruni in ſeinen Briefen einen Bericht hinterlaſſen, der auch ſonſt zu den 
wichtigſten Schilderungen der Tiroler Alpen aus jener Zeit gehört. Ich führe ihn, da 
auch Ramſauer ihn in feiner Studie über die Alpen im Mittelalter (Zeitſchrift des 
Alpenvereins 1902) nicht verwertete, in Aberſetzung an. Bruni reiſte von Meran auf 
die Malſer Haide, in deren ſüdlichem See nach ſeiner Meinung die Etſch, im nördlichen 
der Inn entſpringe. Er ſagt dann wörtlich: 

„Der Abſtieg von diefem Joche (nämlich vom Reihen nach Norden) ift weit ſchwieriger 
als der Aufſtieg (von Süden her). Gin jäher, enger Weg führt in weitem Bogen wie in 
einen tiefen Schlund (die Finſtermünz!), auf der rechten Seite hängt ein ungeheurer Berg 
herein, auf der linken ſind ſchwindelnde Abſtürze. Oben und unten ſtehen in Menge Tannen, 
Kiefern, Zypreſſen, Eſchen und Buchen aller Art. Von jenem Joche (dem Reſchen) zogen 
wir zwei Tage lang durch tiefe Täler (das Oberinntal). So kamen wir wieder an ein anderes 
Joch, das die Barbaren (b. h. die Deutſchen) ben Adlerberg (Arlberg) nennen. Der Aber⸗ 
gang über dieſen Berg war noch weit ſchwieriger und härter (als jener Über den Reichen). 
Denn abgeſehen von dem ſtets ſteilen Anſtieg, bedeckten damals die ganze Gegend Schnee— 
maſſen, deren Höhe an manchen Stellen mehr als zwanzig (1) Fuß betrug. Mitten durch den 
Schnee führt ein durch die Wanderer ausgetretener Pfad, nicht breiter als ein Fuß. Auf 
dieſem konnten Menſchen zu Fuß leicht NOLEN die Pferde wurden aber mühſelig an 
den Zügeln nachgezogen. Wenn aber ein Wanderer mit einem Fuße außerhalb des Pfades 
trat, verſank er im tiefen Schnee und konnte nur mit Mühe und Gefahr herausgezogen 
werden und auf den Pfad zurückgebracht werden. 

Dieſe Schwierigkeit bedrängte uns unausgeſetzt auf einer Strecke von drei Meilen 
und auch als wir den Gebirgskamm überſchritten hatten und den Abſtieg begannen, waren 
dieſelben Gefahren und Mühen vorhanden. Die Breite der Alpen, durch bie wir unſern Weg 


wo das Eis felbft nach Art einer Tribüne gebildet war, ſteigen konnten. Von dieſer neuen 
und bis damals noch nicht geſehenen Kanzel aus wurde dem Bauernvolk (gens rustica) 
gepredigt und der Segen erteilt.“ 

1) Annuae fol. 227: ,,Gurgl ad pedem celeberrimi montis Ferneriani“, wo abgeſehen von 
fetten Weiden alles zum Leben nötige fehle, aud) fein Getreide wachfe. — Fol. 352: ,,Mar- 
tell, hec perangusta sed oblonga vallis asperrimis montium jugis perpetua glacie rigentibus 
clauditur.* 

) Siehe bie Angaben im 1. Teil, Jahrgang 1927, ©. 25 f. Hierzu wäre nod) bie Arkunde 
vom Jahre 1315 anzuführen, mit der die Gemeinde Truden, die ſüdlichſte deutſche Sied- 
lung im Fleimstale, eine eigene Seelſorge erhielt. Truden fei nämlich von der alten Haupt- 
pfarre des Tales zu Cavaleſe über zehn Meilen entfernt und zur Winterszeit [cl wegen der 
Kälte und Höhe des Schnees (propter nimiam frigiditatem et altitudinem nivium) der Weg 
oft nicht zu begehen, fo daß zu dieſer Zeit die Leute zu Truden ohne Empfang der Sakra— 
mente ſterben müſſen. (Huter, Archivberichte aus Truden und Altrei in Veröffentlichung des. 
Ferdinandeums 7. Bd., derzeit im Druck). 

3) Dieſer Brief befindet fid) im Archiv des Schloſſes Dornsberg bei Meran. 
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von der Mündung des Etſchtales bis zu ihrem jenfeitigen Fuße genommen haben, beträgt 
200 Meilen. So ungeheuer find hier die Berge und Felſen, jo vieljad) und weitgeſtreckt die 
Bergrücken, ſo gewaltig die Gipfel und Spitzen, die überall emporragenden Höhen, daß man 
ſich wohl wundern muß, was die Mutter und Bildnerin der Welt, die Natur, beabſichtigt 
haben kann, als fie dies alles erſchuf. Als ich dieſe ewigen und unermeßlichen Maſſen be- 
trachtete, erfaßte mich oft Grauen und Ehrfurcht und auch jetzt kann ich ihrer nicht ohne 
ſib. 1. gedenken.“ (Leonardi Arretini epistole familiares, Ausgabe von Venedig, 1495, 
10. 4 

Der Arlberg wird feit dem 13. Jahrhundert als Abergang vom Jnn- ins Rheingebiet 
erwähnt, um 1310 wurde der Weg über denſelben verbeſſert und ein Zoll darauf 
gelegt.). Aber der Schneereichtum, der heute den Arlberg und feine Amgegend für den 
Schilauf ſo geeignet macht, war ehemals für die Wanderer eine große Gefahr. Nicht 
wenige von ihnen ſind infolge Anwetter und Schneegeſtöber auf dem Berge verirrt 
und an Erſchöpfung geſtorben. Am dem Jammer zu ſteuern, gründete ein frommer 
Mann, Heinrich von Kempten, genannt das Findelkind, um das Jahr 1380 das Hoſpiz 
zum hl. Chriſtoph auf dem Arlberg und eine Bruderſchaft zur Erhaltung desſelben. In 
der landesfürſtlichen und päpſtlichen Beſtätigungsurkunde dieſer Gründung wird ihres 
Zweckes, den Gefahren dieſes Bergweges insbeſondere zur Winterszeit abzuhelfen, 
ausdrücklich gedacht?). Etwa hundert Jahre früher (um 1300) hat bie vorſorgliche Tiroler 
Landesgewalt auch auf bem Saufen (2100 m), der als Übergang vom Meraner 
Etſchgebiete ins mittlere Inntal ſehr ſtark benützt war, ein Hoſpiz, das Jaufenhaus, 
erbauen laſſen. Auf dieſem Hochpaſſe hat man, wie Schriften aus dem 16. Jahrhundert 
beſagen, im erſten Frühjahr den Weg aus dem Schnee ausſchaufeln laſſen, um jenen 
für das Gewicht der Saumpferde benützbar zu machen!). 

Sehr lebhaft ſchildert die Beſchwerden des Weges über RNeſchen unb Nau- 
ders zur Winterszeit ein Bericht des dortigen Pflegers, Euſtach von Stampp, vom 
Jahre 1568. In Nauders beſtand von alters her, als eine Stiftung der dort anjd[jt- 
gen Geſchlechter von Port und Schweigkl, ein Spital (Hoſpiz) zur Aufnahme von 
Reiſenden. Es ſollte damals neu hergerichtet werden und die Dringlichkeit dieſer Ab- 
ſicht begründet nun der Pfleger in jenem Schreiben folgendermaßen“): „Die Gmain 
Nauders iſt von andern Dörfern und Gmainen zu bederſeits als gegen Malſer Heydt 
und Vinſtermüntz ain weiten Weg gelegen und ſeer hoch, kalt und ſcharf, auch be— 
ſonders zu Winterszeyten mit gewaltigen großen hohen und tiefen Schneen, darzu 
vilfeltigen Wyndten, von Ferner und andern wilden Orten herkommende, unſäglich 
beladen, dardurch die Landſtraßen und ander Weg und Steg vilmals verwät (ver- 
weht) und mit Schnee underthan wird. Daher muß die Armuet ir Zueker, Herberig 
und Anderſchlaif alsda im Spital zu Nauders nemen.“ Jenſeits des Reſchen, zu 
St. Valentin auf der Haid, war ein ähnliches Hoſpiz nachweisbar ſchon im 12. Jahr- 
hundert begründet worden, im Jahre 1489 erließen für dasſelbe die drei Gemein- 
den Mals, Burgeis und Nauders eigene Satzungen. Dieſe beſtimmten, daß der 
Maier oder Verwalter des Spitals bei „Angewitter, Schnee und Kälte“ die Straße 
nach beiden Richtungen abſuche und etwa aufgefundene erſchöpfte Wanderer berge. 
Viel merkwürdiger iſt aber folgende Beſtimmung: „Das Spital ſoll ein offenes 
Haus ſein und das Feuer ſoll in dieſem nimmer, weder Tag und Nacht, zugedrllckt 
werden und ſoll immer Holz beim Herd ſein, damit ſich jedermann da wärmen mag. 
Wenn aber einer ſich wärmen will und kein Holz beim Herd findet, ſo ſoll er um ſich 
ſehen und wo er Schüſſel, Stühl, Bänk, Teller und Löffel u. dgl. ſieht, das mag er 


1) Die alten Namensformen lauten Arle, Arlsperch, Arelperch. Vgl. Stolz, Landesbe⸗ 
ga Dung, S. 677, und Stolz, Die Anfänge der Arlbergſtraße in Innsbrucker Nachr., 1923, 
Nov 


?) Siehe Rapp, Beſchr. d. Diözeſe Brixen 4, 166 f. 
3) Stolz, Verkehrsgeſchichte des Jaufen, Schlernſchriften 12, 141 f. 
4) Staatsarchiv Innsbruck Ferd. Beneficia Lit. N. 
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nehmen, zerhaden und zerſchlagen, damit Feuer machen unb jid) wärmen, damit er 
nicht erfriere !).“ Ein folder Rechtsſatz würde auf mancher Schutzhütte der Gegen- 
wart, wo für den Winter kein Brennholz zugerichtet iſt, zu üblen Folgen führen. Im 
Jahre 1582 berichtet der Pfleger von Nauders auch hinſichtlich dieſes Spitals, daß 
„weit und breit im Lande in keinem Ort ein ſolches ſo nötig ſei wie auf dieſer hohen, 
wilden, winterlichen und kalten Malſerhaid, wo zu Winterszeit öfters arme Leute 
vor Angemach und Kälte ſterben und verderben müſſen.“ 

Anderſeits war wieder gerade der reichliche und haltbare Schnee ein Mittel, um über 
die holprigen Gebirgswege eine glatte und mühelos zu befahrende Schlitten bahn 
zu legen. So heißt es in einem Arbar des Amtes Heunfels (Sillian) im Hochpuſtertal 
vom Jahre 1629, daß die Bauleute das als Zins ſchuldige Getreide und andere 
Naturalien an das Amt bringen ſollen „zum Fasnachtzeit, wann ſoviel Schnee fallt, 
daß man vom Gebürg herzue (fahren) mag“). Die Zeit des Schlittweges verband 
dieſe Hochtäler am beſten mit der Außenwelt. Aber auch der Jaufen ward im 15. Jahr— 
hundert nachweisbar mit Schlitten überſchritten“). 

Die große Maſſe des Schnees im Gebirge und die Steilheit des Geländes ver— 
urſachen eine dem Gebirge beſonders eigentümliche Naturerſcheinung, die Lawinen 
oder Lahnen. Da ſie mitunter mit rauher Hand in das Leben der Bewohner der 
Alpen eingreifen, werden ſie auch ſchon ziemlich früh und häufig in geſchichtlichen Auf— 
zeichnungen erwähnt. So finden wir in den älteſten Rechnungsbüchern der landesfürſt— 
lichen Kammer von Tirol aus der Zeit um 1300 öfters Eintragungen, daß einzelnen 
Leuten die Zahlung der Steuer wegen Verwüſtung ihrer Felder durch Lawinen — 
„lavinae“ im lateiniſchen Text dieſer Bücher — nachgeſehen werde“). Die ſprachliche 
Herkunft des Wortes ift nicht entſchieden. Manche Forſcher leiten es aus dem räto- 
romaniſchen „lavina“ her, das letzten Endes wieder vom lateiniſchen „labi“ d. h. glei- 
ten herſtammt; andere geben dem Wort einen deutſchen Arſprung und bringen es mit 
„leunen“ d. h. durch laue Luft weich werden in Zuſammenhang ). Jedenfalls ift das 
heutige ſchriftdeutſche Wort „Lawine“ auf dem Wege über die Schweiz in die Schrift— 
ſprache eingeführt worden, im bairiſchen Sprachgebiet und ſo auch in Tirol ſagte 
man nur „Lan“ oder „Lahn“, wie auch heute in der dortigen Mundart. Doch bedeutet 
Lahn urſprünglich nicht bloß Schneelawinen, ſondern auch Erdabrutſchungen, Geröll- 
und Bergſtürze. Noch im 16. Jahrhundert heißt es in einer bäuerlichen Gemeinde— 
ordnung des Vintſchgaus „Schnee- und andere 9anen"9), Guarinoni ſpricht (1610) von 
„Stein- und Schneelahnen oder -brü h7); und Walcher betont (1773) aus- 
drücklich: „Anter Lähnen verſteht man (im Otztal) alles, was von hohen Bergen in 
ſolcher Menge herabfallt, daß es in den Tälern vieles Anheil ſtiften kann. In dieſem 
Verſtande gehören auch die Muren (d. ſ. die durch Waſſer herbeigeführten Ge— 
röllſtürze) in das Fach der Lähnen und werden zum Anterſchied von den Schnee— 
lähnen Berglähnen genannt?)." Wenn daher in einer Arkunde vom Jahre 1326 
gefagt wird, bei Terlan feien Güter durch „Laeunen“ verwüſtet, zum Teil zu 
„Laenen“ und zum Teil zu „Moſe“ dadurch verwandelt worden, fo ift das wahr— 
ſcheinlich durch einen Erdbruch oder Wildbach geſchehen?). Laner (Lahner) hei— 


1) Egger, Tirol. Weistümer 2, 354; Ladurner, Das Hoſpital St. Valentin im Arch. f. Geſch. 
Tirols 3, 170 (1866). | 

2) Dieſes Arbar liegt im Staatsarchiv Innsbruck. 3) Wie oben S. 25, Anm. 3. 

) Kogler, Steuerweſen Tirols. Arch. f. öſt. Geſch. 90, 577. 

5) Vgl. Kluge, Wörterbuch unter Lawine; Meyer-Lübke, Roman. Wörterbuch; Tarneller, 
Hofnamen uſw. im Arch. f. öſt. Geſch. 101, 513 und 528. 

6) Tirol. Weistiimer 2, 239. 

7) In dem Buche Greuel ber Verwüſtung uſw. ©. 443. Aber Guarinoni ſiehe Näheres 
unten S. 44f. 8) Walcher, Eisberge in Tirol, ©. 76. 

9) Die Ark. bei Chmel, Öfterr. Geſchichtsforſcher 2, 381. 
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ßen dann auch die offenen, baumloſen, ſteilen Gaſſen an den Berghängen, durch 
die im Winter die Schneelahnen, im Sommer aber auch Wildbäche und der 
trockene Steinfall ihren Weg nehmen. Aus dem Sellrain- und Senderstal iſt der 
Gebrauch dieſes Wortes in der Form „Lönaer” ſchon für das 13. Jahrhundert beur- 
fundet ). In ben Hofnamen „ouf der Leune, ze ber Leunen“ in Aldein und im Paſſeier, 
die ebenfalls im 13. Jahrhundert vorkommen, bedeutet „Lahn“ auch eine ſteile, offene 
Berglehne 2). „Ertprich und Schneeläun“, „Lahnen und Mueren”, „Erdgiſſen unb Lahnen“, 
„Rifen und Schneelawinen“, werden in Gemeinde- und Waldordnungen des 16. bis 
18. Jahrhunderts oft zuſammen als die bedrohliche Folge von unbedachtem Holzſchlag 
angeführt und dieſer daher verboten ). Giſſe oder Güſſe find ſteile Waſſerrinnen, die 
mitunter die Gewalt eines kleineren Wildbaches annehmen, der Ausdruck kommt zum 
erſtenmal im Arbare der Grafſchaft Tirol von 1288 vort); Rifen oder Riefen find das- 
ſelbe;z Muren find die großen Erdbrüche, welche durch plötzliche oder allmähliche 
Wirkung des Waſſers, Wildbäche und Sickerwaſſer bei heftigem oder lang andauern— 
dem Regen, herbeigeführt werden“). | 

Sicher eine Schneelahn ift gemeint, wenn ber Vorſtand des Haller Salzamtes im 
Jahre 1330 eine ſchwere Beſchädigung der Röhrenleitung im Halltale „propter lavinas 
nivium“ meldet und Auslagen zur Wiederherſtellung derfelben verrechnet“). Die erſte 
nähere Schilderung der Schneelahnen lieferte Felix Faber in feinem Reiſebericht vom 
Jahre 1483/84. Bei der Beſchreibung des Weges über den Brenner ſagt er darüber 7) : 
„In dieſem Gebirgsgebiete ſind mächtig hohe Bergſpitzen, und im Winter, vor allem 
zur Zeit der Schneeſchmelze, ift ber Abergang febr gefährlich, weil von den höheren Ber- 
gen die Schneemaſſen losbrechen und im Abſtürzen zu ungeheuren Lawinen wachſen, die 
mit folder Kraft und ſolchem Getöſe zu Tal gehen, als würden die Berge mit Gewalt 
auseinandergeriſſen. Alles, was einer ſolchen Lawine in den Weg kommt, reißt ſie mit 
fort; Felſen hebt ſie aus ihrem Lager, entwurzelt Bäume, erfaßt Häuſer, reißt ſie mit 
ſich, und überſchüttet manchmal ganze Orte.“ Den Namen Brenner habe aber das ganze 
dortige Gebirge (die Alpes Brenni) deshalb erhalten, weil der Kriegsfürſt Brennus und 
deſſen Heer auf ihrer Rückkehr von einem großen Beutezug durch die Lawinen, den 
weißen Jungfrauen des Delphiſchen Orakels, hier vernichtet worden ſeien. Georg Ern- 
ſtinger von Innsbruck gibt in feinem Reifebuche von 1579 eine Schilderung des Hati- 
tals, das ja durch die Gewalt feiner vom Bettelwurf herabſauſenden Lawinen heute 
noch bekannt iſt. „Es iſt“, ſagt er, „ein engs Tal mit hohem Gebürg umbgeben, davon der 
Schnee von ſchlechter (einfacher) Bewegung fallent wiert, ſich ſpalt, Stain, Erden und 
Bäum mitnimbt, und mit großem Gethön ins Tal falt, alles was er antrifft, Vieh und 
Leut verlänt oder verſchitt, welches geſchiht, ſo es großen Schnee im Gebürg macht.“ 
Auch Kaiſer Manx wäre einmal im Halltale beinahe unter eine Schneelahn geraten, wenn 


1) Stolz, Landesbeſchreibung von Tirol, S. 328 ff. Im Jahre 1329 werden Höfe in 
Florutz im Ferſental „infra duas lavinas“ gelegen, verliehen (Staatsarchiv Innsbruck, 
Ark. II., 3898 und 3912). In dieſem Fall bedeutet „lavina“ auch den Lahnſtrich oder Lahn— 
gang, auch Lahn kurzweg, nicht etwa die Lawine an ſich. 

) Zingerle in Font. rer. Austr. 45, 78 und 155; Tarneller im Arch. f. öſt. Geſch. 101, 556. 

3) Tirol. Weistümer 2, 243, 279; 4, 576 unb 621. ) Font. rer. Austr. 45, 43, All. 99. 

5) Ob Riefen von romaniſch rovina b. h. Erdſturz, und Mur von romaniſch mara b. h. 
Geröll in die Sprache der alemanniſchen und bajuvariſchen Alpenbewohner übernommen wur- 
den, oder altgermaniſch ſind, darüber ſcheint die Sprachwiſſenſchaft ſich noch nicht entſchieden 
zu haben (ſiehe die Wörterbücher von Meyer-Lübke, Kluge und Lexer, ferner Schneller, 
Beitr. z. Ortsnamenkunde Tirols 2, 96 ff.). vate s 

9) Val. Stolz, Anfänge des Bergbaues in Tirol in Zeitſchr. f. Nechtsgeſch., germ. Abt., 
48, 238; Schönach, Zur Geſch. d. Haller Saline in Neue Tiroler Stimmen 1908, Nr. 152 f. 

7) Garber, Die Reiſen des F. Faber durch Tirol in Schlernſchriften 3, 31. Lateiniſcher 
Artext in Bibl. d. Lit. Ver. Stuttgart 4, 455. — Eine Außerung über die Gefahr der „Schnee— 
lanen“ am Jaufenweg aus dem Jahre 1747 ſiehe bei Stolz in Schlernſchriften 12, 143. 
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er nicht rechtzeitig fein Roß zurückgeriſſen hätte; ein Holzſchnitt im „Theuerdank“ ſtellt 
dieſe Szene dar, freilich war es auch für einen guten Zeichner eine ſchwere Aufgabe, eine 
im Sturze befindliche Lawine zum Ausdruck zu bringen!). Genaueres weiß Burglechner 
über die Entſtehung der Lawinen mitzuteilen?): Zur Zeit der beginnenden Schnee— 
ſchmelze, werde durch einen kleinen Anlaß, einen Vogel, einen Windſtoß oder auch nur 
durch ein Geräuſch der Schnee an einer Stelle in Bewegung verſetzt und reiße dann im- 
mer größere Maſſen mit fih fort. Burglechner verweiſt auch auf den in Tirol einheimi- 
ſchen Ausdruck für dieſe Naturgewalt, nämlich „Lan“. Die ausführlichſte Beſchreibung 
der „Schnee- und Windlähnen“ bringt dann nach der zeitlichen Folge Walcher im 
Jahre 1773 in feinen „Nachrichten von den Eisbergen in Tirol“ (S. 76). Er unter- 
ſcheidet gemäß der volkstümlichen Auffaſſung Grundlähnen und Staublähnen, bei let- 
teren bedecke der feine Schneeſtaub die ganze Nachbarſchaft. Die Windlahnen ſeien die 
Windſtöße, die durch eine abgehende Schneelahne ausgelöſt werden und weit über den 
Bereich der Schneebahn die Wälder und Bauten vernichten können. Natürlich ſtimmen 
dieſe Begriffserklärungen wie auch andere Ausführungen Walchers noch nicht völlig mit 
jenen der heutigen Geophyſik überein, aber fie zeigen ſchon die Anfänge zu einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Alpenkunde, bei denen volkstümliche Anſchauungen offenbar Pate geſtanden 
ſind. 

Guarinoni, der in feinem 1610 erſchienenen Werke“) die Vorzüge des Gebirgslandes 
um jeden Preis darzulegen ſich bemüht, ſucht nach dem Grundſatze „Selten ein Schaden 
ohne Nutzen“ auch bei den Berg- und Schneelähnen neben ihren großen Gefahren und 
Anheilſtiftungen gewiſſe Vorteile für die Bergbewohner herauszufinden. Die Schnee— 
lähnen brächten nämlich Feuchtigkeit auf die mitunter zu trockenen Berghalden und die 
Bergbäche ſchlöſſen nutzbare Geſteine, manchmal auch Quellen auf; auch bie Herabfüh- 
rung von Holz durch die Schneelahnen erſpare den Leuten oft ſchwere Arbeit. Die Wir- 
kung der großen Grundlahnen als Waſſerſpeicher, indem fie nämlich im Frühjahr all- 
mählich abſchmelzen und daher allmählich das Waſſer abgeben, iſt insbeſondere in den 
Kalkalpen gewiß nicht zu unterſchätzen; aber anſonſten können jene Vorteile der Lahnen 
gegenüber ihren furchtbaren Verheerungen wohl nicht in Frage kommen. 


Die Begehung des Hochgebirges aus Gründen der Wirtſchaft 
und des Verkehrs 


Die Sucht, wirtſchaftlich nutzbare Güter zu gewinnen, hat gewiß feit alters den Men- 
ſchen in engere Berührung mit der eigentlichen Hochgebirgswelt gebracht. Der Hirte mußte 
den Schafen und Geißen in jähe, felſendurchzogene Bergflanken nachſteigen, auf den 
Vergmähdern ſieht es mitunter nicht viel zahmer aus, Kräuter- und Wurzenſammler famen 
ins gleiche Gelände an der oberſten Grenze des alpinen Pflanzenwuchſes. Edle Holz- 
forten, insbeſondere die für Schießbogen fo geſchätzte Eibe führten in den Hochgebirgs. 
wald). Dorthin und noch höher hinauf lockte den Jäger der mannigfache Reichtum des 
Gebirges an Wild und Federſpiel, in das völlig ſchroffe Felsgebiet die Gemſe und der 
heute in den Oſtalpen ausgeſtorbene Steinbock. Die Bergwerksleute kamen auf der 
Suche nach edlem Geſtein und Erz oftmals in die einſamſte Bergwildnis. 

Einzelfunde aus der vorgeſchichtlichen Bronzezeit zeigen uns, daß der Menſch, menia. 
ſtens im Durchzuge, wahrſcheinlich auf der Jagd, vielleicht auch zum Weidetrieb, ſchon 
damals in die Lagen über die Holzgrenze gekommen iſt. So fand man im Bereiche des 


s 
1) Das Bild ift, wie unten S. 42 Anm. 3 angegeben, zu ſehen. 
) Siehe unten Anhang I, 17. ) Greuel der Verwüſtung, S. 444. 
3) Aber Eibenholzgewinnung in den Hochwäldern Tirols ſiehe Stolz, Landesbeſchreibung, 
Seite 853; Hilf, Die A e des 16. Jahrhunderts in Vierteljahrsſchrift filr 
Sozial- und Wirtſchaftsgeſch. 1924, S. 183 und 186. 
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ſpäteren Tirol eine kleine Bronzefigur ober der Parzinalm (Hanauer Hütte), Meſſer— 
klingen auf der Imſter Alm ober Namlos und am Tarneller in den Lechtaler Alpen, 
auf dem Tuxer Joch eine Nadel, einen Dolch auf ber Schöntalalm am Rettenftein, ein 
Beil auf der Hohen Salve, eines am Jaufen und am Gampenjoch, eines am Wildſee im 
oberſten Valſer Tale nördlich Brixen, vorgeſchichtliche hölzerne Bergwerksgeräte auf 
der Kelchalm bei Kitzbühel !). Auch die vielen Alm und Bergnamen vordeutſcher, ráti- 
ſcher und romaniſcher Wurzel deuten darauf hin, daß die Hochlagen der Bevölkerung 
Rätiens vor der Einwanderung der Deutſchen bereits näher bekannt geweſen ſind ?). 
Nachdem dieſe im 6. und 7. Jahrhundert nach Chr. erfolgt war, wurden die Hochlagen 
von den neuen Herren des Landes nicht weniger, vielmehr in ſteigendem Maße beachtet. 
Seit bem erſten Einſetzen der urkundlichen Aberlieferung, d. i. feit dem 8. Jahrhundert, 
werden die Nutzungen im unbewohnten Gebirge, Alm, Weide und Jagd, in allgemeinen 
Ausdrücken, meiſt als Zubehör der Güter im Tale oft genug angeführt. Beſtimmte ein- 
zelne Hochgebirgslagen werden in dieſem Zuſammenhange wohl erſt ſeit dem ſpäteren 
Mittelalter näher erwähnt'). 

Insbeſondere für die Steinbock- und Gemſenjagd in Tirol beginnen die 
erſten ſchriftlichen Nachweiſe ſeit dem 13. Jahrhundert. So werden bei der Abergabe 
des landesfürſtlichen Amtshauſes zu Gries bei Bozen im Jahre 1292 unter den Gegen— 
ſtänden, die ſich in dieſen befanden, genannt: „Stainbokes horn capita (Häupter) 4“). 
And im Jahre 1327 verrechnet der Richter von Prutz im Oberinntal für die Lieferung 
von Steinböcken (capricornus) aus dem Kaunertal an den landesfürſtlichen Hof je 
15 Pfund Berner (gleich 180 Kreuzer) ). Das Steinbockgejaid in der Floite wird feit 
dem 14. Jahrhundert als Beſitz der Herzoge von Bayern erwähnt, kam aber dann in jenen 
der Erzbiſchöfe von Salzburg 6). „Das gamzen hetzen bi Tirol“ erwähnt der ſchwäbiſche 
Dichter Meiſter Hoppe um das Jahr 12807). Es ift ein merkwürdiger Zufall, daß der 
Landesname „Tirol“ gerade in Verbindung mit der Jagd auf das Hochgebirgswild zum 
erſtenmal im deutſchen Schrifttum auftaucht. Einzelne „Gemsgejaide“ erſcheinen um 
1400 als landesfürſtliche Lehen im Beſitze adeliger Geſchlechter, ſo jenes im „Inntal“ 
d. h. im Gebirge ſüdlich von Innsbruck im Beſitze der Herren von Vellenberg und Lieben- 
berg, das Gemsgejaid zwiſchen dem Vomperbach und Duftbach (bei Hötting) d. i. im 
Vomperloch, Halltal und oberen Gleirſchtal in der Hand der Kämmerer von Thaur 8). 
Federſpiel (Vogeljagd), Gejaid (Jagd), Fiſchweide, Wald und Holz „ze inndriſt (zu 
hinterſt) in Sulden, da die Sulden entſpringt, heraus bis an die Etſch und hinauf bis 
an bie Jöcher“, alfo die Jagd am ganzen Nordabfall der Ortlergruppe war landesfürft- 
liches Lehen der Herren von Tſchengelsburg im Vintſchgau“). Andererſeits müſſen 


1) Dieſe und andere vorgeſchichtlichen Funde aus den Gebirgslagen Tirols werden im 
Muſeum Ferdinandeum zu Innsbruck aufbewahrt. Zum Teil find fie verzeichnet in den Muj- 
ſätzen von F. Weber, Spuren des Menſchen der Bronzezeit in den deutſchen Hochalpen 
Korreſpondenzblatt b. deutſchen anthropol. Gef. 1905 und die Beftedlung uſw. des Inntals 
in den Beitr. z. Anthropologie und Argeſch. Bayerns 1888, ferner von Much, Prähiſtoriſcher 
Bergbau in den Alpen. Zeitſchrift des Alpenvereins 1902, S. 14 und 25, von Wieſer, Cingel- 
funde aus Tirol in Zeitſchr. b. Ferdinandeums 36, 573. 

2) Darauf verweiſt des näheren u. a. J. Jung, Die romaniſchen Landſchaften (Rätien 
uſw.) 1881, S. 4271. 

3) Vgl. dazu oben 1. Teil, Jahrgang 1927, S. 9 ff. 

4) Singerle, Urbar von Tirol in Fontes rer Austr. 45, 4. 

) Tiroler Rechnungsbuch Cod. 13 im Hauptſtaatsarchiv München, fol. 217. — Weitere 
Nachrichten über „Das Steinwild in Tirol“ ſiehe in meinem diesbezüglichen Aufſatz in den 
Veröffentl. b. Muf. Ferd. H. 2 (1922). Obige Notizen batte ich bei jenem Aufſatz noch nicht 
zur Hand. Siehe dazu auch unten, Anhang I, 18, und II, 2. 

?) Siehe Stolz, Steinwild, a. a. O., S. 21. ) Hagen, Deutſche Minneſänger 2, 386. 

8) Schwitzer, Arbare in Tiroler Geſchichtsquellen 3, 316; Stolz, Landesbeſchreibg., S. 253. 

9) Laut Arkunden von 1434 und 1460, Staatsarchiv Innsbruck, Cod. 19, fol. 90 und 
Lib. Fragm. 5, 371. 
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manche bäuerliche Beſitzer hochgelegener Höfe als Zinsabgabe „Gampſen“ liefern, jo 
der Hof zu Maldon, die heutige Imſter Alm am Hahntennſattel, dem bekannten Aber— 
gang von Imſt ins Lechtal; der Afenhof in Pfitſch dient dem Biſchof von Brixen „alle 
manod mit einem wilden tiere gemzen “ !). Im Jahre 1414 erließ Herzog Friedrich für 
ganz Tirol eine neue Jagdordnung, in der unter andern auch die Jagd auf Gemſen dem 
Ritterſtand vorbehalten wird?). Ganz beſonders farf hat Kaiſer Maximilian das lan- 
desfürſtliche Jagdrecht gegenüber den Bauern angezogen. Die gewaltige Ausdehnung 
der landesfürſtlichen Gemsreviere über ganz Nordtirol zeigt das Gejaidbuch Kaiſer 
Mar I., dieſes muß mit feiner genauen Beſchreibung der örtlichen Lage und jagdlichen 
Beſchaffenheit aller einzelnen Reviere als die erſte Topographie der Hochgebirge Tirols 
betrachtet werden). Im 16. und 17. Jahrhundert erhielten die Bauern der Oberinn— 
taler Gerichte Imſt, Landeck, Lauded (Prutz)z und Pfunds von ben Landesfürſten das 
Recht ber freien Gamsbirſch wieder zuerkannt, man nannte diefe Gebiete daher „Frei— 
gerichte, bzw. Freigebirge“ ). Doch haben auch die Bauern in anderen Gerichten Tirols 
im 16. bis 18. Jahrhundert die Gemsjagd unter mehr oder weniger ſtillſchweigender 
Duldung der landesfürſtlichen Forſtbehörde genoſſen: ſo nachweisbar in den Gerichten 
Ehrenberg (d. i. Lechtal, Ehrwald und Tannheim), Paſſeier und Alten (bei Meran), 
in Eppan bei Bozen und gewiß auch noch in manchen anderen’). Den Gegenden an der 
venezianiſchen Grenze, das war vor allem im Puſtertal, hat Kaiſer Max ſelbſt die Jagd 
freigegeben, da er aus politiſchen Gründen wünſchte, daß die dortigen Gebirge von tiro— 
liſchen Antertanen beſucht und von dieſen dort Rechte ausgeübt würden?). Wo aber 
dieſe bäuerlichen Jäger in ihrem rechtmäßigen Reviere nicht genug Ausbeute hatten, 
zogen ſie zum „Wildpratſchießen“ ganz gewohnheitsmäßig auch in fremde. Hierbei 
mußten ſie oft hohe und vergletſcherte Joche überſteigen. So wird dem landesfürſtlichen 
Forſtknecht (Forſt⸗ und Jagdaufſeher) im Pitztal von feiner Oberbehörde im Jahre 1503 
aufgetragen, mit den Forſtknechten benachbarter Täler beſſer zuſammenzuarbeiten, denn 
„etlich Paurn an der Etſch, die da ſtoßen an Jaufen (das ſind in erſter Linie die Leute 
von Paſſeier) gehn herüber (ins Sg- und Pitztal) über den Verner“). Mit dieſem 
können nur die Gletſcher des Gurgler und Venter Tales gemeint ſein. Im Jahre 1671 
erließ die tiroliſche Regierung auf Erſuchen der ſalzburgiſchen an die Gerichtsobrig— 
keiten von Steinach, Sterzing und Taufers einen Befehl, bei ihren Untertanen das heim- 
liche Birſchen in den ſalzburgiſchen Gejaiden im Zillertal und insbeſondere auf das 
Steinwild in der Floite hintanzuhalten ). Dorthin konnte man aus jenen Gerichten nur 
über hohe Gebirge kommen. Amgekehrt ſchärfte die tiroliſche Jagdbehörde dem neuen 
Forſtknecht in Pfitſch und Zams im Jahre 1506 ein, die Leute aus Wildentux (Vorder— 
fur) an dem „Wildpretjagen“ in dieſen Tälern zu hindern). Auch hierzu führte die kür— 
zeſte Wegverbindung über die Scharten des Tuxer Hauptkammes. Die Tuxer haben ihre 
Jagdfahrten auch von ihrem Tale weit nordwärts bis ins Achental und in die Hinterriß 
ausgedehnt !). Bei den Leuten der Außferner Gemeinden, insbeſondere von Ehrwald 
und Biberwier, war das Wildern in dem angrenzenden Landgericht Werdenfels des 
Hochſtifts Freiſing und in der Hofmark des Stiftes Ettal eine ſtändige Gewohnheit. 


1) Staatsarchiv Innsbruck, Arbar der Grafſchaft Tirol von 1406, fol. 227. Arbar des 
Hochſtiftes Brixen von ca. 1350, fol. 47. 

2) Wopfner, Das Almendregal der Tiroler e S. 114. 

) Herausgegeben von Michael Mayr, Innsbruck 1901 

4) Stolz, Steinwild a. a. O., S. 11; Stolz, Landesbeſchreibung, S. 522. 

5) Siehe Stolz, Landesbeſchreibung, S. 620 und 624; B. leber, Das Tal Paſſeier, 
8 44 und 212 ff.; Stolz, Das Bärengejaid im Altental in der Zeitſchrift „Schlern“ 1923, 

S. 315 ff.; Staatsarchiv Innsbruck, Cod. 530 (für Eppan). 

4) Wopfner, Almendregal, S. 50. 

7) A. a. O. S. 137. ) Stolz, Steinwild, S. 9. 9) Wopfner, Almendregal, S. 142. 

10) Lechner, wie unten S. 48, Anm. 3. 
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Als im Jahre 1797 hierbei einige Ehrwalder gefangengenommen wurden, brachen meh: 
rere hundert Wild und Scharfſchützen aus den benachbarten Gemeinden Tirols ins Ge: 
biet von Ettal mit bewaffneter Hand ein und zwangen den Abt zur Herausgabe ihrer 
Genoſſen !). 

Die Aberſchreitung der Sarntaler Gebirgsgruppe von Meran nach Mühlbach am 
Eingang ins Puſtertal gibt Burglechner (1. Buch 3. Kap.) als eine der Streckenabmeſ— 
ſungen im Inneren des Landes Tirol folgenderweiſe an: „Dan von Meran über das 
hoche Gepürg der Herrſchaften Schenna, Sarental und Gericht Saleren (bei Brixen) 
bis an die Mühlbacher Clauſen künen und migen von den Jagern und Gambſenſteigern 
ungefehr ſechs Meit Wegs über lauter Gampſen- und Gaisſteig gar wol erſetzt, aber nit 
darfür gangen werden.“ D. h. die Weglinie über dieſe Gebirgsjoche, mit denen wohl der 
Naifer Paß, 2100 m, das Durnholzer Jöchl, 2660 m, und die Flagger Scharte, 2460 m, 
gemeint ſind, betrage 6 Meilen, ihre tatſächliche Bewältigung, die bei erfahrenen Berg— 
gehern offenbar nichts Seltenes war, erfordere aber gemäß der Schwierigkeit des Weges 
weit mehr Zeit. Laut eines Berichtes vom Jahre 1808 ſteigen „Jäger, die den Gemſen 
nachgehen, vom innerſten Stubai öfters über das Eisgebirge ins Otztal, brauchen 
hiezu nur wenige Stunden, freilich ſei die Reiſe nicht eben die bequemſte und gefahr— 
loſeſte, aber die Leute feien gewiſſer Pfade auch über dieſen großen Ferner kundig“). 

Alle dieſe Angaben ſollen beweiſen, wie die Hochgebirgsjagd manche Bewohner der 
Tiroler Alpentäler regelmäßig ins Gebirge geführt und damit eine gewiſſe Kenntnis 
desſelben veranlaßt hat. 

Arkunden über einzelne Almen und deren Nutzung in Tirol find feit dem 13. Jahr- 
hundert noch weit zahlreicher als jene über Jagdrechte. Allein gerade diefe Fülle ver- 
anlaßt mich, hier darauf nicht näher einzugehen und ich begnüge mich, ganz allgemein 
darauf zu verweiſen, daß auch die Almwirtſchaft ſchon längſt den Menſchen dem eigent— 
lichen Hochgebirge nahegerückt hat. Nur eine beſondere Folgeerſcheinung dieſes Alm— 
betriebes fei hier noch näher angedeutet, nämlich die häufige Aberſchreitung der 
Gebirgskämme. Viele Joche (Übergänge) in und über der Almregion wur— 
den regelmäßig von ganzen Herden von Almvieh überſchritten, weil die Bauern, die 
auf der einen Seite des Gebirges ihre ſtändigen Höfe hatten, auf der anderen Almen 
beſaßen. Nur ganz beiläufig ſei in dieſem Sinne erwähnt, daß die Gemeinden des 
Inntales die Almen in den oberſten Quellgründen der Iſar, Loiſach und des Lech 
hatten und noch haben, jene des Ahrntales und Pfitſch die Almen in den Gründen des 
Ziller, die Schnalſer die Almen im Venter Tal. Dieſe wirtſchaftlichen Zuſammenhänge 
ſind urkundlich ſeit dem 13. und 14. Jahrhundert in mehr oder minder beſtimmter Ge— 
ſtalt zu verfolgen?). Von dem Heiliggeiſt-, Hundskehl⸗ und Hörndljoch, 2700—2500 m, 
ſagt der Markenbeſchrieb des Gerichtes Zillertal vom Jahre 1793, daß über dieſe die 
Leute und das Weidevieh vom Ahrntal in die Zillergründe hin- und her— 
gehen, früher nannte man fie „Eurer Lenken“, d. h. Ahrner Joch“). In einer Karte des 
Zillertals aus dem 17. Jahrhundert iſt am Abſchluß des Zillergrundes (alſo an der 
Stelle des Hundskehljoches) vermerkt: „Joch und Weg auf Praunegen“, d. h. Abergang 
nach Bruneck im Puſtertal'). Wie aber aus dem 18. Jahrhundert berichtet wird, war 
damals bei ben Alplern auch der Abergang vom Zemmgrund über das Hornkees 
und den Schwarzenſtein ins Ahrntal und umgekehrt durchaus bekannt und gebräuchlich, 


1) Siehe die lebhafte aktenmäßige Schilderung dieſer kaum hundert Jahre zurückliegenden 
Grenzgebirgsromantik in Schönherrs Geſammelten Schriften 2, 726 ff. 

2) Ferd. Bibl. Dipaul. Nr. 1305, fol. 45 und 53 (vgl. oben S. 20, Anm. 3). 

2) Betreffs der geſchichtlichen Herleitung der Inntaler Almrechte im Iſar- und Lechgebiet 
ſiehe Stolz, Landesbeſchreibung in den Abſchnitten über die Gerichte Freundsberg, Rotten- 
burg, Thaur, Hörtenberg, Imſt, Landeck. 

) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 173. 5) Staatsarchiv Innsbruck, Karte Nr. 19. 
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ebenjo über das Waxreggkees in ben Schlegeisgrund und über bie Mörchnerſcharte in die 
Floite n). Da neben jenen Ahrner Lenken tm 15. Jahrhundert als Südgrenze des damals 
z um Lande Salzburg gehörigen Zillertals noch das „Leiterjoch“ bezeichnet wird und an— 
dererſeits erwieſen iſt, daß man früher unter „Leiten“ den Zemmgrund verſtanden hat, 
ſo kann ſich dieſes Leiterjoch nur auf den vergletſcherten Hintergrund des Zemmgrundes 
beziehen?). Ob Joch hier im beſonderen Sinne von Abergang oder als Berg überhaupt 
aufzufaſſen ijt, kann freilich nicht ficher behauptet werden. Daß man aus dem Ziller- 
tal über das Pfitſcher Joch Vieh ins Eiſacktal trieb, beſagt ausdrücklich eine Arkunde 
vom Jahre 13823.) Für das Salzbergwerk im Halltale bat man nachweisbar bereits 
tm 14. Jahrhundert das Holz über das Lafatſcher Joch, 2085 m, und über das 
Stempeljod, 2218 m, aus dem Lafatſch- und Gleirſchtal herbeigeſchafft, zu die- 
ſem Zwecke hat der berühmte Tiroler Straßenbauer dieſer Zeit, Heinrich Kunter, der 
ja auch die Eiſackſchlucht zwiſchen Klauſen und Bozen mit einem Verkehrswege ver— 
jab, im Gleirſchtal einen Weg angelegt‘). 

Wenn Vent im Otztal ſeit dem Aufdämmern der bekannten Geſchichte politiſch 
und kirchlich über das Schnalſertal ſtets zum Vintſchgau gehört hat (Gericht Ka— 
ſtelbell, Pfarre Tſchars), ſo muß die Verbindung hierfür über das Niederjoch und das 
Hochjoch gegangen ſein. Erſteres war bevorzugt, weil ſein nordſeitiger Ferner weniger lang 
war ). Die Schnalſer hatten nicht nur auf der Ötztaler Seite Almweiden und befuhren 
ſie über die Joche, auch die Bevölkerung der Höfe zu Vent hing in ihren Familienbe— 
ziehungen mehr nach Schnals als ins Otztal. Sogar die Sage beſchäftigt fih mit dem 
Weg über das Niederjoch: als ein Rofner Bauer, der eine arme Schnalſer Maid ſitzen 
gelaſſen und eine reiche gefreit hatte, mit dem Hochzeitszug über den Niederjochferner 
kam, da öffneten die dortigen Eismanndeln eine Spalte und zogen den Angetreuen ins 
eiſige Grabs). So enge war die Verbindung zwiſchen Vent und Schnals, daß man im 
14. Jahrhundert einen in Vent anſäſſigen Mann als aus dem Tale Schnals ſtammend 
bezeichnete). Eine Aberſchreitung des Hochjochs, das an der Nordſeite einen großen 
Ferner trägt, ſchildert kurz im Jahre 1601 der Gerichtsherr von Kaſtelbell, Maximilian 
Hendl, als er zur Beſichtigung des gefahrdrohenden Eisſees im Rofental dorthin fid) 
begeben mußte. „Er ſei mit nicht geringer Gefahr bei allem groben Angewitter, Regen 
und Geſchneib über das Joch und Ferner mit Gottes Gnad dorthin übergelangt und 
kommen).“ Die Leute der oberſten Höfe im Schnalſer Tal, Kurzras und Gerſtgras, hat- 
ten in alter Zeit über das 2800 m hohe Taſchljöchl ihren regelmäßigen Kirchgang nach 
Göflan bei Schlanders zu nehmen, da von dorther die Gegend zuerſt beſiedelt worden 
war 5). Aber ſelbſt der Abergang über den viel größeren Gurgler Ferner (Langtaler Fer- 
ner) vom Otztal ins Paſſeier war damals nichts Angewöhnliches, denn ein Bericht 
über jenen Ferner vom Jahre 1717 ſagt, daß dieſer „bis an das höchſte Joch ziehet und 
an ſelbiges anſchließet, von dar man in Paſſeyer kommen kann“ 10). In der älteſten Drud- 
ſchrift über die Otztaler Ferner von J. Walcher (1773) erwähnt dieſer, daß über die 
mehr ſanft geneigten Talgletſcher nicht nur Menſchen gehen, ſondern auch Vieh getrieben 
wird, um Amwege zu erſparen. Er meinte damit wohl hauptſächlich den Hoch- und Nie- 
derjochferner. Anichs Karte (1774) zeichnet über den Gepatſch⸗, Hochjoch⸗ und Gurgler 


) Moll, Naturhiſtor. Briefe 1785, S. 106 und 112. 
$) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 172 f. 
) 9Xairbofer, Neuſtifter Arkundenbuch (Font. Austr. 34). ©. 357. 
) Näheres bei Stolz, Die Anfänge des Bergbaues in Tirol in der Zeitſchrift f. VUE AE 


ice Abtl. 48, 238. 5) Siehe oben Jahrgang 1927, ©. 17 f. 
9) Alpenburg, Sagen aus Tirol, ©. 102 f. un dazu oben Jahrgang 1927 ©. 32r. 
7).&arneller, Hofnamen d. Burggrafenamts, S . 60; Hainricus dictus Vender ex valle 
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5) Richter, Ark. über Vernagtgletſcher uſw., S. 23. ) Siehe oben Jahrg. 1927, S. 26. 
10) Nichter, Ark, S0 
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Ferner fogar ordentliche „Wege“ ein, d. h. Richtungen, in denen diefe Gletſcher gewohn- 
heitsmäßig damals überſchritten wurden. Auch Burglechner ſpricht ſchon von dieſen 
„Steig oder Straßen“ über die Ferner!) und gleich ihm warnt Walcher vor den Ge- 
fahren, die dem Wanderer hierbei die Klüfte und Spalten des Ferners, beſonders wenn 
ſie mit neu gefallenem Schnee verdeckt ſind, bereiten können. 

In ähnlicher Weiſe bezogen die Engadiner manche Almen im Vermonttal über 
ben Vermontgletſcher?). Anſere beſondere Aufmerkſamkeit muß auch eine andere Mittei- 
lung Burglechners erregen, daß nämlich nicht nur die Leute von Sulden, ſondern auch 
jene von Martell, Alten, Cogolo und Pejo über das Gebirge, d. i. alfo über die innere 
Ortlergruppe „in wenigen Stunden“ bis zum Vormittag nach Bormio zu gehen 
pflegen“); denn hierbei waren große Ferner zu überſchreiten. In einem ſtarken Tages- 
marſche waren diefe Abergänge immerhin zu bewältigen und das hat Burglechner wohl 
mit ſeiner etwas übertriebenen Ausdrucksweiſe gemeint. Eine gewiſſe Beſtätigung, 
daß dieſe inneren Hochpäſſe in der Ortlergruppe in älterer Zeit gut bekannt waren, ſind 
die Nachrichten, die im ſogenannten Frühmeſſerbuch von Martell nach der Siberliefe- 
rung mitgeteilt find’): daß von Martell nad) St. Caterina bei Bormio früher fogar ein 
Saumweg gegangen ſei, daß man am Zufallgletſcher, der früher hier viel kleiner ge- 
weſen, Hufeiſen und im Hintergrunde des Martelltales und des Val Furva Mauerreſte 
von Hoſpizen oder Herbergen finde; auch fei früher auf dem Zufallboden ein Vieh— 
markt zwiſchen den Martellern und Altnern abgehalten worden, zu dem letztere wohl 
über das Zufrittjoch, 3200 m, den Abergang zu nehmen hatten. 

Almvieh geriet öfters auf das Fernereis, ſei es, daß es durch wilde Tiere dorthin 
verſprengt wurde oder ſonſtwie ſich dorthin verirrte. Dann mußten die Hirten, um 
das Vieh wieder zuſammenzubringen, ſich ſelbſt auf den Ferner begeben und lernten 
dabei ſeine Gefahren näher kennen. Eine einſchlägige Geſchichte, die ſich auf einem 
Gletſcher des Stubaitales im Jahre 1697 ereignet hat, erzählt das im Jahre 1732 
vom Wiltner Chorherren Adalbert Tſchaveller verfaßte Büchlein „Der uralte 
Marianiſche Gnadentron unter den vier Säulen zu Wilten“ (3. Teil, S. 26). Da 
es fid) dabei um den erſten, geſchichtlich näher bezeugten Sturz in eine Gletfcher- 
ſpalte handelt, ſetze ich die Erzählung in ihrem urſprünglichen Wortlaute hierher: 

„Seltſam / doch gantz gewiß iſt, was ich jetzt erzehle. Gall Tantzer auß Stubay im Jahr 1697 
erhielte auß der Bidh- Almb Nachricht / daß feine 38 daſelbſt habende Schaaf von denen Bären 
theils zerriſſen / theils verſprengt worden. Ferneren Schaden zuwenden / macht er ſich mit 
ſeinem Knecht auf / und kombt in der Nacht vor S. Caſſian Tag / der in diſer Dioeces als 
Patronus deffen den 13. Auguft. gefeyret wird / in der Almb an / allwo / weilen er von der 
Zahl ſeiner Schaaffen noch 30 abgängig fande / ſchickt er den anderen Tag in aller Fruhe 
ſeinen Knecht auf die eine / er aber ſteigt auf der anderen Seiten den Ferner (das iſt / den 
Eiß⸗Berg) hinauf / die zerſtreute Schäflein auſzuſuchen. Da allgemach die aufgehende Sonne 
an denen Spitzen der Bergen ſich ſehen ließe / hatte er das Anglück / daß eben unter ſeinen 
Füßen der Eiß⸗Felſen mit großem Krachen ſich ſpaltete / und er wohl Sburn-Dod) in die 
Klufft hinunter ſtirtzte. Er blib mit dem Leib zwar aufrecht / wurde aber mit denen Füßen 
alſo in die Enge der Klamb hinein getriben / daß er dieſelbige im mindiſten nit bewegen 
tunte. Es ware dife Höle fo finſter / daß er von einigem Tag-Lieht nicht merten kunte / und 
zugleich ſo kalt / daß er glaubte / er wurde vor Froſt bald geſtorben ſeyn. Sein gröſtes Glück 
ware / daß er gleich anfangs / da er das Eiß unter ſeinen Füßen zubrechen vermerckte / mit 
heller Stimm Mariam unter denen 4. Saulen angerufen / ja er hat fie in difer feiner felt- 
ſammen Keuchen (d. h. Kerker) wohl vil tauſent mahl gebittet / jhn nit zu verlaſſen / anbey auch 
ein Gelübd gethan / wann fie jhme in difer jer Menſchlicher Weiß gantz verzweiffleten Noth 
helffen wolte / alle Jahr ſeines noch übrigen Lebens ein mahl dahin zu wallfahrten / und auf 
jhrem Gnaden-Altar zur ſchuldigen Dancks-Erſtattung ein Heil. Meß leſen zulaſſen. And / 
O Güttigkeit diſer lieben Mutter! da er ſich in diſem Grab / ſo gut er kunte / ſchon zum Todt 
bereit hatte / dringt unverſehens ein heller Glantz in die Grufft hinein / und allerſeits um jhne 
herum fangt es an alfo zukrachen / als ob der gange Eiß-Berg folte zu Trimmern gehen. Er 


1) Siehe unten Anhang I. 16 (Ende). f 2) Siehe oben S. 22. 
3) Siehe unten Anhang I. 12. )) Siehe Zeitſchr. b. D. u. O. A.-B. 1886, S. 196. 
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wußte ſelbſt nit / was er thun ſolte / doch auß innerlichem Antrib ſtoſſete er mit feinem Stecken / 
den er noch beſtändig in der Hand gehalten / neben ſeinen Füßen an eben den Orth / wohin 
der Glantz meiſtentheils geſchlagen hat. Ein Wunder! ein großes Stuck Eiß löſet ſich ab / 
und fallet hinaus / alſo daß er durch das eröffnete Loch füglich hinnach ſchlieffen kunte / kame 
auch glücklich auß ſeinem Kercker eben zur Zeit / da die Sonne wolte untergehn / daß er alſo 
den gantzen Tag in difer Eiß kalten Herberge zugebracht. Er funte jid) ſelbſt kaum faſſen / 
und glaubte gleichſam von Todten zum Leben erweckt zuſeyn. Aber neue Todts-Gefahr! indem 
er fih Rings⸗herum ſihet / erblicket er dort in der Wildnuß 4 wilde Bären / welche Zweiftels- 
ohne eben jene Schaaf-Dieb waren / fo dieſen gangen Handel angerichtet. Er ſuchte fein Hilff 
widerum alldorten / wo er fie ſchon einmahl gefunden / nemlich bey der Wunder-würckenden 
Gnaden-Mutter unter denen 4. Saulen / ruffet ſie von gantzem Hertzen um Schutz an / und 
wird auch das zweyte mahl erhöret; dann da das gröſte diſer Anthieren gehling darvon luffe / 
ſeynd die übrige drey ohnverweilet nachgefolgt / alſo daß er mithin Lufft bekommen / ſein 
Rud-Weg nach Hauß zuſuchen.“ 

Ich überlaſſe es dem Leſer, die Errettung aus dieſer Gletſcherkluft ſich auf natür— 
liche Weiſe zu erklären, jedenfalls kommt es nicht häufig vor, daß ein in eine Ferner- 
ſpalte geſtürzter Mann ſich allein aus dieſer befreien kann, indem er das Eis mit 
dem Bergſtock durchſtößt und jo ſeitlich irgendwo einen Ausgang findet. Bemerkens- 
wert iſt auch an dieſer Geſchichte das häufige Vorkommen von Bären im Gebirge, 
das für jene Zeit aud) ſonſt bezeugt wird !). 

Der Reichtum der Berge an „edlen Kräutern und Wurzen“ und das Sam— 
meln derſelben zur Bereitung von Heil⸗ und Genußmitteln wird z. B. im Tiroler Land- 
reim des Georg Röſch vom Jahre 1558 und in Wolkenſteins Beſchreibung von Tirol 
erwähnt?). Wie die Plateniglen (Bergaurikeln) [don in alter Zeit wegen Duft und 
Farbe geſchätzt waren, das zeigt eine Eintragung in das Rechnungsbuch der landesfürſt⸗ 
lichen Kammer zu Innsbruck vom Jahre 1473, Fol. 180: „Einem genant Hensl Viſcher 
umb gelbe Blümble, die er meinem gnedigen Herrn (dem Herzog Siegmund) vom Pirg 
(Gebirg) herabpracht bat, geben 1 Pfund Perner“; d. h. dieſen Betrag (gleich 12 Kreu- 
zer) hat die Kammer dem Aberbringer dieſer Blumen als Entlohnung bezahlt. 

Wenn Landes-, Gerichts oder Gemeindegrenzen, die über Hochgebirgsgebiete liefen, 
beſtimmt werden ſollten, ſo hielt man ſich an Jäger, Holzfäller, Hirten und 
andere Bergler, die im Rufe ſtanden, das Gebirge beſonders gut zu kennen. Als z. B. 
um das Jahr 1320 die Grenze des Gerichts Rottenburg im Inntal über das Sonnwend— 
gebirge beſchrieben wurde, hat man am Schluſſe die Eignung der hierzu aufgebotenen 
Gewährsmänner folgenderweiſe betont): „Der vorgenannten leut waren etleich veder- 
ſpieler, etleich draechſel und pauten das gepirg allzeit und waren in auch die gepirg 
paz kunt dann anderen leuten“, d. h. etliche waren Falkenjäger, etliche Drechſler, die 
nämlich auf der Suche nad) beſonderem Holze ins Gebirge kommen, und fie waren alle- 
zeit im Gebirge beſchäftigt und kannten daher dieſes beſſer als andere Menſchen. Man 
hatte alſo bereits damals die Vorſtellung von beſonders bergkundigen Leuten. Daß die 
Bergler felſige Abhänge kriechend mit Hilfe der Hände, das heißt offenbar kletternd, zu 
nehmen pflegen und hierin eine beſondere Fertigkeit haben, vermerkt ein Geſchichtsſchrei- 
ber des 15. Jahrhunderts). Wolkenſtein hebt die Gefahren und Mühen der Jagd auf 
Gemſen und Steinböcke hervor, bemerkt aber auch, daß ſolches „Steigen und Jagen“ 
und die Fähigkeiten hierzu in Tirol allgemein im Volke verbreitet ſeien “). Aber einen 
Anfall bei einer Adlerjagd in der Gegend des Kloſters St. Michael an der Etſch (jetzt 
S. Michele zwiſchen Bozen und Trient) berichtet bereits eine Arkunde vom Jahre 1330. 
Ein Mann wurde mittels eines Seiles über eine Felswand hinuntergelaſſen, verklemmte 


1) Bol. Stolz, Das Bärengejaid im Altental und ſonſt in Tirol. Im Schlern 1923, S. 315 ff 

) Siehe oben Jahrg. 1927, S. 27, und unten Anhang II, 3 und 8. 

3) Der Satz ſteht am Ende ber bei Stolz, Landesbeſchreibung S. 198 ff. näher mitgeteil- 
ten Grenzbeſchreibung. 

) Siehe unten S. 38, Anm. 1. 5) Siehe unten Anhang II, 2. 


Ze vl UOA parunjao mag 


UUU ORUMOZZIN pus ag sur] 


9261 AY Q' qd Sap ee ee, 


Kenntnis der Hochgebirge Tirols vor dem Erwachen des Alpinismus 35 


ſich hierbei und ſtarb. Zwei Geiſtliche jenes Stiftes, die an der Jagd teilgenommen 
hatten, fühlten fid) deshalb in ihrem Gewiſſen beſchwert und ſuchten beim Papſte Los. 
ſprechung, die ihnen auch gewährt wurde!). Ein Bauernburſche ijf im Jahre 1787 in den 
Felſen des Fermedakofels im Grödentale abgeſtürzt, wohl auch auf der Jagd ober bei der 
Heumahd, vielleicht beim Edelweißſuchen ). 

Man hatte auch eine landläufige Vorſtellung davon, wie weit ein geübter Steiger 
im felfigen Hochgebirge vorwärts kommen könne. So vermerkt Wolkenſtein die Möglich- 
keit, das Roſengartengebirge zu „durchſteigen“, während ihm der Langkofel völlig unerfteig- 
lich erſcheint). Guarinoni, der im Gebirge wohl bewandert ijt, unterſcheidet in deffen 
Aufbau eine höchſte (ſiebente) Höhe, der „unüberwindlich nachgeſtiegen werden kann““). 
Burglechner vermerkt bie Bergbeſteigungen, die er in den Jahren 1605—1607 anläßlich 
der Vermarkungen im Vilgreiter Gebirge gegen Venedig und im Waidringer Gebirge 
gegen Salzburg unternommen habe, und er tut dies mit einem gewiſſen Stolze auf ſeine 
Leiſtung: „Ich bin auf vielen hohen Bergen, inſonders auf jenen, ſo gegen den Grani— 
zen liegen, mit großer Gefahr, Mühe und Arbeit geweſen und bin bie (dieſe Berge) über- 
ſtiegen, darzu mir meine Roß (Reitpferde) jederzeit nachfolgen (nachgeführt werden) 
mußten.“ Aber auf die höchſten Gebirge habe er wegen des darauf liegenden Schnees 
und Eiſes nicht gelangen können noch wollen ). Hier glaubte er wohl uniber- 
windlichen Schwierigkeiten zu begegnen. In einem Schreiben des Tiroler Landesguber- 
niums vom Jahre 1776 wird die in der Tat große körperliche Leiſtung der bekannten 
Kartenzeichner P. Anich und B. Hueber folgenderweiſe bezeichnet: als „eine höchſt be- 
ſchwerliche Arbeit, der ſich bloß zur Beſteigung der höchſten Gebürge, Hitze und 
Kälte, auch oft ſchlechter Koſt gewöhnte Tiroliſche Bauern unterziehen konnten“). 

Dieſe Bergler werden oftmals auf einzelne Gipfel geſtiegen fein, um ftd) einen Siber- 
blick über das Gebiet ihrer ſtändigen Betätigung zu verſchaffen, ebenſo den Abergang auf 
die andere Seite des Gebirges gemacht haben. 

Auf nicht allzu ſchroffen und ſchwierigen Gipfeln errichtete man ſchon früh, zum minde- 
ften zwecks Andeutung der Alm- und Gemeindegrenzen, eigene Gipfelzeich en. Am 
Allgäuer Hauptkamm, vom Hochvogel nordwärts werden anläßlich einer Markenbege⸗ 
hung zwiſchen den Grafſchaften Tirol und Notenfels (Allgäu) im Jahre 1560 auf den 
Gipfeln „Kreuze und Stainige Man“ (Steinmanndeln) aufgeſtellt, nur hinſicht⸗ 
lich des Hochvogels ſelbſt begnügte man ſich, ihn von der Ferne als Mark gelten zu 
laſſen“). Auch für die Brixner Gegend wird um das Jahr 1574 berichtet, daß auf den 
Graten der Ploſe „ſtaine Mändle und Creutz“ das Weidemark zwiſchen den Gemein- 
den von St. Leonhardsberg und Lüſen bezeichneten). Der Markenbeſchrieb des Land- 


) Siehe Schönach, Ein Touriſtenunglück im Jahre 1330 in N. Tiroler Stimmen 1907, 
Nr. 160. Der Titel iſt aber irrig, es handelt ſich in dieſem Falle vielmehr, wie geſagt, um 
einen Jagdunfall. ) Näheres darüber ſiehe unten S. 60, Anm. 5. 

3) Siehe unten, Anhang II, 8 und 6. ) Siehe oben Jahrg. 1927, S. 30. 

5) Siehe unten, Anhang II, 1, und Richter, Begleittext zu Burglechners Landtafeln. S. 7. 

4) Hartl, P. Anih uſw. in Mitt. d. Milit.-geogr. Inſt. Wien, 5. Bd. (1885), S. A. S. 55. 

7) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 633. 

8) Im Jahre 1574 wurden zwiſchen den Gemeinden St. Leonhardsberg und Lüſen die da— 
mals ſtrittigen Weidegrenzen beſtimmt und hierüber von einem „Maler“ auch zwei Karten 
angefertigt. (Dieſe liegen mit den Akten im Staatsarchiv Wien, Wetzlarer Kammergerichts— 
prozeſſe Nr. 1323.) In dem Protokoll heißt es nun: „Die Lienhartter und Reuttersperger 
zaigen an, daß ſie den Lienhartts- oder Reutterperg von dem Niedergang oder der Statt 
Brüxen hinauff von St. Lienharttskürchen an das Aigentumb haben bis auf die Hoche oder 
Schneyde des Perges, darauf das ſtaine Mändle und Creutz, von da hinab in der 
andern ſeytten gegen den Aufgang der Sonnen hinab bis an den Garnelbach.“ Dann heißt 
es: „Nota, die Höche des Lienharttsberg oder Reuttersjoch von der Statt Brüxen hinauf 
bis an die Spitz zu dem ſtaine Mändle iſt ungefärlich ainer teutſchen Meill Wegs hoch, 
man hat vier Stund genuog hinauff zu gehen.“ Dieſes „Reuttersjoch“ iſt der nördliche Teil 
des Rückens der Ploſe, in der erwähnten Karte wird auch ihr Name angeführt: „Pfloffe, 
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gerichtes Lienz vom Jahre 1583 erwähnt das „Stainmandl“ am Seichenſpitz im 
Debanttal. Ahnliches erzählt Franz v. Moll in feinen „Naturhiſtoriſchen Briefen“ 
(erſchienen im Jahre 1785, S. 106) aus dem Zillertal, und zwar dem Zemmgrund: 
„Vom Gipfel eines Berges im Südoſt blickte ein Steinmännchen auf uns her; ſo 
heißen die Alpler ſteinerne Säulen, die die Hirten auf den höchſten Bergrücken für 
ihr Vergnügen aufbauen, wenn ſie dort ihre Schafe zur Weyde haben.“ 

Die Kreuze als Gipfelzeichen hatten auch eine gewiſſe ſakrale Bedeutung zur Fernhal- 
tung von Anwettern; nach dieſen „Wetterkreuzen“ werden vielfach die Punkte, 
auf denen ſie aufgeſtellt ſind, meiſt Vorgipfel am oberen Rande der Almregion, ſtändig 
benannt. Mitunter werden auf den Gipfeln und Jochübergängen ſtatt der einfachen 
Kreuze auch Kruzifixe oder Heiligenſtatuen, fogenannte 23i (b ft 0 deln, errichtet. Ein 
wegen der Höhe feiner Aufſtellung und feines Alters beſonders bemerkenswertes Bild— 
ſtöckel ſteht z. B. am Bildſtöckeljoch (3188 m). Dieſer Abergang von Stubai ins innere 
Otztal iſt ſchon in alter Zeit oft benützt worden, ja die Volksſage will wiſſen, daß die 
erſten Siedler von Sölden aus Stubai über jenes Joch gekommen feien ). Jedenfalls 
hat letzteres nach dem dort aufgeſtellten Bildſtöckel ſeinen Namen erhalten, der ſchon 
vor dem Einſetzen der alpiniſtiſchen Erſchließung vorhanden geweſen tit. Am Galten- 
berg (2422 m) und am Hohen Rettenſtein (2361 m), den höchſten Erhebungen des Alpach⸗ 
und Brixentals, find nahe dem Gipfel in altarartigen Holzkäſten Heiligenfiguren 
aufgeſtellt. Jene am Rettenſtein werden im Winter in der nächſten Talkirche in Aſchau 
verwahrt und nur im Sommer über auf der luftigen Höhe belaſſen und von den umwoh— 
nenden Alplern wallfahrtsmäßig verehrt”). Die Geſtalt des Großen Rettenſteins, der als 
mächtiger Felsſockel hoch über ſeine Amgebung emporragt, legt die Vermutung nahe, daß 
bier ſchon zur Heidenzeit eine Höhenkultſtätte geweſen iſt und die chriſtliche Ber- 
ehrung daran anknüpft. Heißt ja die Alm, die am Fuße des Rettenſtein liegt, heute noch 
Sonnwendalm, und dieſer altgermaniſche Feſtbrauch hat jedenfalls auch dem Vorderen 
und dem Hintern Sonnwendjoch im Anterinntaler Gebirge zu feinem Namen verholfen. 
An manchen ſolchen Stätten uralter Götterverehrung auf freier Bergeshöhe ſind in der 
chriſtlichen Zeit ſpäter ſtatt einfacher Wetterkreuze und Bildſtöcke Kapellen und Kirchen 
errichtet worden und vielbeſuchte Wallfahrten entſtanden, [o am St. Vigiljoch 
(1800 m) bei Meran, nachweisbar im 13. Jahrhundert, auf der Hohen Salve (1824 m) 
im Brixental im 16., auf dem Latzfonſer Kreuz (2300 m) im Ramme zwiſchen dem Eifad- 
und Sarntal im 18. Jahrhundert“). 


ein boder Spiz eines Bergs; Ploſſach, Sam (d. h. Bergrücken), ber iſt die Hoch oder 
Schneid durch und durch.“ Der Höhenunterſchied zwiſchen dem Gipfel der Ploſe, 2505 m, 
und der Stadt Brixen beträgt ungefähr 2000 m, die ne in Luftlinie etwas über 6 km, 
das iſt allerdings etwas weniger als eine deutſche Meile. Wenn man aber die Knickungen 
im Gelände nimmt, jo dürfte von einer Meile nicht viel fehlen. Da aber die Neigung hinzu- 
kommt, kann dieſer Weg von einer deutſchen Meile nicht wie in der Ebene in zwei Stunden 
begangen werden. ſondern bedarf das Doppelte, vier Stunden, und auch das ift knapp gered- 
net. Es ift das ein weiteres Beiſpiel zu der Art, Höhen abzuſchätzen, wie ich fie be- 
reits im erſten Teile dieſer Abhandlung (Zeitſchrift 1927, S. 16) nach Wolkenſtein (An- 
hang II, 1) angegeben habe. Nur ſcheint bei Wolkenſtein die „Meile Wegs“ nicht als reines 
Längenmaß, ſondern als ein Zeitmaß verſtanden zu ſein, denn zwölf Stunden Anſtieg (für 
drei Meilen) kann man wohl nicht für die Entfernung von den Talböden zu den Gipfeln 
veranſchlagen. i 

1) Rapp, Beſchr. b. Diözeſe Brixen, 392 Anm. Siehe dazu auch oben ©. 31. — Laut 
Gſaller (im Sammelwerk Stubai 1890, S. 188) ſtand damals dort ein holzgeſchnitztes Mut- 
tergottesbild, das heute noch dort ijt. Das „Eisjöchl am Bild“, ein Abergang (2908 m) von 
Daffeier ins Schnalſer Tal, hat auch jedenfalls von einem ſolchen Bildſtock den Namen. 

2) Siehe J. Mayr in Zeitſchr. d. Alpenvereins 1908, S. 203, und Hofmann a. a. O., 1879, 
S. 141 


3) Bal. Atz und Schatz, Der deutſche Anteil des Bistums Trient 3, 127 und 4, 46; Greina, 
Erzdiözeſe Salzburg, S. 292. 
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Abgeſehen von den engſten örtlichen Zuſammenhängen, wie fie für den Almbetrieb be- 
ſtanden, find manche Hochpäſſe früher auch von etwas weiter reichenden Verkehrs- 
beziehungen benützt worden, die heute hierfür in keiner Weiſe mehr in Betracht 
kommen. Aber zu einer Zeit, da es auch in große und wichtige Seitentäler keine guten 
Fahrwege gab, war die kürzeſte Richtung über das Gebirge, ſoferne nur ein Pfad ohne 
unmittelbare Gefahr für Fußgänger und Tragtiere darüber leitete, der wirtſchaftlichſte 
Weg. Insbeſondere um von der Nord- auf die Südſeite des Alpenhauptkammes und um- 
gekehrt zu gelangen, wählte man von jedem Tale aus den nächſtgelegenen Hochpaß und 
machte feine Amwege, um auf die Hauptſtraßen zu gelangen. Die Kraxe und das Saum- 
roß beförderte auf ſolchem Wege auch recht bedeutende Frachtmengen!). Aber das Tim. 
melsjoch, 2500 m hoch zwiſchen dem Otztal und dem Paſſeier gelegen, wurde ſchon 
im 14. Jahrhundert von der Landesverwaltung der Weg verbeſſert, um den Verkehr 
zwiſchen beiden Tälern zu erleichtern, insbeſondere Wein nordwärts und Molkerei— 
erzeugniſſe ſüdwärts zu liefern. Der Jaufen paß, 2100 m zwiſchen dem Paſſeier- und 
dem oberſten Eiſacktal, zählte überhaupt mit ſeinem Saumwege zu den wichtigeren Ver— 
kehrszügen des Landes, erſt mit dem Bau der Kunſtſtraßen des 19. Jahrhunderts und 
dann der Eiſenbahnen verlor er dieſe Bedeutung. Die erſten beſtimmten geſchichtlichen 
Nachrichten über einen regelmäßigen Verkehr über den Jaufen datieren ſeit dem Anfang 
des 13. Jahrhunderts, um das Jahr 1300 wurde über Veranlaſſung des Landesfürſten 
dort der Weg verbeſſert und knapp unter der Jochhöhe eine Herberge („domus“ oder 
„hospicium“) erbaut, deffen Bewirtſchafter zur Winterszeit oder ſonſt bei Anwetter die 
Paßſtrecke nach verirrten oder erſchöpften Wanderern abzuſuchen hatte). Der Jau- 
fenpaß ſtellte die kürzeſte Verbindung von Meran nach Innsbruck dar und wurde 
nicht nur für den Perſonenverkehr, ſondern auch für die Lieferung von Wein und 
Südfrüchten aus der Meraner Gegend ins Inntal und nach Bayern und umgekehrt 
von Salz aus dem Inntal nach dem ſüdlichen Landesteil ſowie überhaupt als Zu— 
gangsweg zu den ziemlich bedeutſamen Meraner Märkten benützt. „Der Berg über 
den man von Vinſchgau nach Bormio geht“, erſcheint in einer Arkunde vom Jahre 
1327 als Handelsweg von der Stadt Como nach dem Norden und umgefebrt3), Ge- 
meint ift damit das Wormſer Joch, das 2512 m hoch in unmittelbarer Nähe des 
Stilfer Joches liegt, auf Burglechners Landtafel als „Samerſteig Sommerszeiten 
in das Feldlin“ (Veltlin) verzeichnet. Damit ijt wohl gefagt, daß im Winter ber 
Verkehr über dieſen durch Lawinen gefährdeten Übergang eingeſtellt war. 

Wichtig für den alpinen Nord⸗Südverkehr waren ferner auch die ziemlich hohen 
Tauernpäſſe. Im 15. Jahrhundert war allgemein die Anſicht verbreitet, daß 
Herzog Rudolf von Oſterreich im Januar des Jahres 1363 unter außerordentlichen 
Beſchwerden und Gefahren über den Krimmler Tauern geſtiegen ſei, um überraſchend 
aus Oſterreich nach Südtirol zu gelangen und das damals erledigte Fürſtentum 
Tirol an ſein Haus zu bringen. In einem dieſer Berichte heißt es, Rudolf habe mit 
ſeinen wenigen Begleitern die Felſen nach Art der Bergbauern mit den Händen 
kriechend, d. h. kletternd überwunden; das würde darauf hindeuten, daß die Wanderer 
abſichtlich den vielleicht lawinengefährlichen Mulden des Sommerweges ausge— 


1) Eine Vorſtellung davon gibt uns das von den Malern Altmutter für die Innsbrucker 
Hofburg unter anderen Wandgemälden, die Szenen aus dem damaligen Volksleben Tirols dar— 
ſtellen, geſchaffene Bild „Säumer und Kraxentrager auf einem Tiroler Hochgebirgspfade“. 
Aber Altmutters Werk f. Schmölzer, Die Anfänge des alpinen Sittenbildes in Tirol in der 
Zeitſchrift des D. und H. Alpenvereins 1891. 

) Siehe Stolz, Verkehrsgeſchichte des Jaufen in Schlernſchriften, 12. Bd., S. 127 ff. 

3) Stolz, Geſch. des Transportweſens in Tirol in Vierteljahrsſchrift f. Sozial- und 
Wirtſchaftsgeſch. 8, 219: „Mons per quem itur in Burmium.“ 
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wichen und über irgendeinen felfigen Grat an- ober abgeſtiegen feien!). Die neuere 
Geſchichtsforſchung hat allerdings dieſe Erzählung in das Reich der Sage verwie— 
ſen, denn es fanden ſich Arkunden, die Herzog Rudolf der Reihe nach am 5. Januar 
1363 zu Wien, am 11. zu Judenburg in Steiermark, am 16. zu Lienz im Puſtertal 
und am 18. Januar zu Rodenegg bei Brixen ausgeſtellt hat?). Rudolf ijt alfo da: 
mals in Wahrheit von Kärnten, das er ja auch beherrſchte, einfach durch das Drau— 
tal nach Tirol gekommen. Allerdings iſt Rudolf noch einmal, nämlich im Jahre 1365, 
überraſchend von Oſterreich nach Südtirol gereiſt und vielleicht hat er damals fei- 
nen Weg über den Tauern genommen, was dann in der Folgezeit auf die politiſch 
viel bedeutſamere Reiſe im Jahre 1363 bezogen worden wäre. Jedenfalls bleibt 
— und das ijt für uns hier das Wichtige — die Tatſache beſtehen, daß im 15. Jahr- 
hundert der Krimmler Tauern als Alpenübergang allgemein bekannt war und 
daß man ſeine Aberſchreitung auch im Winter für möglich, wenn auch mit großen 
Mühen und Gefahren verbunden, gehalten hat. Laut der Haller Salinenordnung aus 
dem 14./15. Jahrhundert bezog der Hauptmann des Schloſſes Taufers im Ahrntal 
eine ſtändige Salzgülte (zehn Fuder jährlich) als Entgelt dafür, daß er die Einfuhr 
fremden Salzes, bie verboten war, durch Wachen verhinderte). Nach der Ortslage 
kann es ſich da nur um den Weg über den Krimmler Tauern gehandelt haben, auf 
dem Salz aus dem ſalzburgiſchen Pinzgau ins Ahrntal und von da weiter nach 
Tirol geſchmuggelt werden konnte. Wie häufig übrigens der Krimmler Tauern (2670 m) 
von Reiſenden damals beſucht worden iſt, das erweiſt der Amſtand, daß das landes⸗ 
fürſtliche Arbaramt zu Taufers laut ſeiner Bücher aus dem 16. Jahrhundert angewieſen 
war, dem Kasrer am Taurn (d. i. dem Inhaber des Hofes Kaſern im innerſten Ahrntal) 
alljährlich 8 Star Roggen zu liefern „von wegen Kappen, Handſchuch und Flaſchen über 
den Tauern zu leihen“). Die letzte ſtändige Siedlung am ſüdlichen Fuße des Krimmler 
Tauern war alſo verpflichtet, Kälteſchutzmittel und anſcheinend Feldflaſchen für Leute, 
die mit ungenügender Ausrüſtung den Weg über das Joch unternehmen wollten, bereitzu— 
halten, offenbar waren die Gegenſtände beim Abſtiege auf der Nordſeite bei der erſten 
dortigen Siedlung wieder abzugeben und wurden hier an Wanderer, die in umgekehrter 
Richtung gingen, ebenſo entlehnt. Auch Burglechner und Wolkenſtein führen den Krimm— 
ler Tauern als bekannten Gebirgsübergang an ). Noch wichtiger für den Perfonen- und 
Frachtenverkehr war der Matreier oder Velber Tauern, 2545 m, er batte 
nachweisbar feit dem 14. Jahrhundert in regelmäßiger Weiſe jenem Zwecke zu dienen 5). 
Da das Gericht Windiſchmatrei bis zum Jahre 1809 zum Erzſtift und Land Salzburg 
gehört hat, war dieſer Paß auch die einzige gerade Verbindung für diefe politiſche Ge- 
meinſchaft. Der Kalſer Tauern, 2507 m, war zwar nicht fo beſucht wie der Ma- 
treier, aber der im Jahre 1576 aufgetauchte Plan, ihn mit einem neuen Saumweg zu 


1) A. Huber, Geſch. d. Vereinigung Tirols mit Öfterreich (1864), S. 84, ſtützt fid) hierfür 
nur auf Berichte des 15. Jahrh. Den Namen des Paſſes, den Rudolf benützte, den „Krümel 
Tauern“, nennt zum erſtenmal ein Brief des Biſchof Georg von Brixen vom J. 1476. Die 
Geſchichte Oſterreichs, die Thomas Ebendorfer um 1450 verfaßt hat, ſagt über biefe an- 
gebliche Reiſe Herzog Rudolfs: „Rudolphus nec hiemis inclementia, quae tunc plus solito 
alguerat, nec montium asperitate fatigatus cum paucis per alpium crepitudinem reptando ut 
plurimum rusticorum arte venit ad Athesim.“ 

) Näheres darüber bei Steinherz in Mitt. b. Inſt. f. oft. Geſch. 9, 459 f. und Wilhelm 
ebenda 22, 462 ff. f 

3) Staatsarchiv Innsbruck Cod. 3176, fol. 10. 

) Staatsarchiv Innsbruck, Arbare von Taufers von 1529 und 1583. 

5) Siehe unten, Anhang 1, 4, und II, 7. 

9) Näheres dazu fiebe bei Stolz, Geſchichte von Oſttirol (Feſtſchrift Oſttirol 1925), 
S. 161 und 202. 
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verſehen, zeigt an, daß auch er für den Verkehr ziemlich in Betracht gekommen ijt !). 
An den Wegen, die über ben Matreier und den Kalſer Tauern führten, waren laut Rad- 
weiſe feit dem 16. Jahrhundert die zu oberſt gelegenen Bauernhöfe ſeitens der falzbur- 
giſchen Regierung mit jährlichen Bezügen an Getreide und Geld, den ſogenannten 
Tauernpfründen ausgeſtattet, wofür ſie den Weg bei Schneefall offenzuhalten, verirrte 
und erſchöpfte Wanderer zu bergen und die armen Reifenden unentgeltlich aufzunehmen 
und zu laben hatten?). Andererſeits hatten diefe Hoſpize auch das Recht des Wirtsge— 
werbes oder Tafernrecht. Das bekannteſte dieſer Tauernhäuſer war die „Gaſtſchwaig unter 
dem Tauern“ im Hintergrund des Matreier Tales. In einem Steuerkataſter von beil. 
1770 heißt es von ihr, „ſie ſei ſehr gewerbig, indem die Reiſenden in dieſem Wirts— 
haus einzukehren faſt unausweislich genötigt ſind“ ). 

Wenn wir dann noch einen Sprung auf ben weſtlichen Rand des Landes Tirol 
machen, ſo finden wir auch zwiſchen dem Anterengadin und dem Patznauntal Hochpäſſe, 
die abgeſehen vom Almtrieb bis ins 18. Jahrhundert auch vom örtlichen Handelsverkehr 
benützt wurden, nämlich den Fim berpaß, 2600 m, und den Futſchölpaß, 
2760 m. Aber beide führten früher Karrenwege; für jenen über den Fimberpaß hat 
der Landesfürſt im Jahre 1505 der zunächſt beteiligten Gemeinde Iſchgl ein Mautrecht 
verliehen. Wie das Bodenwirtshaus im Fimbertal als Herberge für dieſen Verkehrs 
weg damals bereits errichtet worden iſt, ſo ſtand ein ſolches Haus auch im inneren 
Jamtal, feine Aberreſte waren noch um 1840 zu feben*). Zur Geſchichte des Arl- 
berges habe ich das Wichtigſte bereits oben S. 25 f. mitgeteilt. 

Nach alldem war alſo die Begehung der Hochpäſſe, ſelbſt mancher vergletſcherter, bei 
den Bewohnern der Gebirgstäler etwas ziemlich Gewohntes. Fremden kamen freilich 
ſolche Wanderungen als außerordentliche Leiſtungen vor. So wird in den Jahres— 
berichten der Jeſuitenmiſſion von 1720 bis 1740 öfters bemerkt, daß Leute in großer 
Zahl aus einem Tal über die Joche in das jenſeitige Tal, in dem gerade die Miſſion 
abgehalten wurde, herbeigekommen ſind. Hierbei werden dann dieſe Abergänge mit 
ſehr ſtarken Ausdrücken, deren Klang ſich in der lateiniſchen Sprache womöglich noch 
ſteigert, bedacht. So heißt es hier: Zur Miſſion in St. Valentin im Ahrntal kamen 
die Leute aus dem ſalzburgiſchen Pinzgau in 12ſtündiger Aberſteigung des ungemein 
hohen und ſteilen Krimmler Tauern „superato altissimo et rigidissimo monte Taur““); 
zur Miſſion in Pfitſch kamen die Leute aus dem damals ſalzburgiſchen Zillertal nach 
14ſtündiger ſehr ſchwieriger Wanderung über ſchneebedeckte und ungeheure Bergjoche 
„per immania montium juga iam nivibus altis obsita difficillimo itinere superato“. 
Vom Velber Tauern, über den Leute aus dem Pinzgau zur Miſſion in Virgen gingen, 
wird geſagt, daß er von neuem und älterem Schnee bedeckt war und die raſenden Winde 
die Leute faſt in Lebensgefahr brachten“). Einmal (im Jahre 1723) machten bie Mif- 
ſionare ſelbſt einen Bergübergang vom Eiſacktal nach Durnholz im Sarntal, wahr— 
ſcheinlich über das Latzfonſer Kreuz, 2375 m, oder die Kaſſiansſpitze, 2583 m, unb 
beſchrieben ihn derart: „Der Weg führte über ſehr hoche Joche, die mit ſtolzem Scheitel 
auf die niederen Berge der Amgebung herabſehen. Die Schwierigkeit des Steigens 


1) Stolz, Geſch. v. Oſttirol, S. 161. 

2) Widmann, Geſchichte Salzburgs 3, 147. Staffler, Tirol 2, 483. 
f 25 S ibi Innsbruck, Arbar der Pflege Matrei von 1560, fol. 223 Kataſter 121, 

^) Zangerle, Notizen über Patznaun, Zeitſchr. b. Ferdin. 1844, S. 66. Archivberichte aus 
Tirol 1, 315. Rapp, Beſchr. der Diöz. Brixen 4, 232. 

5) Annuae wie oben, Jahrgang 1927, S. 26, Anm. 8, ©. 17. 

e) A. a. O. S. 35: „Superandum fuit altissimum Taurini montis jugum plurime recenti 
et annosa nive consitum ob perpetuos furentesque ventorum turbines vix sine vitae discri- 
mine transeundum." 
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erhöhten noch dichte Nebel, Hagel, Schneefall und Sturmwind, bie den Wanderern auf 
dem ohnedies wenig deutlichen Pfad kaum einen ſicheren Tritt zu faſſen geftatteten!). 

Dienten ſo manche Gebirgsjoche von alters dem Verkehre, ſo mußten ſie auch 
für die Landes verteidigung in Frage kommen. Eine Aufzeichnung aus dem 
15. Jahrhundert zeigt uns, daß man ſchon damals nicht bloß die Talfurchen unter 
dieſem Geſichtspunkte betrachtete, ſondern auch die Möglichkeit ihrer Amgehung durch 
ſeitwärts liegende Gebirgsjoche erwog. Die Verbindung zwiſchen dem (Gijad- und 
Puſtertal bewachte die Klauſe (d. h. Sperrfeſte) von Mühlbach, bie ſchon im 13. Jahr- 
hundert in dieſer Eigenſchaft erwähnt wird. In einer Amtsordnung für den dortigen 
Pfleger vom Jahr 1485 werden nun auch Anweiſungen für die Verteidigung der Klauſe 
gegeben und hier heißt es?): „Die rigk (engen Gebirgswege), ſo hie an dem pirg not— 
turftig zu verſechen wern, wo pruch (Einfall) ins land beſchechen wolten: Das pirg auf 
Donn in Nidervintler gericht hinüber in Pfitſch (d. i. das Pfunderer Joch 2570 m); 
das pirg, haiſt die Scharten, aus Weytental get hinüber auf Meranſen ob der Klauſen; 
ob Rodnegker alben und pera (Grabnerberg 2200 m, ſüdöſtlich Mühlbach) verloren 
wurdt, der mit klainer macht nit zu behüten iſt, dan vil weg (aus dem Puſtertal) auf 
dieſelben alben und perg gen.“ Freilich hat man in manchen Fällen dieſe erſten Elemente 
der Gebirgsſtrategie nicht beachtet, ſo haben z. B. die Graubündner im Jahre 1499 an 
der Calven, b. i. bel ber Ginmünbung des Münſtertales ins Vintſchgau, mit Hilfe einer 
Umgebung über das 2358 m hohe Tellajoch dem tiroliſch-öſterreichiſchen Heeresauf— 
gebote eine febr ſchwere Niederlage beigebracht). Kriegsgeſchichtlich nod) bedeutſamer 
ift ber ſtrategiſche Amgehungsmarſch, den im Jahre 1526 das kaiſerlich⸗deutſche €anbs- 
knechtsheer unter Führung des Georg von Frundsberg vom Trientner Etſchtal „über das 
hoch Gebirg Sarca genannt“ ins Chieſetal und von da in die Poebene gemacht hat. 
Wie die von Adam Reißner noch im 16. Jahrhundert verfaßte Lebensgeſchichte des 
Frundsberger ſagt, führte der Weg in ſeinem entſcheidenden hochalpinen Teil „auf 
einem engen ſchmalen Steyg, drey teutſche Meil (b. ſ. ungefähr 24 km) hinauff, über 
alle Felſen, daß alle Menſchen, einem nach dem anderen wie die Gembſen haben müſſen 
ſteigen und niemands mögen repten. Es find auch Menſchen und Roß verfallen. Das 
Gebirg war ſo hoch, das einem mußt grauſen, wenn er in das Tal ſahe. Es mußt auch 
der (Oberbefehlshaber) von Frundsberg hinauff zu Fuß ſteigen, doch haben etwan die 
Knecht (Landsknechte) lange Spieß wie Glander (Geländer) neben im gehalten. Er hat 
einen ſtarken Knecht in das Koller gegriffen, der in gezogen und einer hinter im hat 
in geſchoben, denn er war ſtark und ſchwer von Leib.“ Dem des Bergſteigens offenbar 
ungewohnten Frundsberger iſt dieſer Weg alſo ſauer genug geworden, aber die beab— 
ſichtigte Wirkung, überraſchend und ohne Kampf in den Alpen ſelbſt in die Poebene zu 
gelangen, ward erreicht, denn die feindlichen Venetianer hatten nur mit einem Vor— 
marſche auf der Etſchtaler Straße gerechnet und dieſe bewacht. Die nähere Lage jenes 
Gebirgsüberganges kann mangels genauerer Berichte nur vermutet werden: Jedenfalls 
iſt Frundsberg von Trient ins obere Chieſetal zum Idroſee auf den gewöhnlichen Tal— 
ſtraßen gelangt, da dieſelben völlig innerhalb des öſterreichiſchen Gebietes liegen. Vom 
Gbiejetal kann er dann unter der Führung des Grafen von Lodron, des tiroliſchen Dy- 
naſten dieſer Gegend, den Gebirgsübergang entweder ſüdoſtwärts in das Val Veſtino, 


1) Annuae a. a. O., ©. 15: „Iter erat per altissima montium juga, que superbo veluti 
supercilio circumjectos alios minores montes elato vertice longe infra se depressos despi 
ciunt. Accesserunt ad scandendi arduidates et anhalitus densi nimbi, quos horrida grandine 
permixtos subita procella effuderat. Exciperunt hanc tempestatem copiosissimi nives inler 
perpetuos turbines decidentes. Unde factum, ut secto alias incognito et parum trito calle 
inter illos aeris fusores errantibus vix tutum certumque vestigium figere licuerit." 

2) Nach Zingerle, Mittelalterl. Inventare aus Tirol (1909), S. 74. 

3) Jecklin, Calvenſeier (1899), S. 69 f. und Karte. 
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oder weſtwärts in das Val Trompia oder Val Camonica und von da in den Raum 
von Brescia genommen haben)). 

Im ganzen betrachtete man die Gebirgslage Tirols, ſeine allſeitige Amſtellung von 
hohen Bergketten, die nur ſchmale Zugangswege freigeben, als die befte natürliche Gi- 
cherung gegen feindliche Angriffe. Das ſprechen u. a. Burglechner (oben Ig. 1927, S. 25) 
und Guarinoni aus, letzterer folgenderweiſe: „Die Bürg haben natürliche Paſteyen 
und Rindmauern, die man mit keiner Gewalt der Welt zwingen kann und die Paſteyen 
auf ebenen Stätten gegen denen nicht anderſt als ein Papier gegen einer dicken Maur 
ſeyn. Herrliche Gelegenheiten des Bürgs, die es vor den ebenen Ländern hat, daß die 
Inwohner keiner ſondern Zeitung nod) Bollwerks bedürftig ſeyn, ſondern ihnen von Na- 
tur gibt, was die Ebenländiſchen mit keiner Macht noch Kunſt zuwegen bringen können.“ 
Die Päſſe ſeien fo enge, daß man fie mit wenigen Mann gegen tauſende und mit Stet- 
nen und Köfeln, die man auf den Schröfen loslaßt, verteidigen könne?). „Die von Natur 
wohl verſchanzte und faft unüberwindliche Grafſchaft Tirol“ lautet der Titel einer Lan- 
desbeſchreibung, bie Chriſtof Beer zu Augsburg im Jahre 1703, kurz nach Abwehr des 
bekannten bayeriſch-franzöſiſchen Einbruches, herausgegeben hat. 


Das Aufſuchen des Hochgebirges um ſeiner ſelbſt willen; ein— 
zelne Bergſteiger und Bergfahrten 


Wir haben bisher Begehungen des Hochgebirges angeführt, die alle aus beſtimmten 
Zwecken unternommen wurden, nicht aber oder wenigſtens nicht merkbar aus der bloßen 
Abſicht, das Hochgebirge als eine Welt ganz beſonderer Eigenart aufzuſuchen und kennen 
zu lernen. Die erſte derartige Anternehmung, die uns aus Tirol gemeldet tjt, tjt die Be- 
ſteigung eines nicht näher genannten Firngipfels durch Kaiſer Maximilian um 
das Jahr 1500; ſo knapp auch der uns darüber überlieferte Bericht gefaßt iſt, ſo ſchwingt 
in ihm doch das Gefühl eines außerordentlichen Sehens und Erlebens nah‘). Mar tjt 
nicht nur der größte Weidmann ſeiner Zeit geweſen, wie er ſich ſelbſt bezeichnet, nicht 
nur der „letzte Ritter“, wie ihn die Geſchichte nennt, ſondern auch der „erſte deutſche 
Bergſteiger“, der ausgehend von der Gemsjagd, im Steigen auf die Berge beſondere 
Kräfte des Körpers und des Geiſtes angeregt fühlte und dies auch mit treffenden Wor— 
ten ausſprach. Die geſchichtliche Tatſache, daß zwiſchen dem Rittertum der älteren Zeit 
unb dem Sporte, ber Leibes- und Willensübung um der Leiſtung willen, ein enger 3u- 
ſammenhang beſteht, kommt in der Geſtalt Kaiſer Max J. zu ſinnfälliger Erſcheinung. Da 
Kaiſer Max die Hochgebirgsjagd hauptſächlich in Tirol betrieben hat, dürfte auch hier jener 
Berg zu ſuchen fein, der nad) feiner Anſicht der höchſte in Europa war. Bei ber gewohn- 
ten Handhabung der Steigeiſen iſt es ohne weiteres zu glauben, daß Kaiſer Max einen 
höheren Gipfel in den vergletſcherten Mittelalpen Tirols beſtiegen habe, nur ſchade, daß 
wir über dieſe Anternehmung keinen näheren Bericht beſitzen. 

Kaiſer Maximilian hat in ſeinem geheimen Jagdbuch und in den beiden Schriften, die 
in dichteriſcher Freiheit, aber unter ſeiner perſönlichen Mitwirkung, ſein Leben ſchildern, 
dem Weißkunig und Theuerdank, die Erfahrungen, die er auf der geliebten Gemsjagd im 
Felsſteigen geſammelt hat, niedergelegt und muß daher als der erſte Theoretiker der 
Bergſteigerkunſt, zum mindeſten des Felskletterns, gelten. Drei Dinge ſeien, ſagt er im 
Weißkunig, hierbei beſonders gefährlich: die Möglichkeit des Abſturzes, wenn man ängſt⸗ 


1) Baumgartner, Geſch. Karl V. 2, 526; Paſtor, Geſch. der Päpſte 4, 236. Dieſe Werke 
ſcheinen diesbezüglich nur die Angaben Reißners, die örtlich nicht genauer bezogen find, zu 
kennen. Es wäre natürlich nicht ausgeſchloſſen, darüber doch noch genauere archivaliſche An— 
gaben zu finden. 

2) Guarinoni, Greuel der Verwüſtung uſw., S. 436. 

3) Den Wortlaut teilte ich bereits im 1. Teil, Jahrg. 1927, ©. 16, Zeile 1 von oben mit. 
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lich wird; das Ablaſſen von Steinen durch Tiere unb Menſchen, die an der Jagd be- 
teiligt ſind; und das Verſagen der Steigeiſen, wenn ſich zwiſchen ihren Zacken Schnee 
und Eis ballen. Er, Mar, fei ſtets ſelbſt zu höchſt auf das Gebirge und in die Wände 
eingeſtiegen und wenige ſeiner Jäger vermochten es ihm gleich zu tun. Aber er ſei auch 
ſtets vorſichtig geweſen und fühle fid) frei von Schwindel. Die Gemsjagd ſei eine vor- 
treffliche Abung der Schenkel und Arme, der Hände und Füße, ſowie des ganzen Kör- 
pers, befördere die Geſundheit und bewahre vor Verweichlichung und Laſter!). Im ge- 
heimen Jagdbuch warnt Kaiſer Max ſeine Nachfolger beſonders vor den Gefahren des 
Steinfalles. Man folle nicht „in Rife und unter die Wände zugehen, da die Steine 
herablaufen“. Beim Aufſtieg ſoll der Herrſcher mit einem oder zwei Begleiter immer 
an der Spitze des Jagdgefolges ſteigen, beim Abſtieg ebenſo am Schluſſe, eben weil 
häufig Steine angelaſſen werden?). In den Holzſchnitten zum Theuerdank ſind mehrere 
Fährlichkeiten des Felsſteigens bildlich dargeſtellt: Wie Theuerdank, d. i. Maximilian 
in dichteriſcher Einkleidung, mit einem ſeiner Fußeiſen in einer Felſenritze hängen bleibt 
und ſich vorſichtig aus dieſer Lage befreit; wie ein Jäger vor ihm durch eine Eisrinne 
zu Tode ſtürzt und er dieſe über die ſeitlichen Felſen umgeht; wie Theuerdank endlich 
an ſeinem langen Birgſchaft ſich „durchlaſſen“ d. h. über eine Felsſtufe herabgleiten will, 
hierbei von einem Windſtoß aus ſeiner Richtung gebracht und nur durch einen Notſprung 
fid) retten kann“). So war alfo bei Kaiſer Max als Erfordernis und Ergebnis feiner 
Freude an der Gemsjagd neben tatſächlicher Kletterfertigkeit ein gutes Stück bergſteige⸗ 
riſcher Erfahrung ausgebildet und in Lehrſätze gefaßt. 

Wenn wir dann in zeitlicher Folge die weiteren Nachrichten über Bergbeſteigungen 
vornehmen, ſo iſt auf eine allerdings ganz einfache Eintragung ins Tagebuch des etſch— 
ländiſchen Adeligen Jakob von Payersberg zum 24. Auguft 1552 zu verweiſen: 
„Bin mit meiner Schwieger und Hausfrau auf den hechſten Laugenſpitz gegangen“).“ 
Dieſer Berg, 2370 m bod) zwiſchen Lana unb dem Deutſchen Nonsberg gelegen, bietet 
einen ungemein weiten Rundblick auf das deutſche Etſchland und wurde gewiß aus die- 
ſem Grunde von dem für ſein Land mannigfach tätigen Freiherren beſucht; daß Damen 
fich hierbei beteiligten, verdient beſondere Beachtung. Selbſt der Landesfürſt Erz her- 
309 Ferdinand IL, dem ja ein lebhaftes Intereſſe für die Merkwürdigkeiten der 
Kunſt und Natur eigen war, machte Ausflüge auf Berggipfel, um ſeine Neugierde, wie 
es dort oben ausſehe, zu befriedigen. Aber eine ſolche Bergfahrt aus dem Jahre 1569 
beſitzen wir einen Bericht ſeitens eines der Teilnehmer, eines niederländiſchen Künit- 
lers, der dann in Italien ſich niedergelaſſen und den Namen Pietro Francavilla ange— 
nommen hat. Der Bericht lautet in deutſcher Aberſetzung aus dem italieniſchen Ori- 

ina): 

; „Der Erzherzog wollte eines Tages feine eigene Neugier befriedigen, welche darin beftand, 
fich auf ben Gipfel eines ber höchſten Berge in ber Nachbarſchaft zu begeben, welcher [dier 
auf den meiſten Seiten unnahbar war. Nach den nötigen Rüſtungen, die zur Überwindung 


des rauhen Weges erforderlich waren, begab er jid) in Geſellſchaft vieler feiner Hofleute, 
unter denen nach feinem Wunſche jid) Pietro befand, auf den Weg. Dieſer Pietro wußte 


1) So nach dem Auszug bei Mayr, Jagdbuch, S. XXI ff. 

2) Karajan, Geh. Jagdbuch, S. 16 f. (Siehe dazu oben Jahrg. 1927, S. 16, Anm. 1.) 

3) Die Bilder find bei A. Steinitzer, Der Alpinismus in Bildern, S. 12, und zum Teil 
auch von Bredt in der Ztſchr. d. Alpenvereins 1906, S. 79 ff., wiedergegeben. 

r » 98 Das Tagebuch d. J. v. Payrsberg Programm d. Gymnaſiums Hall i. T. 
1895/96, S. 14. 

5) Mitgeteilt von A. Ilg in feinem Aufſatz „Erzh. Ferdinand im Lichte d. humaniſt. 3ctt- 
bildung“ in Nr. 7 der Monatsheſte des wiſſenſch. Club Wien 1880. — Da Ilg und der ihm 
in dieſer Frage ſolgende J. Hirn, Erzh. Ferdinand II. v. Tirol 1, 361, die Mitteilung des 
geh. Jagdbuches Kaiſer Mar I. über deſſen Erſteigung eines Firngipfels anſcheinend nicht 
kannten, erklären fie die Bergfahrt Ferdinands als die erſte derartige Unternehmung in Tirol 
und überſchätzen damit wohl einigermaßen ihre geſchichtliche Bedeutung. 
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nicht genug zu ſchildern, wie gefahrvoll und ermüdend dieſe Reife war, da man durch dichte 
und fürchterliche Wälder, über trümmerhafte und ungangbare Steige mußte; die größte 
Schwierigkeit aber ergab ſich, als man jenen Grad der Höhe erklommen hatte, wo dichte 
Nebel die Sonne verhüllten und die Luft ſo feucht war, daß alle wie gebadet ſchienen. Der 
Boden war dort in der Oberfläche ſchlüpfrig wie eine Salbe, ſo daß man den Fuß nicht auf— 
ſetzen konnte. Hier wuchſen in Menge feuchte, weiche und ſchleimige Pflanzen, ſchier als 
wären ſie in Ol getränkt. Im weiteren Aufſteigen zum Gipfel dieſes hohen Berges fühlte man 
eine unerträgliche Kälte, ohne daß ein Wind geblaſen hätte, und hier war die Erde fo rauh, 
ſo trocken, daß ſie ganz in feinſten Staub zerfiel. Als endlich die höchſte Höhe erreicht war, 
machte man ſoviel ebenen Raum mittelſt menſchlicher Bemühung, daß jeder bequem ruhen 
und ſich mit Speiſe ſtärken konnte. Pietro aber ſchrieb die Ankunft jenes großen Fürſten ſamt 
den Namen der Hofleute, den Tag und die Stunde der Ankunft in den Boden, und nach 
zwei Jahren (d. i. im Mai 1571 oder vielleicht 1572), als ſich der Erzherzog abermals dieſe 
Partie zu unternehmen entſchloß, da fanden ſich dieſe Buchſtaben unverletzt, als wenn ſie nicht 
in den Staub, ſondern in Porphyr gegraben wären.“ 

Der Anſtieg auf dieſen Berg, der in der Nähe von Innsbruck lag, hat alſo über 
Wälder und Alpenmatten geführt, nicht aber über ſteiles, kahles Geſtein oder Schnee. 
Der Gipfel war [o breit, daß auf ihm Lagerplätze für etliche Perſonen hergerichtet wer- 
den konnten und der Boden erdig. Dies alles ſpricht dafür, daß jener Berg der 
höchſt harmloſe Patſcher Kofel (2248 m ſüdlich Innsbruck) geweſen ift und die hochtra— 
benden Worte am Eingang des Berichtes, wie „unnahbar“ und „gefahrvoll“ ſind eben 
als Abertreibungen aufzufaſſen, wie fie damals beliebt waren. Aber den Erzherzog Fer- 
dinand II von Tirol berichtet fein jüngerer Zeitgenoſſe Guarinoni, daß er „meiſtens in 
den wilden Jöchern und Gebürgen dem Jagwerk nachgezogen fei und feine Abungen voll- 
bracht habe“. Ferdinand war zwar gleich feinem Argroßvater Maximilian ein leiden- 
ſchaftlicher, ja unerſättlicher Jäger, aber, daß er bei den Gemsjagden ebenfalls ſelbſt in 
die Felswände eingeſtiegen ſei, das Felsſteigen als Sport betrieben habe, wird ſonſt 
nicht angedeutet). Sonſt war aber zu feiner Zeit (d. i. in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts) auch von den Innsbrucker Bürgern die um— 
liegende Bergwelt recht eifrig beachtet und ſelbſt durchſtiegen; dafür iſt uns Zeugnis 
die Schilderung, die Hans Georg Ernſtinger über ſein Vaterland Tirol und die 
Stadt Innsbruck an die Spitze feines im Jahre 1579 verfaßten Reiſebuches geſtellt hat. 
Es heißt da?): 

„Amb Innsprugg herumb hat es drey hoher und namhafter Gebürg, als nemblich die 
Frauhüt, ain ſehr hohes Gebürg und das höchſt, ſo da herumb iſt, welches ain lauter felſen 
fih in der Höh etwas zueſpizent und auf der Seiten fid) naigt, als ob er in das Tal fallen 
wolt, welches ſchröcklicher tieffen und ſiht man von dannen vil Meil Wegs hinein in Bayrn 
über alle hohe Gebürg aufs gegenüber; wie ich dann ſelbs daroben geweſt nit ohne 
große Gefar und Mue, weil gar ſorglich und zwarſamb (d. h. behutſam) dahin zu ſtaigen, 
alſo daß ſich etlich zu Tod darob gefallen hab. Das ander Gebürg iſt der Zürſchenberg, 
darauf die Zirblnuſſen in großer enge wachſen und von dannen gehen Insprugg und 
andere Ort gebracht werden. Das dritte hohe Gebürg iſt die Waldraſt, ein ſehr hoher Berg, 
gar gäh aufzuſteigen ...“ 

Dieſer Bericht gliedert ganz richtig die drei Hauptgebirgsgruppen, die das Tal von 
Innsbruck beherrſchen, die Südkette des Karwendels (Frauhütt), die Stubaier Kalkalpen 
(Waldraſt) und den Nordweſtzug der Tuxer Schieferalpen (Glungezer — Patſcherkofel), 
wo ſich in der Tat ausgedehnte Zirmwälder befinden, die den Namen Zürſchenberg recht— 
fertigen. Die Schilderung des ſeitlich übergeneigten Felſens auf dem Frauhüttgebirge 
ſcheint auf die Frauhüttfigur zu deuten, aber wie der Ausdruck „Gebirge“ ſagt und auch 
andere Angaben erweiſen, verſtand man darunter das ganze Felſengebiet oberhalb der 
Höttinger Alm mit dem Brandjoch als höchſte Erhebung“). Wenn nicht auf dieſer, fo 
auf dem leichter zugänglichen öſtlichen Sattelſpitz oder Kemmacher iſt Ernſtinger ge— 


1) Vgl. Jof. Hirn, Grab. Ferdinand II., Bd. 2, 485. Guarinoni, Greuel uſw., S. 1206. 

2) Raisbuech von Ernſtinger, herausgegeben in Bibl. b. Literar. Vereins Stuttgart, 
135593D. 72539. 

3 Vgl. Stolz, Landesbeſchreibung, S. 254 f. und 258 f. Mayr, Gejaidbuch, S. 103. 
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weſen, denn erſt von dort aus eröffnet ſich der volle Blick auf die bayeriſche Hochebene 
und die höheren Gebirge im Süden. Vom Bergſteigen ſelbſt ſpricht Ernſtinger aber wie 
einer, der es aus längerer Erfahrung kennt und betreibt. Er bemerkt die Mühe und Ge- 
fahr, die es bereitet, die Notwendigkeit beſonderer Vorſicht und die Anglücksfälle durch 
Abſturz, die ſich gerade in jenem Gebirge bereits ereignet haben. Im ganzen zeigt ſich 
aus dieſem Bericht ein ziemlicher Grad von Vertrautheit des Innsbruckers mit dem 
Hochgebirge des engeren Heimatbereiches. 

Durch feine amtliche Tätigkeit, insbeſondere bei Beſichtigungen der vielfach im Hod- 
gebirge verlaufenden Landesgrenze, ift um 1600 der Vizekanzler Mathias Burgled- 
ner ins Gebirge und auf einzelne Berggipfel geführt worden. Er ſpricht davon mit un- 
verkennbarer Vorliebe und iſt daher auch unter die älteſten Bergſteiger, noch mehr aber 
unter die älteſten Entdecker der Hochalpen einzureihen. Er hat die bei ſeinen Bergreiſen 
erworbene Kenntnis in ſeinem landeskundlichen Werke über Tirol verarbeitet; hierbei 
vermengt ſich wohl eigene Anſchauung und Erfahrung mit dem Studium der damals weit 
fortgeſchritteneren Alpenbeſchreibungen ſchweizeriſcher Forſcher. Burglechners Schilde— 
rungen der Tiroler Bergwelt zeigen, wie vor allem deren naturkundliche Merkwürdig⸗— 
keiten feinen Sinn beſchäftigt haben, fie verraten aber mitunter auch rein äſthetiſche Emp- 
findungen, beſonders wenn ihn der Anblick der Berge zu allerhand Vergleichen veran— 
laßt. Beſonders gerne vermerkt Burglechner die weite Ausſicht, die man von gewiſſen 
Bergen aus hat. Freilich ſo bewußt iſt die Schönheit des Gebirges bei ihm nicht ausge⸗ 
ſprochen wie bei feinem Zeitgenoſſen Guarinont?). 

Wenn wir alle diefe Nachrichten über alpine Unternehmungen auf ihren allgemeine- 
ren geſchichtlichen Zuſammenhang betrachten, ſo fällt uns auf, daß ſie zeitlich in den 
Rahmen einer neuen Geiſtigkeit fallen. Mit der Regierung des Kaiſers Max I., mit dem 
Ausgang des 15. Jahrhunderts, beginnt in Deutſchland bekanntlich das Zeitalter des 
Humanismus (b. b. ber Menſchheits⸗ oder Diesſeitsforſchung) auf dem Gebiete 
der Wiſſenſchaft und Geiſtesbildung und das Zeitalter ber Renaiſſance (der klaſ⸗ 
ſiſch bedingten Neublüte) auf dem Gebiete der Kunſt. Der Geiſt ſuchte nun neue Bahnen 
und Ziele der Betrachtung und Forſchung und er ſetzte mit verjüngter Schwungkraft in 
dieſe neuen Betätigungen ein. Ein Strahl dieſer friſchen Geiſteskraft fiel auch auf das 
Gebirge, trieb den Menſchen, und zwar den geiſtig auf der Höhe der Zeit wandelnden 
Menſchen, an, fauſtiſchen Erlebnis- und Erkenntnisdrang auch in jener bisher fo wenig 
bekannten Welt zu üben. Am Schluſſe dieſes erſten Anlaufes, das Hochgebirge und ſeine 
Wunder für das bewußte menſchliche Innenleben zu erobern, ſteht auch in Tirol eine 
markante Perſönlichkeit, Hippolyt Guarinoni. Dieſer Mann bat fo tief und 
umfaſſend wie kein anderer vorher den Wert des Gebirges und des Bergſteigens um 
ihrer ſelbſt willen erkannt und in eindringlicher, ja begeiſterter Form ſchriftſtelleriſch, wie 
er ſagt, „der ganzen teutſchen Nation aus Lieb und Treu“ dargelegt. Guarinoni iſt im 
Jahre 1571 als Sohn eines Hofarztes Kaiſer Rudolfs II., ber aus Mailand ſtammte, ge- 
boren, war ſelbſt angeſehener Arzt in Hall in Tirol ſeit etwa 1600 und ſtarb dort im 
Jahre 1654; trotz ſeiner Herkunft und wohl infolge ſeiner Lebensſtellung fühlte er ſich 


1) Burglechners Schilderungen des Gebirges haben uns ſchon öfters beſchäftigt, jo oben 
im 1. Teil, Jahrg. 1927, S. 16 (Höhe der Gebirge und einzelner Berge), S. 22 (Gruppen- 
einteilung der Gebirge Tirols), S. 25 und 27 (Vorteile des Gebirgslandes, insbeſondere der 
Almen), S. 29 (Anblick einzelner Berge), S. 31 f. (Entſtehung der Gebirge und ihre theolo- 
giſche Bedeutung; dieſen Jahrgang oben S. 16f. (Natur der Gletſcher), S. 28 (Natur ber 
Lawinen), S. 35 (Schwierigkeiten beim Bergſteigen). Eine zuſammenhängende wörtliche Wie— 
bergabe der bemerkenswerteſten Teile von Burglechners Alpenbeſchreibung ſiehe unten An- 
hang I. — Speziell die Fernſichten vermerkt Burglechner beim Muttekopf (Anhang I, 8), den 
Bergen von Vilgreit öſtlich Rovereto (I, 14) und beim Scheibelberg zwiſchen Lofer und 
Waidring: von dort habe er bei der Markenſetzung „auch über etlich Berg aus auf die 
Ebene geſehen“ (E. Richter, Begleittext zu Burglechners Landtafeln, S. 7). 
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ſeit feiner Jugend unbedingt als Deutſcher, was er in feinen Schriften ausdrücklich be- 
tont, bedient fid) in dieſen auch einer körnigen deutſchen Sprache!). Sinter dem etwas 
eigenartigen Titel „Greuel der Verwüſtung des menſchlichen Geſchlechts“ (Ingolſtadt 
1610) veröffentlichte Guarinoni eine ebenſo umfaſſende wie gedankenreiche Geſundheits— 
lehre. In deren Rahmen beſpricht er zuerſt die landſchaftlichen Reize des Gebirgslan- 
des, wie ich bereits oben (Ig. 1927. S. 29) näher mitteilte, in einem weiteren Abſchnitte 
(dem 3. Buch S. 429 ff.) ſeine geſundheitlichen Vorzüge und im 6. Buch, das „die 
„Leibsbewegung und Abung“ behandelt, das „Bergſteigen“ (S. 1203 f.). Man muß 
wenigſtens ſtückweiſe ſeine Darlegungen wörtlich kennenlernen, um ſie voll als das zu 
würdigen, was ſie ſind: Die geſchichtlich erſtmalige Erfaſſung des Bergſteigens als einer 
ſelbſtändigen „Abung“ (heute würde man ſagen Sport) von einem einheimiſchen Tiroler. 
Guarinoni ſagt da: 

„Das Bürg iſt das allerherrlichſte Ort der Abung .. . Erſtlich, das fid) durch das Bürg— 
ſteigen der Leib auff manifaltige Weiß übet, ſintemal die Weg nicht einerley, ſonder alle- 
zeit anderſt und anderſter, bald über Waſen, dann über Stöck, wider über Stein und Felſen, 
zuweilen durch die Stauden und Geſträuß, öffters durch Wälder, unverſehens und im höhen 
Gebürg über ein Schnee, behend durch Waſſerbäch, zuweilen neben See und Weyern, in 
höchſten Jöchern nit ſelten mit Händen und Füßen in dem Geſchröff herumb, auß wellichem 
Anterſchied geſchiht, daß die Füß, die Tiecher (d. h. Schenkel) und der Leib ſich anderſt und 
anderſt üben und ſich dem Gebürg nach wenden müſſen. Zum andern, das Über die manig— 
faltige Abung fih auch das Gemüt in ſollicher verwunderlicher Varietet und Manigfaltig- 
keit des Gebliras, auß angeborener Natur welt mehrers als ob der Ebene erfreut, und gleich- 
iam ihme die Wahl wehe thut, zu wellichem Bitra Luft es fih wenden fole und auff der ein 
Seiten die ſchönen grienen ſchättichten Wälder, auff der andern die köſtlichen, friſchen Brunnen, 
dorten die yber das Geſchröff abrauſchenden Bächer, daſelbſten die ſchöne umbfliegende Vögel 
und ſpringende Wildpret das Gemüht hinziehen und zu ſich locken. Zum dritten, demnach 
wie der berühmte Weltweiß Ariſtoteles nicht allein bezeugt, ſonder probiert und darthut, die 
Abung im Gebürg weit ſänffter als auff der Ebne ankommt. Dann was ſich ſtets auff einer- 
[ep Weiß bewegt, das müldet fid) beſonder ab, als was Manier und Weiß der Bewegung 
offt verwechßlet, als im Bürg geſchicht. Zum vierten, weil die Abung umb ſo viel beſſer, als 
der Lufft, dar inn dieſelb geſchicht, köſtlicher. Nun aber ift kein Lufft Über des hohen Burg 
Lufft, als ich im dritten Buch erwieſen, alfo ift und bleibt bie Übung auff dem Gebürg 
Orts, Luffts und allerley Gelegenheit halber die fürtreflichſte. Zum fünften, weil das Ge⸗ 
müht auß angeborner Natur ſich weit mehrers in der Höch als Nidere ergötzet und erluſtiget, 
wie dann die Kinder, als balde ſie nur gehen können, behend jeder Höhe zu zuſteigen an— 
fangen, fürnemlich aber bie, jo bem Bürg zuſteigen, je höher fie kommen, je mehr begleriger 
noch höher zu ſteigen werden. Hierauß der ſterbliche Menſch leicht abnemmen kan, was ihme 
ſein angeborne Eygenſchafft andeut, wohin er nemlich ſein Sinn und Begierd wenden ſolle, 
nemlich zu dem aller höchſten, darzu er erſchaffen, und nicht zu diſem nidern, bethörten und 
verderblichen Weſen. — Weil dann das Gebürg in diſer runden Welt nichts anderſt als ein 
geſpitzter Diamant und Edelſtein im gulden und runden Ring und derhalben das allerköſt⸗ 
lichſt in der Natur iſt und bringt, alſo hat das Gebürg nicht vor jeden ſondern allein vor die 
zwey höchſten Menſchenſtänd ein Ort der Abung ſein wollen nemlich vor die Ritterſchaft und 
die Gelehrten.“ 

Die AA ziehe es „in die Höch des herrlichen Gebürgs“ zum Zwecke der Jagd. Den 
Theologen erweiſe ſich dort die Allmacht Gottes und die Höhe der Tugenden. Die hiloſo⸗ 
phen gewinnen im Gebirg einen beſonderen Einblick in die Kräfte der Natur, in ben Wed- 
ſel der Luft und des Wetters. Die Gelehrten der Arznei finden im Gebirge ſeltſame und 
heilkräftige Gewächſe. Selbſt für die „Herren Juriſten“ weiß der lehrhafte Guarinoni etwas 
beſonderes aus dem Gebirg mitzubringen, nämlich die Aufforderung, „ſtandhaft wie das Ge— 
birg bei der Gerechtigkeit unverrückt zu bleiben und dieſelbe rein und lauter zu üben als alle 
Waſſer in dem Bürg fein”. 

Fürſten, wie Kaiſer Mar I. und Erzherzog Ferdinand II. feien „in den wilden Bürgen 
und Jöchern dem Jagwerk“ nachgegangen. So fei es wahr, daß „das Geblürg mit ſeiner 
wunderlichen Schöne viel Menſchen an fid) ziehe.“ And im Anſchluſſe daran erzählt Guart. 
noni ausführlich eine „Birgfahrt“, die er mit mehreren Freunden von Hall aus durch das 


3 L. Rapp, H. Guarinoni (1893); J. Hirn, Erzherzog Maximilian von Tirol 1, 455 f. 
19150 Ein ruſtbild des Guarinoni ſiehe oben S. 17, ferner in dem Sammelbuche von 
K. Bell, Südtirol (1927), S. 240. 
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Voldertal über „den höchſten Gipfel des Jochs“ ins Wattental unter Führung eines Hir- 
tenbübleins durchgeführt hat!). Er nennt den Namen des Gipfels nicht, der Lage nach 
dürfte es der Malgrübler ober Suntiger geweſen fein. Der Aufſtieg führte über [teilen har- 
ten Schnee neben einer Wand und tiefen Kluft und auf der Schneide des höchſten Jochs 
ſaßen die Bergfahrer rittlings. Als ſie ſo „neun ſtarker Meil über das Bürg, Geſchröff und 
ſo viel Jöcher geſtiegen, haben ſich etliche verredt, nimmer ſich in die Gefahr zu begeben. 
Aber dieſe haben von gehabten Luſts wegen ihr Verreden gewandt“ und auch das nächſte 
Jahr ſich mit Guarinoni zu einer neuen Fahrt beſprochen. Falls ein Lefer hiezu Luſt und 
n b d werde ibm jener hiezu gern Geleitsmann fein. „Dis dem löblichen Gebirg zu Lieb 
un t 
Wir finden fo bei Guarinoni [don fo ziemlich alles ausgeſprochen, was das Weſen 
des Alpinismus, wie er im Laufe des 19. Jahrhunderts ſich entfaltet, ausmacht. Wir 
finden bei ihm zum erſtenmal die kurzen, aber einen großen Vorſtellungsinhalt umfaſ⸗ 
ſenden Bezeichnungen, wie „Bergſteigen“ und „Birgfahrt“ (ein treffliches Wort, das 
erſt ſeit neuerem in der Form „Bergfahrt“ die ſprachlich geſchmackloſe Zwitterbildung 
„Bergtour“ zu erſetzen beginnt) ?). Guarinoni ſpricht als erſter von der „Schöne“ des Ge- 
biras. Er erfaßt den elementaren Höhendrang als die halb unbewußte ſeeliſche Voraus: 
ſetzung des Bergſteigens und ſtellt deffen Werte feft, die ihm unter vielen anderen „Abun— 
gen“ in reichem Maße zukommen. Einerſeits nämlich die Mannigfaltigkeit der Körper⸗ 
bewegung beim Bergſteigen und der geſundheitliche Einfluß der Höhenluft, andererſeits 
die reiche Anregung des Gemüts aus der Fülle der landſchaftlichen Schönheit des Ge— 
birges. Eine pſychologiſche Grundtatſache des Alpinismus kündigt er am Schluſſe des 
Berichtes über feine Bergfahrt an: daß trotz aller Mühen die Erinnerung an die Ein- 
drücke dieſes Tages die Sehnſucht nach einem neuerlichen Beſuche des Gebirges gebiert. 
So nahe ſtehen uns, dem voll entfalteten Alpinismus unſerer Tage, dieſe 
Gedankengänge und Empfindungen des Haller Arztes aus der uns doch 
ſchon ſo entrückten Zeit vor Ausbruch des Dreißigjährigen Krieges, daß man meinen 
möchte, ein unmittelbarer Zuſammenhang leitet von dieſen hinüber in das Zeitalter des 
Erwachens des Alpinismus im 19. Jahrhundert. Dem iſt aber in Wirklichkeit nicht ſo. 
Die hundert Jahre vor Guarinoni enthalten manches, was als Wegbereitung für ihn 
gedeutet werden kann, er hat hellen und ſcharfen Geiſtes das Bergſteigen und die Berg— 
freude aus dunkler Ahnung zu einer voll bewußten Lebensregung und Bereicherung des 
menſchlichen Daſeins emporgehoben. Allein dieſes ſein Vermächtnis hat unmittelbar 
nach ihm feine verſtändnisbereiten Erben gefunden, für das weitere 17. und 18. Sabr- 
hundert vermelden uns die Schriften aus dem Lande Tirol weniger an bewußter Wür- 
digung des Hochgebirges und an Reifen ins Hochgebirge und bergſteigeriſchen Unter- 
nehmungen als vorher. Ich wüßte aus jener ganzen Zeit hierfür nichts anzugeben als 
einen Ausflug, den der ſpätere Kaiſer Joſef II. im Jahre 1765 zum Alpeiner Ferner 
im Stubai gemacht hat, und eine ähnliche Anternehmung des damaligen Statthalters 
von Tirol Graf Sauer zum „anſehnlichen Ferner bei Lieſens“ im Sellraintal im 
Jahre 17745). Die dortigen Bewohner ſtaunten, wie der Bericht über die letztere Reife 


1) Die Schilderung Wage = abrt Guarinonis iff neuerdings wiedergegeben worden in 
Amthors Alpenfreund 1873, S und in Edlingers Alpenfreund 1895, S. 1169; feine An- 
fichten über die Iandiaftlicen 115 geſundheitlichen Vorzüge des Bürgs in W. Jägers 
Touriſt 1881, Heft 9, S. 3f. 

2) Nachträglich finde ich den Ausdruck „Bergſteigen“ auch in der Reiſebeſchreibung 
des bayeriſchen Hofpredigers Jakob Rabus vom J. 1575 (herausgegeben von K. Schotten- 
loher 1925 unter dem Titel „Rom“). Hier heißt es S. 17: „Bei Pratovecchio (an den 
Apeninen) fangt das grobe, unmilde Gebirge an, über das der Pilger ſteigen muß. Was 
für ein Schnaufen und Raften es alda gegeben hat, kann jeder erwägen, der da wiffe, was 
es um Bergſteigen für eine ſanfte Kurzweil ſei. Das Kloſter Camaldoli vergleicht ſich mit 
den Alben, wie es auf unſern deutſchen Gebirg pflegt zu haben.“ 

3) Gfaller im Sammelwerk Stubai, S. 281; Zoller, Geſch. v. Innsbruck, S. 190. Ferner 
Bus 8 irs. aus ben Papieren v. Molls von Th. Trautwein in Mitteil. i. A. -B. 
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ſagt, nicht wenig, daß „dieſer hochgeſtellte Herr Gegenden, welche bisher nur von Gems— 
jägern und Enzianſammlern beſtiegen wurden, und Eisberge, zu denen nur die engſten 
Pfade führen, beſuchte.“ „Die Merkwürdigkeiten des Landes Tirol“, meint der Bericht 
weiter, würden es allerdings verdienen, daß dieſes „von neugierigen und gelehrten Rei- 
ſenden ebenſo beſichtigt werde wie die Schweiz.“ Es iſt immerhin ein merkwürdiger Wink 
der Geſchichte, daß gerade jene Männer, die fo einſchneidend für die Einführung neu- 
artiger Ideen und Zuſtände gewirkt haben, wie Kaiſer Joſef II. und ſein Statthalter 
gerade auch im Intereſſe an der Hochgebirgswelt führend vorangegangen ſind. Im 
Jahre 1797 reiſten der damalige Hofkommiſſär (Miniſter) und der Landesgouverneur 
für Tirol, die Grafen von Lehrbach und Biſſingen, von Innsbruck über Axams zu den 
„Fernern“, womit nach der Richtung des Weges auch nur der Lieſner Ferner im Sell- 
rain gemeint fein kann!). Zum Beſuche des Alpeiner Ferners im Stubai gibt der Land- 
richter Joſef von Anreiter im Jahre 1808 bereits nähere Auskünfte betreffs Ausrüſtung 
und Führer”). Im Jahre 1792 erſchien im Drucke das erſte engliſche Reiſewerk über 
Tirol, die „Travels throug the Rhaetian Alps“ von Albanis Beaumont. Dieſer hat den 
Stubenferner im Pflerſchtal unter einheimiſcher Führung beſtiegen und in ſeinem Buche 
(S. 55) nicht nur eine ſachliche Beſchreibung des Gletſchers gegeben, ſondern auch die 
äſthetiſchen Eindrücke dieſer eigenartigen Landſchaft mit warmen Worten gezeichnet; 
auch in der Schilderung des Talweges über den Brenner widmet Beaumont einzelnen 
beſonders auffallenden Berggeſtalten, wie dem Tribulaun und dem Habicht beſondere 
Beachtung. 

Allein die eigentliche Entfaltung des Alpinismus mußte hier in Tirol im 19. Jahr- 
hundert ganz neu einjeSen?). Dieſes Abreißen einer bereits hoffnungsvoll angebahnten 
Bewegung hat in der Geiſtesgeſchichte des Landes eine bemerkenswerte Parallele. Auch 
die wiſſenſchaftliche Landeskunde gerät, nachdem fie bis zu Anfang des 17. Jahr- 
hunderts eine Höhezeit der Leiſtung und des Intereſſes erreicht hatte, in einen langen 
Zuſtand der Brache und der Antätigkeit. Der Alpinismus, der im Weſen eine geiſtige 
Entfaltung ift, war eben von dem allgemeineren Gange derſelben abhängig. Im Zeit- 
alter und im Zeichen des Humanismus hat auch in Tirol der Alpinismus ſeinen erſten 
bedeutſamen Anlauf genommen; als aber der Geiſtesſtrom, der jenen getragen hatte, 
verſiegte, verlor auch er ſeine Lebenskraft. Es bedurfte einer neuen geiſtigen Be— 
wegung, um die Hochlandsfreude neu zu entzünden: die wahre Wiedergeburt deutſchen 
Geiſtes, die in der Geſchichte der deutſchen Dichtung als das klaſſiſche und romantiſche 
Zeitalter bekannt ſind. 


Die Ausrüſtung des Bergſteigers 


Waren der Bauer und Jäger des Hochgebirges die erſten Bergſteiger geweſen, ſo 
haben fie auch die erſten Geräte erfunden und ermittelt, die dem Bergſteiger zur Gr. 
leichterung und Sicherung dienen ſollen. Zuſammenfaſſende Darſtellungen der berg— 
ſteigeriſchen Ausrüſtung des Gems⸗ oder Hochgebirgsjägers verdanken wir mehrere der 
Zeit und Perſon Kaiſer Maximilians, deſſen Bedeutung für die Bergſteigerei wir 
bereits oben (S. 41) hervorhoben. In feinem geheimen Jagdbuch') gibt Max hierüber 
und über das Verhalten beim Felsſteigen ſeinem Nachfolger eine Reihe von An— 


1) Aber dieſe Reiſe berichtet uns nur ein Gedicht, das den Grafen im Dorfe Axams zur 
Begrüßung vorgetragen und dann gedruckt wurde (Ferdinandeum Bibl. Werner Nr. 468, 
„Anrede uſw.“). 

2) Wie oben S. 20, Anm. 3. i 

3) Aber bie ſpezielle Entwicklung ber Alpiniſtik in bem geiſtigen Mittelpunkt des Landes 
Tirol bis zur Gegenwart handelt mein Aufſatz „Innsbrucks Bergſteiger“ in Mitteil. des 
D. u. O. A.⸗V. 1925, Nr. 17, S. 195 ff. 

) Wie oben Jahrg. 1927, S. 16, Anm. 1. 
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weifungen: Die Schuhe follen „mit Reinen (d. h. Rändern) gemacht werden, 
daß die Stain nit darin fallen“. Auch ſoll man ſtets zwei Paar Schuhe zum Wechſeln 
mitnehmen, wenn das eine Paar „im Gepirg und Schne“ naß wird; dort ſoll man auch 
„wullen Socken über Schuech und Hoſſen“ anziehen. Die Armel des Wamſes und 
die Hoſen ſollen nicht bauſchig ſein, ein „fliegender Rock“ dient zum Schutze 
gegen Kälte, Regen und Schnee. Das Wams ſoll am Hals eng anſchließen, damit 
beim „Schliefen durch die Zunken (Felſenriffe) nichts in den Rücken komme.“ Der 
Kopfbedeckungen gibt es mehrere: Ein „graues Hütl mit einem Furſchlag und Bandl“ 
daran, damit es der Wind nicht wegreißt; bei ſtarkem Wind eine Kappe aus Zendlein 
(Taffet), bei Regen und Schnee eine wollene Kappe, alſo eine Schneehaube; eine 
„Hirnhaube“ zum Schutze gegen Steinſchlag, ein Ausrüſtungsſtück, das heute nicht mehr 
üblich iſt, wenn es auch mitunter ſehr vorteilhaft wäre. Beſonderen Wert legt der 
groß Waidman auf gute „Schäfte“. Der eine kürzere, „Pirgſchaft“ genannt, 
iſt immer noch 27 Klafter lang, alſo mehr als zweimal mannshoch (1 Klafter war 
ungefähr 2 m); wie der Name ſagt, diente er als Bergſtock. Die Jäger in den Salz— 
burger Kalkalpen haben auch heute noch Bergſtöcke von 2—31 m Länge, fie benützen 
dieſelben beim Felsſteigen, indem ſie ſich an dem mit der Spitze feſt eingeſetzten Stock 
emporziehen oder herablafient). Auch Maximilian übte dieſes „Durchlaſſen“ am Berg- 
ſchafte ſo ausgiebig, daß er einmal dabei von einem Windſtoß beinahe aus ſeiner Bahn 
geſchleudert worden wäre?). Der noch längere „Gejaidſchaft“ mißt nach Kaifer 
Max 4 Klafter, er hatte gleich dem Bergſtock unten eine „zech geſtechelte Tilen” d. h. 
eine Spitze aus zähem Stahl, oben aber ein ſcharfes, lanzenartiges „Tillmeſſer“. Daß 
Gemſen wurden durch Treiber und Hunde über die Felswände in Stellen gehetzt, aus 
denen fie nicht mehr weiter konnten, und vom Jäger mit dieſem Jagd ober Gensſchaft 
erſtochen, was man das „Ausfällen“ oder „Auswerfen“ der Gemſen nannte. Mit der 
Armbruſt wurde damals auf der Gemsjagd nicht viel gearbeitet, erft das Aufkommen der 
Feuerbüchſe verdrängte das Ausfällen mit dem Schaft). Es verſteht fid) aber, daß eine 
ſolche Jagdart, bei der man der Gemſe im Felsgelände bis auf wenige Meter auf den 
Leib rücken mußte, einen erheblichen Grad von Kletterfertigkeit und Trittſicherheit er- 
forderte. Kaiſer Max benützte zum Felsſteigen den eigenen Birgſchaft und ließ ſich den 
Gemsſchaft zum Bedarf nachtragen, der einfache Jäger gebrauchte wohl denletzteren gleich— 
zeitig als Bergſtock. Möglicherweiſe waren die Till ober Tullmeſſer am Schaft nicht un- 
beweglich befeſtigt, ſondern konnten nach Bedarf auf- unb abgenommen werden, wodurch 
die Benützung des Schaftes als Bergſtock vereinfacht war; wenigſtens werden eigene 
„Tullmeſſer“ in unſeren Schriften genannt. Wie Max im geheimen Jagdbuch weiter an- 
gibt, müſſen die Schäfte aus ſelbſtgewachſenem Holz gefertigt und hängend in eigenen 
Käſten aufbewahrt werden, damit fie fid) nicht einbiegen. Für Tirol hatte Max in Inns- 
bruck und im Schloß Ehrenberg bei Reutte ſolche Käſten mit 20 und mehr Schäften. 
Weiter bezeichnet Mar im geheimen Jagdbuch als „erſtlich“ notwendig zum Felsſteigen 
„ehrlich Fußeiſen mit ſechs Zinken“, er unterſcheidet dann dieſe „Pirg- ober Gems— 
eiſen“ von den „Waldeiſen“, die für die Bärenjagd getragen werden. Auch ein gutes 
„Geſeil“ (Seil) brauche der Gemsjäger, es ſcheint ebenſo zur Beförderung des erlegten 


1) Vgl. L. Purtſcheller, Zur Entwicklungsgeſchichte des Alpinismus, Zeitſchr. d. D. u. 
O. A.⸗V. 1894, S. 139. 

2) Siehe oben S. 42. 

3) Dies war vollſtändig erft im 17. Jahrhundert der Fall, wie M. Mayr, Gejaidbuch, 
S. XII und XVII, Anm., mitteilt. Im Jahre 1560 ſagen Gerichtszeugen, daß die Leute der 
Herrſchaft Ehrenberg (Reutte) ſeit langem am Seylingſpitz (Säuling) das „Gamswild mit 
Schaft und Eiſen, aud) Büren gejagt, gefällt und geſchoſſen“ hätten (Stolz, Landesbeſchrei— 
bung, S. 621). Vgl. dazu auch den Aufſatz von R. Lechner, Vom alten Tiroler Jagdweſen 
in der Innsbrucker Zeitſchrift „Bergland“, 1926, Nr. 9. 
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Wildes wie zur gegenſeitigen Hilfe und Verſicherung der Jäger verwendet worden ſein. 
Abſeilen über Felswände bei Jagden wird [don im 14. Jahrhundert mitgeteilt‘). 

Dieſe Angaben des geheimen Jagdbuchs über die bergſteigeriſche Ausrüſtung der 
Gemsjäger werden weſentlich veranſchaulicht und vervollſtändigt durch das Bild und 
die Erklärung, die Hans Burgkmair von Augsburg, ein Zeitgenoſſe Kaiſer Max I., in 
ſeinem Meiſterwerke der Holzſchnittkunſt, dem „Triumphzug“ bringt?). Hier erſehen wir 
die nähere Art der Gemsſchäfte und Fußeiſen, letztere ſind noch nicht gegliedert; die 
Schuhe der Gemsjäger werden hier als „hohe Gemsſchuhe“ bezeichnet, alſo eine Art 
eigener Bergſchuhe, wenn auch die Benagelung nicht kenntlich iſt. Außerdem trägt jeder 
Jäger einen „Schnürfſack“ (Ruckſack) und ein Paar Schneereifen. Auf dem 
Bilde aus dem Jagdbuch beobachten wir die Handhabung der 93irg- und Gensſchäfte, 
die Befeſtigung der Steigeiſen, und das Geräte, das die Jäger, die nicht ſchon einen 
Ruckſack tragen, über den Rücken gehängt haben, darunter der Kaiſer ſelbſt, der am 
Bilde links unten mit dem Schaft [tebt?). Das ſchnabelförmige Ding ſcheint ein Hifthorn 
zu fein, das wulſtförmige ein zuſammengerolltes Seil ober Netz'). Die Ausrüſtung und 
Gewandung des Gemsfjägers beſchreibt auch recht anſchaulich ein Wappenbrief, ben Erz- 
herzog Ferdinand II. im Jahre 1591 „feinen Gambsjagern den Rueffen“ in Tannheim 
verliehen hat und der das Wappen ſo beſtimmt: „Im ganzen Schilt ſtehend auf ainem 
Geſchröff oder Felſen ain Jagers Mansperſon mit praunem Har und Part, auf ſeinem 
Haubt einen grienen Jagerhuet, in ain ganz griens Jagerkhlaid und den Leib der 
Schrege nach ain Heykupl mit feinem Jagerhorn, item an den Füßen Fußeiſen tragen, 
mit der linggen under ſich und der rechten Hand über ſich ainen gelb oder goldfarben 
langen Schaft ^)." 

Die Schneereifen ſind das in den Tiroler Alpen einheimiſche Geräte zum Gehen 
über tiefen Schnee, die Schi ſind erſt in unſerer Zeit hier bekannt geworden. Jene werden 
übrigens zum erſtenmal in der um das Jahr 1420 entworfenen Ordnung des Hoſpizes 
St. Chriſtof am Arlberg genannt, der Vorſteher desſelben und ſein Knecht ſollen im 
Winter mit „vier Sneraiffen“ jeden Abend den Paßweg nach erſchöpften Reiſenden ab- 
ſuchen und diefe in die Herberge ſchaffen). In einem Inventar des Schloſſes Sig- 
mundsburg am Fern vom Jahre 1462 werden „4 Bar Schneeraiff und 2 Jagſchäfft“ er- 
wähnt“). Laut einer Urkunde vom Jahre 1503 hatte Hans Witting als Abgabe von 
einem Bauerngute zu Bichelbach bei Lermoos auf das Schloß Ehrenberg, das Beſitz des 
Landesfürſten war und von ihm zum Jagdaufenthalt benützt wurde, jährlich „ain Parf uf- 
eyſen und ain Schaft, die zu dem Gembſengejaid gut und gerecht fein“, zu liefern). 
In dem Rechnungsbuch der landesfürſtlichen Kammer von Tirol vom Jahre 1460/61 
(Fol. 204) wird eine Ausgabe von 40 Groſchen „umb Fueßeiſen“ ausgewieſen. Daß aber 
die Steigeiſen nicht bloß zur Jagd, ſondern von den Bergbauern auch zur Heu- unb 


1) Siehe oben S. 34 letzte Zeile. 

2) Siehe die Wiedergabe dieſes Bildes auf S. 18; eine ſolche findet ſich auch bei Henne 
am Ryn, Kulturgeſch. d. d. Volkes 1, 466. 

3) Den oberen Teil dieſes Bildes, das in der Ausgabe des Jagdbuches Kaiſer Maximilians I. 
von Michael Mayr (1901) bei S. 78 in den lebhaften Farben des Originals wiedergegeben 
iſt, ſiehe auf S. 17. 

) Ein „mittelmäßig Horn“ hat der Gemsjäger laut des geh. Jagdbuches. Seil nebſt Horn 
trägt der Schwarzwildjäger am Rüden im Triumphwagen Burgkmairs (Henne am Ryn, 
Kulturgeſch. 1, 467). „Gemsſeiler“ und „Gemsnetze“, offenbar zum Stellen der Gemſen oder 
a eng des erlegten Wildes werden z. B. genannt bei O. Zingerle, Inventare aus 

irol, S. 313. 

6) Nach dem Original des Wappenbriefs im Beſitz der Familie Rief in Tannheim. 

9) Rapp, Beſchr. b. Diözeſe Brixen 4, 169, Anm. Den Jaufenpaß überſchritt man im 
18. Jahrhundert im Winter allgemein mit Hilfe von Schneereifen. (Stolz, Verkehrsgeſch. des 
Jaufen, Schlernſchriften 12, 143.) f ) 

7) O. Zingerle, Inventare, ©. 107. 8) Staatsarchiv Innsbruck, Ark. 7914. 
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Holzarbeit gebraucht wurden und zu deren ſtändigem Rüſtzeug gehörten, 
zeigt das Inventar des Holzerhofes im Mühlwaldtale ober Taufers vom 
Jahre 1534, in dem verſchiedene Fußeiſen zum Heuziehen, Madeiſen und 
Fraueneifen genannt werden!). Abrigens ſind Steigeiſen, beſtehend aus ein 
oder zwei Stollen mit 2—3 Zacken, bereits in vorgeſchichtlichen Fund- 
ſtätten, wie bei Hallſtadt und am Nonsberg, feſtgeſtellt worden?). Ein bisher 
nicht beſchriebenes Hilfsgerät zum Bergſteigen erwähnt eine italieniſche 
Reiſebeſchreibung aus dem Jahre 1668. Darnach habe die Reiſegeſellſchaft 
während eines Aufenthaltes in Naſſereit am Fernpaß Bauernburſchen zu— 
geſehen, die über ihren Wunſch auf die ſchroffen Bergwände kletterten, 
wie ſie es auf der Jagd zu tun pflegen. Am ſich an den Felſen zu halten, 
hatten die Burſchen Steigeiſen an den Schuhen und in den Händen zwei (1) 
Stöcke, die mit hakenförmigen Eiſenſpitzen verſehen finb?). Daß 
die Leute je zwei Stöcke beim Klettern verwendet hätten, iſt doch kaum 
glaubhaft. Doch waren in den Oſtalpen mindeſtens im 18. Jahrhundert 
Bergſtöcke in Gebrauch, die oben einen zurückgebogenen Haken hatten, um 
ſich beim Steigen in Fels und Gras anzuklammern oder auch Gegenſtände 
(Zweige uſw.) an ſich zu ziehen. Ein ſolches Gerät benutzte und beſchrieb 
z. B. der berühmte Oſtalpenforſcher B. Hacquet?). In Tirol ſah ich ſelbſt 
noch vor einigen Jahrzehnten in Praxmar im innerſten Sellrain bei den 
dortigen bäuerlichen Gemsjägern alte Bergſtöcke, an denen unten neben der 
geraden Spitze noch ein kräftiger, nach außen gebogener Haken aus Eiſen be— 
feſtigt war. Auch dieſer Haken diente zum Feſthalten auf ſteilem Gras und 
Fels, ja auch auf Schnee und Eis, wie mir der alte Hansjörg Schöpf von 
Praxmar mitteilt. Auch im Alpinen Muſeum zu München ſind zwei ſolche 
alte „Hakenbergſtöcke“ zu ſehen (Abbildung nebenſtehend). Wie ich nach— 
träglich erfahre, werden im Otztal heute noch von den einheimiſchen Jägern 
ſolche Haken an den Bergſtöcken getragen und diefe „Jägerſtecken“ genannt“). 

Für die Begehung der Gletſcher, die namentlich in der Otztaler Gruppe 
aus bloßem Verkehrsbedürfnis ſchon lange ziemlich lebhaft betrieben worden 
ift$, haben fid) zwei beſondere Hilfsmittel herausgebildet, die Walcher in 
ſeinem Büchlein „über die Eisberge in Tirol“ im Jahre 1773 folgendermaßen be— 
ſchreibt (S. 18): „Am einen dergleichen Anglücksfall (Sturz in Fernerſpalten) zu ver— 
hüten, pflegen ſich diejenigen, die allein ohne Gefährten gehen, mit einer langen Stange 
zu verſehen, um bey etwa ereignender Gefahr entweder den Fall zu verhindern, oder nach 
dem Falle ſich damit retten zu können. Sind aber auf dem Wege zween oder mehr bey— 
ſammen, ſo entfernen ſie ſich auf einige Schritte voneinander, nehmen eine ſtarke Schnur 
mit ſich, oder binden ſie zu ihrer Sicherheit wohl gar um den Arm herum.“ Die 
Stange iſt jedenfalls ein langer Bergſtock nach Art der Bergſchäfte Maximilians. Wie 


1) Mitgeteilt von Stolz in der Zeitſchrift „Schlern“ 1922, S. 345 ff. 

2) Vgl. Sacken, Das Grabfeld von Hallſtatt (1868), S. 110. Ferner Originalſammlung im 
Muſeum Ferdinandeum in Innsbruck. — Dazu im Bani ber "ies von G. Lücke, Die Ge- 
ſchichte der Steigeiſen in Mitteil. d. D. u. O. A.-B., 1925, Nr. 1 

). Mitgeteilt von Dengel, Reifen mediceiſcher Fürſten durch Tirol in Veröffentl. des 
Ferdinandeums 9 7. Bd. (derzeit im Drud). 
is S350 G. Jakob, B. Hacquet in ber Feſtſchrift der Sektion Pfalz des D. u. $5. A. -V. 

$) Einen gleichen Bergſtock trägt ein Holzknecht aus dem Salzkammergut auf einem älte- 
ren Trachtenbild (bei Müller-Butenbrunn, Ruhmeshalle deutſcher Arbeit in Sſterreich, Seite 
290). Hier dürfte der Haken auch zum Heranziehen des Holzes beim Triften dienen. Doch 
haben die eigentlichen Griesbeile, die zu dieſem Zweck beſtimmt find, noch längere und ſchwe— 
rere Schäfte, auch ſtärkere Haken, und können als Bergſtöcke nicht verwendet werden. 

9) Siehe dazu oben S. 32f 
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das Seil benützt wurde, zeigt näher das erſte Bild, das dem Buche Walchers beige- 
geben iſt. Es ſind auf dieſem drei Gruppen von Menſchen dargeſtellt, die den Gurgler 
Gletſcher überſchreiten. Bei jeder derſelben, ſind die zwei erſten Perſonen durch das 
Seil im Schreiten auf eine Entfernung von etwa zehn Meter verbunden. Die dritte 
Perſon geht knapp hinter der zweiten mit dem langen Schaft. 

Zuſammenfaſſend können wir ſagen: Die wichtigſten Ausrüſtungsgegenſtände des 
Bergſteigers ſind, abgeſehen vom Eispickel, im Gebrauche der Jagd und des Bergbauern 
auch in den Oſtalpen ſchon vorgebildet geweſen, als der Alpinismus auf den Plan trat 
und nach Hilfsmitteln ſich umſehen mußte. Für das Gebiet der Schweiz hat ja Joſias 
Simler ſchon im 16. Jahrhundert dieſelben Ausrüſtungsgegenſtände (und dazu noch die 
Schneebrille) in lehrhaftem Sinne beſchrieben !). 


Die Benennung einzelner Berggipfel 


Wenn der Gebirgsbewohner einzelne Berggipfel mit Eigennamen belegt, ſo bekundet 
er dadurch eine gewiſſe Vertrautheit mit ihnen, ob er nun dieſe Berge bis auf ihren Schei— 
tel zu wirtſchaftlichen Zwecken beſucht oder bloß ihr Anblick feinen Sinn und feine Ein- 
bildungskraft beſchäftigt. Aus dem Amſtand, daß die einzelnen Berge ſtändige Namen 
haben, kann man daher auf einen gewiſſen Grad von Kenntnis des Hochgebirges ſchließen 
und will man daher dieſe in ihrer geſchichtlichen Entfaltung erfaſſen, ſo iſt es angezeigt, 
das Auftauchen der Bergnamen in der geſchichtlichen Aberlieferung zu verfolgen. Den 
wichtigſten Anlaß zur ſchriftlichen Erwähnung von Bergnamen in älterer Zeit bildet 
die Feſtſetzung der Marken von Gemeinden, Gerichten, Grafſchaften, Ländern, mitunter 
auch von Pfarr- und Bistumsſprengeln. Urkunden ſolchen Inhaltes kommen einzeln in 
Tirol ſeit dem 11. Jahrhundert vor, zahlreicher werden ſie ſeit dem 14. und beſonders 
ausführlich als ſogenannte Markenbeſchriebe ſeit dem 16. Jahrhundert. Außer dieſen 
find noch bie Beſchreibungen der Jagdreviere, die im Jagdbuch des Kaifer Max ent- 
halten und demnach in der Zeit um das Jahr 1500 angelegt worden ſind, reich an Gip⸗ 
felnamen?). Natürlich werden in dieſen Aufzeichnungen nur diejenigen Berggipfel und 
kämme berührt, über die eben die betreffende Grenze läuft, andere hingegen gelangen 
nie zur Erwähnung. Man darf aber deshalb nicht glauben, daß in ſolchen Gebieten über- 
haupt keine Eigennamen für Berge beſtanden haben. Andererſeits wäre es auch irrig 
anzunehmen, daß die Bergnamen, die in einem Markenbeſchrieb zum erſtenmal genannt 
werden, zur Zeit der Abfaſſung desſelben erſt geſchaffen worden ſind, ſie waren vielmehr 
ſchon längſt im Gebrauche des anwohnenden Volkes vorhanden und wurden damals nur 
zum erſten Male ſchriftlich niedergelegt. In dieſer Hinſicht iſt die Meinung, die W. Lehner 
in feinem Werke „Die Eroberung der Alpen“ (1923), S. 49, ausſpricht, irrig oder kann 
wenigſtens zu irriger Auffaſſung Anlaß geben, wenn er ſagt: „Schritt für Schritt nur 
ging die Bergbenennung in langſamſter Weiſe vor ſich. Bis tief ins 15. Jahrhundert 
hinein gab es in den Alpen in der Tat kaum 40 Gipfel über 2000 m, die damals eine 
beſtimmte Kennzeichnung hatten.“ Vielmehr wäre richtig zu bemerken: Die Gebirgs- 
bewohner hatten ſchon früher für die einzelnen Berge eigene Namen, allein dieſe ſind 
meiſtens erft ſpät — aus den oben angedeuteten Anläſſen — zur ſchriftlichen Aufzeich- 
nung gelangt, und ſchließlich in die gelehrte geographiſche Kenntnis und Literatur über- 
gegangen. Dieſes Vorhandenſein von Eigennamen für die einzelnen Berge der Alpen 
wird ſogar direkt von einem Schriftſteller des 15. Jahrhunderts, F. Faber, beſtätigt, in⸗ 


3) Vgl. Lehner, Eroberung der Alpen, S. 58 f. ; 

2) Das Jagdbuch Kaiſer Mar I. gab Michael Mayr 1901 heraus; eine Aberſicht über 
die Bergnamen der Stubaiergruppe, die im Jagdbuch enthalten ſind, gab Gſaller in der 
Zeitſchr. d. D. u. O. A.B., Bd. 1886, S. 160. 


Zeitſchrift des D. u. $9. A. -V. 1928 4 


52 Otto Stolz 


dem er jagt: „Obwohl das ganze Gebirge ‚Alpen‘ genannt wird, haben dennoch ein- 
zelne Berge beſondere Namen, die den Anwohnern geläufig ſind').“ 


Anter den vielen Markenbeſchrieben, die ſeit dem 15. Jahrhundert für den Bereich 
von Tirol überliefert ſind, teile ich hier einen beſonders bemerkenswerten in dem 
Schriftabbild des Originals mit (ſ. S. 18). Es iſt dies der Markenbeſchrieb des 
Wildbannes, d. h. der Forſt. und Jagdhoheit der Herzoge von Sſterreich als Landes- 
fürſten von Tirol gegen die Grafſchaft Werdenfels im Wetterftein- und Karwendel 
gebirge; dieſer Beſchrieb iſt, wie wir aus anderen Arkunden wiſſen, um das Jahr 
1430 verfaßt worden und auch in einer Niederſchrift dieſer Zeit uns überliefert und 
zwar in einer für ſolche Aufzeichnungen ſonſt ungewöhnlichen Form, nämlich auf 
einem Pergamentblatte von 41 cm Höhe und 33 cm Breite und in einer ſehr ſtarken 
Schrift; wahrſcheinlich war das Blatt zum öffentlichen Aushängen beſtimmt. Dieſem 
Wildbann gemäß hat ſich auch die Landesgrenze zwiſchen den Grafſchaften Tirol 
und Werdenfels, welch letztere mit ihren Hauptorten Garmiſch, Partenkirchen 
und Mittenwald bis zum Jahre 1802 dem Hochſtifte Freiſing angehörte und 
dann dem Staate Bayern einverleibt wurde, herausgebildet; jedoch gehörte damals, 
im 15. Jahrhundert und auch noch ſpäter, das obere Raintal und der Ebenwald in 
der Gegend von Ellmau noch zu Tirol, das Karwendeltal hingegen zu Werdenfels 
und erft durch einen Vertrag vom Jahre 1766 haben Sſterreich und Freiſing diefe 
Gebiete gegeneinander ausgetauſcht und ihre Landesgrenze über den Kamm des öſt⸗ 
lichen Wetterſteins und der vorderen Karwendelkette gezogen und damit den heutigen 
Verlauf der Landesgrenze feſtgelegt. Jener Wildbann von 1430 ſtellt die älteſte 
genauere Aufzeichnung der Grenze Tirols gegen Werdenfels bzw. Bayern dar und 
bietet ein gutes Beiſpiel für die Markenbeſchriebe jener Zeit und ihren Inhalt an 
Berg- und Talnamen. Für die Grafſchaft Werdenfels liegt übrigens ein kurzer 
Markenbeſchrieb ſchon aus der Zeit um 1300, für das Bistum Freiſing in kirchlichem 
Sinne ſogar aus ber Zeit um 1020 vor. Jener Markenbeſchrieb von 1430 hat folgen- 
den Wortlaut, wobei ich die Ortsnamen nach ihrer Lage in den Anmerkungen näher 
erkläre ?): 

„Nota das meins herren von Österreich etc. wildtpan geet als der Erwaldt und das 
Gaystal?) aneinander stöst albeg oben nach dem grat an dem Weterstain*); item vom 


Wetterstain in des Tewfels gesäss®) ; item von des Tewfels gesüss in das Reintal?) ; item 
von dem Reintal den grat auss in die Pawmgartgruoben, da der steyg abhin geet in den 


1) Faber wie oben in Jahrg. 1927, S. 24, Anm. 6. (Bibl. d. Citerar. Vereins Stuttgart, 4, 443) 
Jacobi, Die Gipfelnamen der Alpen im Spiegel der Geſchichte (Mitt. d. D. u. B. Alpen- 
vereines 1908, S. 82) bringt die älteſten geſchichtlichen Angaben über einzelne Bergnamen in 
den Alpen. Doch betont auch er zu wenig entſchieden, daß die erſte Erwähnung der Berg- 
namen mit der Schöpfung derſelben zeitlich und urſächlich keineswegs zufammenfällt, vielmehr 
meiſt aus irgendeinem zufälligen Anlaſſe die ſchon lange üblichen Namen anführt. Gſaller, 
Werden und Vergehen unſerer Bergnamen (Oſterr. Turiſtenzeitung 1888, S. 81 u. 93) han- 
delt hauptſächlich über den Einfluß des heutigen Alpinismus auf die Bergnamen, die ja durch 
jenen manche Verſchiebungen und Veränderungen gegenüber dem bisherigen volkstümlichen 
Gebrauch erfahren haben. 

2) Den Wortlaut dieſer Wildbannbeſchreibung habe ich bereits in meiner „Dolit.- biftor. 
Landesbeſchreibung von Tirol“ (Arch. f. öft. Geſch., Bd. 107, S. 202 u. 426) mitgeteilt. Das 
Mittelſtück, das fih auf den Schönwieshof bei Scharnitz bezieht, laffe ich hier weg. Das Ori- 
ginal befindet fid) im Staatsarchiv Innsbruck Ark. I 8581. — Näheres über bie Geſchichte der 
tirol. bayer. Landesgrenze im Wetterſtein⸗ und Karwendelgebirge ſiehe in der gen. Landes- 
beſchreibung S. 202, 235 u. 414 ff. 


3 M. CM NS des heutigen Ortes Ehrwald hieß früher „der Erwald“; das Gaistal liegt davon oſtwärts gegen 
ie Leutaſch zu. 

1) Die Wetterwand, das Felsmaſſiv ſüdlich der Zugſpitze ober der Ehrwalder Alm. 

5) Auf der Karte von P. Anich heißt Teufelsgſäß der Teufelsgrat im Hauptkamm des Wetterſtein wie heute und 
auch ber vom Teufelsgrat vorgeſchobene P. 1943 ſüdweſtlich ober dem Schachen; hier ſcheint das letztere gemeint zu 
ſein, weil ja die Grenze den Hauptkamm nach Norden zu verläßt. 

6) Das Rain- oder Partnachtal. 
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Fórkensee!); item vom Fórkensee in das Hólsly?), vom Hólsly in die Werd?) ; item von 
derselben Werd neben Prunnenstain mitten auf die Yser?); item von derselben Yser 
hinein, da sy entspringt;5); item nach dem Gerwendl?) untz an das Tortal, von dem Tor- 
tal untz an den Ranperg?) albeg nach dem grat, von demselbigen Ranperg bis an den 
Wernpach, da Mitterwalder alben stösset und der Werenpach in die Rüss rynnet?) ; item 
von demselben Werenpach über die Rüss die alben Mos?) und von derselbigen grat an die 
Dürrach; item von der Dürrach gen dem Schöttlein am Vall!?), derselbigen Schoth must 
ain haus abprechen ainen stainwurf verrhin ab als daz haws noch da steet; item von 
demselben hauss oben über die Dürrach am Hüenerpach zu der Rotenwandt!!) ; item von 
der Walch über gegen Wach über, da der steyg gen Lenggriess geet!?); item von dem- 
selbigen Wach untz auf den Grat, von demselben grat bis an Schiltenstain!?), vom Schilt- 
tenstain untz an den Stainperg, nach dem Stainperg auss nach dem grat und auf an den 
Prannttenberg!*), demselbigen grat nach auf untz an den Falckenstain!5*) albeg nach dem 
grat von dem selbigen Falckenstain untz da der Häbach entspringt unnd in das Yn rynnet“ %. 


Gleichmäßige Verzeichnungen der Bergnamen eines größeren Gebietes erfolgten erft 
ſeit dem Beginn der ſpeziellen Landesmappierung, die in Tirol mit dem Werke des 
Anich⸗Hueber (1774) einſetzt und im 19. Jahrhundert in den Militärkarten fih fort- 
bildet. Dazu kommt dann die Literatur über die bergſteigeriſche Erſchließung des Ge— 
birges, denn für diefe war und ijt eine feſte Namengebung oder Benamung (Nomen- 
klatur) der einzelnen Bergſpitzen unbedingt erforderlich. Freilich iſt man dabei oft nicht 
ſehr ſorgfältig vorgegangen, hat die Namen, die man der Volksſprache entlehnte, mit⸗ 
unter recht willkürlich der Schriftſprache angepaßt, hat ſich auch nicht bemüht, durch 
Heranziehung verſchiedener Gewährsmänner eine möglichſt ſichere Form und Beziehung 
der Namen feſtzuſtellen; daher die Erſcheinung, daß die Alpler heute einzelne Berge 
anders benennen als die Spezialkarte und der gedruckte turiſtiſche Führer und daß die 
Namensformen der letzteren zum Teil ſprachlich widerſinnig ſind; dasſelbe iſt ja auch 
bei den Namen der Ortſchaften mitunter der Fall, eine Berichtigung iſt aber heute 
kaum mehr durchzuſetzen, da ſich die unrichtige Namensform im Wege der Literatur ſchon 
überall verbreitet hat!“). Immerhin hat man feit dem Beginn der bergſteigeriſchen Cr- 
ſchließung auf eine möglichſt vollſtändige Aufnahme der Bergnamen gedrängt, während 
die Namen für einzelne auffallende Punkte und Lagen im Gelände unterhalb der Gip- 
felregion in den Spezialkarten vielfach übergangen worden ſind. Eine Schwierigkeit der 
Benamung der Gipfel beſteht darin, daß ehedem von der einheimiſchen Bevölkerung ein 
Berg öfters auf zwei verſchiedenen Talſeiten verſchiedenartig benannt worden iſt und 
andererſeits ein und derſelbe Name auf verſchiedene Punkte bezogen wird. Schon im 


1) Der Ferchenſee weſtlich Mittenwald. Zwiſchen ihm und dem Partnachtal liegt der Ebenwald, den die Landes— 
fürſten von Tirol für ſich beanſpruchten. 

2) Hasl, ber 1276 m hohe Übergang von Unterleutaſch nach dem Ferchenſee, jetzt meiſt der Franzoſenſteig nach 
einer kriegeriſchen Begebenheit im Jahr 1805 genannt. 

3) Die von der Iſar durchfloſſene Talebene ſüdlich Mittenwald. 

4) Die Iſar zwiſchen Mittenwald und Scharnitz unterhalb des Brunnſteinköpfels. 

6) Der Urfprung der Jfar im Hinterautal. Damals gehörte alfo von der Ortſchaft Scharnitz aufwärts nur das 
Gelände links (ſüdlich) des Laufes der Iſar zu Tirol, das andere Ufer zu Werdenfels. Vom Iſarurſprung ging 
die Grenze über das Birkkar hinüber gegen die Hochalm im Karwendeltal. 

6) Der öſtliche Karwendelſpitz ober der Hochalm. , 

7) Das Tor- unb Nontal weſtlich ber Hinterriß. 

8) Ssermersbady, ber öftlich bie ben Mittenwaldern gehörige Bereingalpe begrenzt und in bie Riß mündet. 

8) Die Moosalm am Weſthange des Scharfreiters; über deffen Kamm ging die Grenze zur Dürrach, einem ſüdl. 
Seitenfluſſe der Iſar. ; Sehnen 

10) Fall bei der Mündung ber Dürrach in die Iſar; hier ift die Landesgrenze fpäter (durch Vertrag bon 1493) 
auf den Grat des Demeljoches gegen Südoſten zurückgenommen worden. 

11) Der Hühnerbach iſt ein ſüdlicher Seitenbach des Walchenbaches. 

12) Die Wacht am Walchenbach, der aus dem Achenſee in die Iſar fließt. 

13) Ein Berg im Kamme nördlich des Achentals. 

14) Damit ſind nicht die Täler Stein⸗ und Brandenberg, ſondern die Berge im Weſten und Süden derſelben, 
d. ſ. der Unnutz und der Rofan gemeint. ‘ 

16) Ein Berg in ber Nähe des Vorderen Sonnmwendjodes, vielleicht deffen Gipfel felbft. 

10) Die Habach entſpringt unterhalb des Sonnwendjoches und rinnt gegenüber Brixlegg in den Inn 


Inn. 

17) Vgl. J. Schatz, Die Schreibung Tiroler Ortsnamen, Zeitſchr. d. Ferd. 40, 100 ff. (1896). 
Nachträglich ſei hier noch auf einen andern Aufſatz von J. Schatz in der Feſtſchrift für Kluge 
(1926) verwieſen, der die verſchiedenen allgemeinen Ausdrücke für den Begriff „Berg“ in 
der deutſchen Sprache behandelt und insbeſondere zum 1. Teile der vorliegenden Abhand- 
lung (Band 1927 S. 9 ff.) in enger Beziehung ſteht. Fr 


54 Otto Stolz 


Jahre 1485 wird anläßlich einer Grenzfeſtſetzung zwiſchen dem tiroliſchen Lechtal und 
dem Allgäu vom berufenen Beamten diesbezüglich geſagt: „Ich kann der Perg Namen 
nit erfaren, vermain aus der Arſach, daß die Paurn an ainem End die Perg villeicht an- 
ders nennen als an dem andern!).“ 

Ich will zwar hier keinen vollſtändigen geſchichtlichen Katalog der Bergnamen Tirols 
geben, aber immerhin eine beiläufige Aberſicht über das Auftauchen derſelben in der 
geſchichtlichen Aberlieferung und folge hierbei der örtlichen Lage der einzelnen Gebirgs⸗ 
gruppen?). Den „Stainperg an dem Pilerſee“ (Leoganger Steinberg) nennt das 
Arbar des Amtes Kitzbühel von beil. 1400, das „Praithorn“ dortſelbſt ein tirolifch-falz- 
burgiſcher Grenzvertrag von 16063). Zahlreiche Gipfel auf den Grenzkämmen der Ge- 
richte Kitzbühel und Itter (in den Kitzbühler Alpen alfo) führen deren Marken- 
beſchriebe aus dem 17. Jahrhundert an, ſo z. B. Spielberghorn, Gaisſtein, Rettenſtein, 
Kröndl, Geier, Torhelm, Feldalmhorn, Hohe Salve“). Eine Sperberjagd am „Horn“ 
nennt jenes Arbar des Amtes Kitzbühel von ca. 1400, es dürfte damit das Kitzbühler 
Horn gemeint fein. Beim Namen „Kaiſer“ (Chaiſer), der in den Arbaren des Her- 
zogtums Bayern von 1220 und 1280 zum erſtenmal aufſcheint, ift nicht ſicher, ob er fid) da- 
mals auf das Kaiſertal oder das Gebirge bezieht“). Sicher ift aber letzteres der Fall, 
wenn im Arbar des Amtes Kitzbühel von beiläufig 1400 das „Gamsgiayt an dem 
Chayſer“ oder in den Markenbeſchrieben der Landgerichte Kufſtein und Kitzbichl aus der- 
ſelben Zeit das „Wachsegg an dem Hintern Kaiſer“ und „das Großtor am Kaiſer“ er- 
wähnt wird‘). Namen einzelner Gipfel kommen für das eigentliche Kaiſergebirg in äl- 
terer Zeit nicht vor, wohl aber für deſſen Vorberge, wie Kranzhorn (Grenzhorn) und 
Spitzſtein )). In ber Sonnwendgruppe kerſcheinen im 14. und 15. Jahrhundert die 
Grenzberge der Gerichte Kufſtein, Rattenberg und Rottenburg, wie Traunsjoch, Grün- 
berg, Kreuzberg, Sunwendjoch, Rafan (Rofan), Roßkopf, Spiljoch, Annutz, Schilten— 
ftein?). Im Riſſergebirge (Vorkarwendel), ebenſo der Sulfenſtein, Scharfreiter, 
Zuifen?) Fansjoch, Seeberg, Mumpär (Kompar) u. a.1?). 

Ins 13. Jahrhundert läßt ſich der Name Karwendel zurückverfolgen. Wenn es 
aber in der Beſchreibung der Marken der Grafſchaft Werdenfels von beil. 1300 heißt, 
dieſe ſollen von „Alyders (Laliders) durch daz gepirge untz (bis) an die Gerbintla“ 
geben, fo ift damit wohl das Karwendeltal oder deffen Bach verſtanden !!). Doch war der 
Name weit älter, denn in einer Arkunde, die eine Markenſetzung zu Seefeld in Tirol 
im Jahre 1260 betrifft, wird als Zeuge ein Perhtoldus Gerwendelaur genannt!?). Wenn 
es damals ſchon einen Familiennamen „Karwendler“ gegeben hat, ſo kann derſelbe nur 
von der Talgegend abgeleitet ſein, in der eben jene Familie ihren Stammſitz gehabt hat. 
Eine ſtändige Anſiedlung kommt im Karwendeltal ſpäter allerdings nicht mehr vor, 
allein die Erſcheinung, daß in alter Zeit vorhandene Siedlungen ſpäter verlaſſen mor: 
den ſind, trifft ſich auch ſonſt in Hochgebirgstälern; es wäre hier auch denkbar, daß man 
früher den Namen Karwendel auch noch auf das Talbecken von Scharnitz bezogen hat, 


1) Sander, Die Erwerbung des Tannberg durch Oſterreich, Programm der Realſchule 
Innsbruck 1885/86, S. A. S. 55. 

2) Die reichhaltigſten derartigen Se von Bergnamen bieten die Indizes zu 
Mayr, Jagdbuch Kaiſer Max', S. 173 D und zu Stolz, Landesbeſchreibung von Tirol (im 
107. Bd. d. Arch. f. öſterr. Geſch.), S 

3) Staatsarchiv Innsbruck, Arbare; Stota, r S. 78 ff. 

2) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 80 unb 120. 

5) Sinwell, Kaiſergebirge, Zeitſchr. d. D. u. ES A.B. 1917, ©. 12, aus Monum. Boica 36. 

9) tot Sandesbejchreibung von Tirol im Arch. f. öſterr. Geſch., 107. Bd., ©. a u. 114. 

?) N Oe 1 8) A. a. O. 114, 140 und 201 ff. 8) A. a. O. 201 ff. 

= Mayr, Jagdbuch, S. 21 ff. 11) Stolz, Landesbeſchreibung, G. 415 f. 

12) Baumann, Traditionsbuch von Benediktbeuern in Archival. Zeitſchrift 20, 62. Aber bie 
PAS 6 ſiehe Buchner, Die Ortsnamen des Karwendelgebietes aim oberbayer. 
Archiv 61, 276. 
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da letzterer Name auch ſich erſt allmählich auf die heute ſo benannte Ortſchaft feſtgelegt 
hat!). Der Garwendelſpitz wird in dem Grenzvertrage zwiſchen Tirol und Werdenfels 
vom Jahre 1500 zum erſtenmal verzeichnet. Eine Amtsordnung für den tiroliſchen Obriſt⸗ 
jägermeiſter vom Jahre 1503 bildet für das ganze Gebiet, das man heute als Karwendel 
bezeichnet, zwei Aufſichtsſprengel, der eine umfaßt „die Pirg Lafatſch, Rüß bis an 
Fumperbach“, der andere „Gleirſch, Grawandt und Insprugger Gepirg“ 2). Damals 
bezog man den Namen Karwendel alfo nur auf bie Bergkämme längs des Rarwendel- 
tales, d. i. auf ben nordweſtlichen Teil der Geſamtgruppe. Im Jagdbuch Kaiſer Max I. 
wird „Garwendlberg“ und „Garwendlpirg“ ebenfalls im Sinne des ganzen Gebirgszuges 
zwiſchen Mittenwald und der Hochalm geſagt. Hier werden auch zahlreiche andere Gipfel 
der Geſamtgruppe wie Lamſenſpitz, Gamsjoch, Falggen (Falken), Heiſſenkopf, Ferrn 
Gleirſch (Hoher Gleirſch), Solſtein, Orlſpitz, Frauhitt und auch die meiſten Kare der 
Hinterau- und Gleirſchtalkette mit eigenen Namen verſehen, wenn auch nicht immer mit 
den gleichen wie heute). Doch hat eine Grenzbeſchreibung zwiſchen Tirol und Bayerland, 
die aus dem 17. Jahrhundert ſtammt, für die Kare und demnach auch für die Gipfel 
der Hinterautalkette faſt durchwegs dieſelbe Benamung wie heute, nämlich Mitter, 
Hinter-, Breitgries-, Od⸗, 93irf-, Kuh, Otopfar?). Auf der Karwendelkarte des M. 
Gumpp von 1720 werden dazu noch die Kare auf der Nordſeite der Hinterautalkette, 
nämlich das Schlaucher-, Marr-, Rigl-, Larcherkar genannt, ferner auf der nördlichen 
Karwendelkette das Schlichten⸗, Vögele und Grabfar^). Der Name „Hittenberg“ für 
das Gebirge nördlich von Innsbruck iſt übrigens ſchon im 14. Jahrhundert beurkundet, 
ebenſo und bald hernach die Almen Gleyrs, Kriſten, Pfeiß, Lafeiß (Lafatſch), Hinteröd, 
Ron- und Tortal, Hochalm). Einer der anmutigſten Gipfelnamen des Karwendels und 
der Alpen überhaupt, nämlich das Hochglück, taucht zum erſtenmal in Anichs Karte 
(1774) auf, allein eine Beziehung zu „Glück“, bie ja dem Namen mancher Bergſteiger 
in dichteriſcher Auffaſſung zumuten möchte, kann vor der nüchternen wiſſenſchaftlichen 
Betrachtung nicht beſtehen. Der Name kommt vielmehr von Gleck, worunter man die 
Stellen verſteht, an denen die Gemſen eine natürliche Salzlecke haben). 


) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 420. 2) Wopfner, Almendregal, S. 135. 

) Mayr, Jagdbuch, S. S6 ff. ) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 462. 
) Staatsarchiv Innsbruck, Karten Nr. 520 u. 58 (letztere eine Skizze zu erſterer Karte). 
Aber diefe Karten ſiehe auch Ig. 1927. S. 34.— Auf der Karte Nr. 58 ift ausdrücklich vermerkt, 
daß das Schlauchtar von den Mittenwaldern einfach das „Kharl“ genannt wird, wie es 
auch im Grenzvertrag von 1500 heißt (Stolz, Landesbeſchreibung, S. 432, Anm. 15, wozu 
dieſe Gleichſetzung nachzutragen wäre). 

°) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 236, 254 f., 428 u. 439. Die Abhandlungen von Schatz, 
Zösmair, Schuler uſw. zur Frau-Hütt⸗Sage und Erklärung des Namens find näher an- 
geführt bei Buchner, Ortsnamen des Karwendels, a. a. O., S. 273 ff. 

?) Nieberl erklärt in Zeitſchr. b. D. u. O. A.- V. 1925, S. 90, Hochglück und Gran 
Paradiſo als die ſchönſten und verheißungsvollſten Gipfelnamen in den Alpen. Denn jenes 
ſage zum Bergſteiger: „Komm herauf zu mir; du findeſt, was du ſuchſt; ich bin das Hoch- 
glück.“ Dieſe Deutung iſt natürlich nur dem unmittelbaren Empfinden entſprungen unb dem- 
nach über ſprachwiſſenſchaftliche Kritik erhaben. Buchner (Ortsnamen des Karwendel, Ober- 
bayeriſches Archiv 61, 274) leitet Hochglück von Lücke d. i. Scharte ab; allein dieſes Wort 
lautet in der Mundart Luden und das „u“ der Stammſilbe unterliegt auch nicht der Am- 
lautung, auch kommt die Kollektivſorm „Gluck“ nie vor. Hingegen iſt die Ablautung von 
Gleck zu Glick nach dem Vorgang von Berg zu Gebirge möglich. „Gleck“ findet ſich im Sinne 
von Salzlecke für Gemſen im Jagdbuche Kaiſer Max' L febr oft, hier werden auch „ſelbſt ge. 
wachſen Gred” genannt (3. B. in ber Ausgabe von M. Mayr, S. 144)), b. h. natürliche 
Salzleckſtellen im Gegenſatz zu künſtlich hergerichteten. Ein anderer Ausdruck für denſelben 
Begriff, der auch im Jagdbuch öfters gebraucht wird, iſt „Sulz“, nach dem ja auch öfters 
Hochtäler und Gipfel in den Tiroler Alpen benannt find. Inter „Glack“ verſteht man im 
öſtlichen Tirol Markzeichen (vgl. Stolz, Landesbeſchreibung. S. 789, und Stolz, Gtein- 
wild, S. 8), allein es wäre eine Ablautung des a zu i lautgeſetzlich nicht zu erklären. Daß 
Anih aus einem geſprochenen Hochglick oder auch Hochgleck ein Hochglück geſchrieben hat, 
wäre immerhin denkbar. 
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Der Wetterſtein (Weterſtain), und zwar fein Weſtabfall gegen Ehrwald, wird 
zum erſtenmal in der Beſchreibung des Wildbanns der Tiroler Landesfürſten von etwa 
1430 erwähnt, diefe fegt dann fort über das Teufelsgeſäß ober dem Naintal (Teufels 
grat) gegen Mittenwald!). In dem tiroliſch⸗werdenfelſiſchen Grenzvertrag vom Jahre 
1500 wird auch der Grat unmittelbar ober der Leutaſch als Wetterſtein bezeichnet, 
womit der einheitliche Name für das ganze Gebirge gegeben iſt. Des näheren erſcheint 
hier um 1500 das Trauchtal und die Rotwand bis an den Verner (Plattachferner); 
um 1600 der Wetterſpitz, das Terl (Dreitorſpitzgatterl), Karljoch, die Platten 
(Plattach), der höchſte Wetterſtain oder Zugſpitz?); die Dreiſpitz (Dreitorſpitz), und 
der Hundsftall?); ber Wechſel⸗ ober Waxenſtein ſchon früher, um das Jahr 14004). Für 
die Mieminger Kette erwähnt das Jagdbuch Kaiſer Max I. bie Muntan (Hohe 
Munde), Tſchirgant, Wannach (Wannig), Mariaberg. 


Die Gipfel des Allgäuer Hauptkammes werden in den Verträgen des 15. und 
16. Jahrhunderts erſtmals benannt wie u. a. Kugelhorn, Hochvogel, Medelinſpitz 
(Mädelegabel), Hochtrettach, Rappenkopf, Biberhorn, Widderſtein; im Tannheimer 
Gebirge Aggenſtein, Rote Flüh, Kellenſpitz und Gachtſpitz, jenſeits des Lech der Gäu- 
ling’). Für die Gipfel der Lechtaler Alpen treffen wir Erwähnungen zum Teil 
im Jagdbuch Kaiſer Max L, zum Teil erſt aus dem 17. Jahrhundert, wie Wetter— 
ſpitz, Eiſenſpitz, Rockſpitz, Sparchen oder Muttekopf, Heiterwand “). 

Für die weſtlichen Argebirgsalpen Tirols (Silvretta und Otztaler Alpen) enthält 
das Jagdbuch Kaiſer Max I. wohl zahlreiche Namen von Hochgebirgstälern, Karen 
und Seitengipfel, aber wenig Namen von Gipfeln in den Hauptkämmen, wie etwa Nyfl 
(Hoher Riffler) und Plankenwand (Blankahorn) ). Nur für eines der hier gelegenen 
Gerichte, nämlich Petersberg, beſitzen wir einen genaueren Markenbeſchrieb aus dem 
Jahre 1586 und dieſer zeigt uns die reichliche Gipfelbenamung auch in den inneren 
Sellrainer, Stubaier und Otztaler Alpen von damals. In jener wird 
nämlich vom Kühtaierſattel an ſüdwärts an Gipfeln angeführt‘): Plenderleskogl, 
Schellenkogl, Roßkogl (Zwieſelbacher), Sonnenwandt (Gleirſchtaler), Platigerkogl, 
Rotenkogl, Stücklſchnee und Nüblſtein (Seebleskogel), Schrankargrat, Pockkogl, See- 
fog! (Mutterberger), Hohe Rötte, Gaiskogl, Rogel zu hintriſt des Trüeben Verners 
(gleich Zuckerhütl), dann im Gurgler Kamm Künigsrad, Gaisberg, Hohe Kirchen 
(Kirchenkogl); endlich im Geigenkamm (zwiſchen dem Pitz⸗ und Otztal): Hoche Peunt 
(Hohe Geige), Feuerkogl, Außerer Grieskogl, Kaltenkogl, Schwarzenkogl, Prechenkogl. 
Für den Gurgler Kamm bringen Paſſeirer Jagd- und Gerichtsbeſchriebe einige Gip— 
felnamen, die ich unten (S. 59) noch mitteile. Sonſt erwähnt noch das Jagdbuch Kaiſer 
Mar I. d. i. für die Zeit um 1500 in den Stubaier Alpen folgende Gipfel: Grieskogl, 
Birkkogel, Gaiskogel (bei Kühtai), Hohe Röt (Villerſpitze), Fernerkogl, Am Pfaffen, 
Haber (Habicht), Kirchdach, Särls (Serles), Tribulaun, Purckſtal (Burgſtall), Slig— 
gerwandt (Schlicker Kalkkögl), Ampferſtain u. a. mehr). 


Im Zillertaler Hauptkamm, deffen Nordabdachung bis zum Jahre 1815 poli- 
tiſch zum Erzſtift und Lande Salzburg gehört hat, nennt das Landrecht des Zillertals 
vom Jahre 1487 als deſſen Grenze nach Süden nur drei Namen, Eurer (Ahrner) 


1) Val. dazu oben ©. 52. 

2) Wopfner, Almendregal, S. 137; Stolz, Landesbeſchreibung, S. 432, 443 f., 615. 

3) Karte und Anſicht des Wetterſtein von 1720 ſiehe oben Jahrg. 1927, S. 20, 34 u. 36. 

1) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 442. 

5) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 619, 624, 632, 656. Mayr, Jagdbuch, S. 143f. 

9) Stolz a. a. O., S. 604 ff. bzw. Mayr, S. 139 f.; Burglechner unten Anhang J, 83 Sek 
ſtrigl, Erzbergbaue Tirols, S. 25 und 28. ) Mayr, Jagdbuch, S 156. 

8) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 489f. 99 Siehe dazu oben S. 51, Anm. 2 
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Lenken, Falkenſtein und Leiterjoch'). Daß aber bie vielgipfligen Kämme zwiſchen den 
Zillergründen auch in alter Zeit reichlich mit Namen verſehen waren, das zeigt die im 
Jahre 1607 angelegte Beſchreibung des Stein oder Fahlwildrevieres, das die Erz- 
biſchöfe von Salzburg in ber Floite und Gungl als den letzten größeren Beſtand dieſer 
Wildgattung in den Oſtalpen beſeſſen und gehegt haben. Es erſcheinen da auf den Kämmen 
zwiſchen dieſen Tälern bei dreißig verſchiedene Gipfelnamen, darunter die bekannten 
Triſtner, Gigeritz und OXterdner?); ferner in der gleichzeitigen Beſchreibung des Forſtes 
Leuten oder Zemm der Schwarzenſtein und Riffler, etwas früher auch ber Ahornſpitz“). 
Die Namen anderer Hauptgipfel der Zillertaler Alpen tauchen in den Grenzbeſchrieben 
des 18. Jahrhunderts auf, wie Hoher Eiskopf in der Wilden Gerlos, Reichenſpitz, 
Löfflkopf, Hornkopf, Roßruggkopf, Schneekopf (Möſele), Greiner *). 

Aus den Tuxer Voralpen nennt das Jagdbuch Kaifer Max I., alfo beiläufig um 
das Jahr 1500, eine Reihe von Gipfeln, darunter Patſcherkogl, Morgenkogl'), Rote- 
wand, Tulfein, Hannburg, Hilpold. Außer dieſen werden in den Grenzbeſchrieben des 
17. und 18. Jahrhunderts noch viele andere angeführt, wie Roſenjoch, Reggenert 
(Redner) in der Wilden Lizum, Clammerſpitz, Kallwand (Kalchwand), Torſpitz, Raft- 
fool, Gilferts, Marchkopf, Kellers). 

Am weiteſten geht in der ſchriftlichen Aberlieferung wohl von allen Bergnamen der 
Oſtalpen der Name der Tauern zurück, der vom 9. bis 13. Jahrhundert oftmals in 
wechſelnder Form (Mons Durus Turus, Turo, Thaurus, Tur, Turen, Tower) er- ` 
ſcheint“). Meiſt beziehen fid) diefe früheren Erwähnungen allerdings auf die Päſſe des 
Mallnitzer und Raditatter Tauern; ſicher ift der Velber (Matreier) Tauern in einer Ar- 
kunde von 1287 und der Kalſer Tauern in einer von 1244 gemeint?); 1414 wird „eine 
Alben am hindern Tauern in Matrayer Gericht“, zur ſelben Zeit der Krimbler Tauern 
genannt?). Sicherlich verſtand man [don in alter Zeit unter dem Namen Tauern ſowohl 
im allgemeinen die ganze große Bergkette ſüdlich des Salzach unb Ennstales als auch 
einzelne Abergänge in derſelben. Einzelne Gipfel auf der zu Tirol gehörigen Südſeite 
der Tauern werden in ziemlicher Anzahl in den Grenzbeſchrieben der Gerichte Lienz, 
Virgen, Kals, Windiſchmatrei aus dem 16. Jahrhundert namentlich angeführt: ſo auch 
die Hauptgipfel Dreyerherrenſpitz, Hinter Ader (beim Großvenediger), Criſtallenwant 
(dieſe auch ſchon im 15. Jahrh.), Glogger (Großglockner), Schwertegg, Anholdenkofl, 
Schober, Glödis, Seichenſpitz, das Peſe (Böſe) oder Wilde Weib, der Pogſtain 
(Bockſtein), der Schleinitzkofl u. a.). Der Gloggner ijt auch einer der wenigen Berg- 
namen, die Lazius (1560) und Burglechner (1610) auf ihren Karten anbrachten !!). 

Eine beſondere Bewandtnis hat es mit dem Namen Großvenediger. Den erſten 


1) Zur Erklärung dieſer Namen ſiehe oben ©. 31. Anm. 4. 

2) Stolz, Das e in Tirol an b. Ferdinandeums, H. 2, 19 5 S. 8. 

3) Stolz, Landesbeſchr., 171 u. 801. ') A. a ©. 173. 

5) Vetreffs der ſpäteren ee des Grundwortes „Kogl“ in „Kofel“ in diesen zwei 
Namen ſiehe oben Jahrg. 1927, S. 12, Anm. 6. 

6) Stolz, Landesbeſchreibung, S. 169, 173, 229, 288, 346. 

7) Martin, Salzburger Arkb. 3, R. 80; Jakſch, Monum. Carinthiae 4. 820. 

Martin ad. 2 09; Staatsarchiv Innsbruck, Görzer Repert. fol. 1350. — Ferner 
wird um 1420 ein Hof „unter dem Tauern“ in Kals erwähnt (a. a. O. Cod. 581). 

9) Mitt. d. Salzb. Landesk. 1904, S. 244; Oſterr. Weist. 1, 284. — Der Crümler 
Thawrn wird ferners 1503 als oberes Mark des n im weſt⸗ 
lichen el bezeichnet (Wopfner, Almendregal, S. 136).. S. dazu aud) oben S. 38 

10) Des näheren werde ich dieſe Grenzbeſchriebe im zweiten Teile (Südtirol) meiner 
Landesbeſchreibung von Tirol anführen, der noch nicht erſchienen iſt. Die Berge um das 
Debanttal nennt auch näher eine Arkunde von 1670, die die Verleihung der Jagd auf „der 
Hofalm und den anhängigen CEPIT. betrifft (St. A. Innsbruck, Stift Hall, Akten XII. AF 

11) Vol. Oberhummer, Zeitſch. d u. O. A.⸗V. 1907, S. 10. Burglechners Karte bringt 
nur an den Landesgrenzen etwas ehe Gipfelnamen. 
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Hinweis auf denſelben bringt der Brixner Hiſtoriker J. Refh um die Mitte des 
18. Jahrhunderts: er ſagt, daß man das Gebirge nördlich von Lienz nach den Slawen, 
die einſtmals dorthin gekommen waren, die „montes Veneti“, d. h. die Wendenberge 
nenne und daß er ſelbſt diefe bereiſt haben). Der Hauptort des Gebietes hieß ja feit 
dem 14. Jahrhundert allgemein Windiſchmatrei, wenn auch damals dort kaum mehr ein 
Einwohner windiſch geſprochen hat. Es fragt ſich nun, ob Reſch den Namen „montes 
Veneti“ infolge jenes Zuſammenhanges frei erfunden oder ob er denſelben dem leben- 
digen Volksgebrauche nachgebildet habe. Anichs ſonſt ſo reichhaltige Karte bringt den 
Bergnamen „Venediger“ nicht. Zum erſten Male finden wir ihn in dieſer deutſchen Form 
in einem Salzburger Berichte vom Jahre 1797 und hier wird gleich hinzugefügt, daß 
man vom Berge aus bis nach Venedig ſehen könne ). Stafflers um 1840 verfaßtes 
Werk über Tirol (2, 476) führt den Namen „Großvenediger“, der damals in der geo— 
graphiſchen Literatur ſchon allgemein eingebürgert war, an, fügt aber hinzu, daß das 
einheimiſche Volk dieſen Namen nicht kenne, ſondern den Berg „Stützenkopf“ nenne, auf 
älteren Karten heiße er „Sulzbachferner“. Ein anderer guter Kenner des Iſeltales ſagt, 
daß der Name Großvenediger erſt durch die auswärtigen Bergwanderer in der Bevölke— 
rung des Iſeltales bekannt geworden fei, dieſe habe ihn früher, die „Buttermodel“ ge- 
heißen). Wenn nicht die Angabe von Reid vorläge, fo würde man daraus ſchließen, 
daß der Name „Venediger“ auf der Salzburger (Pinzgauer) Seite zuerſt aufgekommen 
und dann erſt auch auf der Südſeite der Tauern im Iſeltal üblich geworden fei. Dem 
Wortlaute gemäß brachte man den Namen zuerſt mit der berühmten Handelsſtadt Bene- 
dig in Zuſammenhang. Zwar kann man vom Großvenediger aus weder die Stadt noch 
ihre Meeresküſte ſehen und ein Berg hat wohl noch nie von einem Punkte feiner Aus— 
ſicht ſeinen Namen erhalten. Eher könnte man meinen, daß man vom Pinzgau aus die 
Richtung nach Venedig vor Augen hatte, als man die höchſten Schneeberge der Tauern 
darnach benannte. Auch die Venediger Mandlen mußten zur Erklärung des Bergnamens 
herhalten, ſagenhafte Zwerge, die in den Bergen nach Gold ſuchen. Hierzu kamen dann 
die Verſuche, den Namen geſchichtlich zu deuten. Man dachte an das Volk der Veneti 
oder ſlawiſchen Wenden, was ja der erſten Erwähnung des Namens durch Reſch ent- 
ſpricht; bald darauf nahm man aber den Berg für ein anderes Volk desſelben Namens, 
die illyriſchen Veneter, die im Altertum die Oſtalpen bewohnt haben, in Anſpruch und 
deutete den „Venediger“ aus einem antiken „Mons Veneticus“). In letzter Zeit war 
die überraſchende Mitteilung zu leſen, daß ein Bauerngut bei St. Johann im Pongau 
heute „zum Venediger“, im alten Grundbuch „Fein-Oding“ heißt; es hat fid) alfo der 
„Feinödinger“ zum „Venediger“ gewandelt und warum ſoll der Name des Berges 
Venediger nicht auch ſo entſtanden ſein? Das „Fein“ deutete man aber nicht auf „Fein“ 
(eine „ſchöne Ode“ wäre zwar denkbar, doch kommt der Gebrauch des Wortes „fein“ 
im Sinne von „ſchön“ für Ortslagen ſonſt kaum vor), ſondern auf „Firn“ oder, wenn 
dies nicht zuträfe, auf „Fenn“ (d. h. altdeutſch Moor). Freilich wurde im Anſchluß 
daran bemerkt, daß auch im ladiniſchen Gebiet der Dolomiten der Bergname „Vene— 
tiga“ öfters vorkommt). Ein vorſichtiger Lefer wird aus dieſen Möglichkeiten ebenjo- 
wenig einen endgültigen Schluß ziehen wie ich es tun möchte. 

1) Reid, Annales ecclesiae Sabionensis (1752) 1, 404; vgl. Anterforcher in Zeitſch. d. Fer- 
dinand. 50, 240. Die Stelle lautet: „Hodiedum Montes Veneti Agunto, quod invasere Sclavi 
anno 610, vicini sunt, uti egomet illius regionis tractum perscrutatus fui anno 1752.“ 

2) Vgl. Richter, Erſchließung der Oſtalpen 3, 132 f. 

) B. Hintner. Beitr. z. Tirol. Ortsnamenforſchung (1904), S. 15. „Stützenkopf“ hängt 
vielleicht mit „Stotzen“, d. h. Milchgeſchirr, zuſammen und es wäre damit ein ähnlicher Be— 
griff wie „Buttermodl“ gegeben. 

) Schmitt, Der Name Großvenediger in Amthors Alpenfreund 10, 336 f. (1877). — 
F. Stolz, Die Arbevölkerung Tirols (1892), S. 48, unter Berufung auf Pauli. 


5) Mitt. d. D. u. O. A.-B. 1927, S. 214 u. 242, „Woher der Name Venediger?“ von 
Büchlmann und Wolff; ferner Podharſky im Salzburger Volksblatt vom 28. Januar 1928. 
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Für die Lienzer Dolomiten wird ebenfalls aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
eine ziemlich reiche Benamung überliefert, ſo die Anholden (Hochſtadel), Wilder Sant, 
Sigmundskopf (Simonskopf), Eißenſchuß (Seitengipfel der Hohen Kreuzſpitz), Spitz— 
toft, Rauchkofli). 

Wir gehen nun auf Südtirol über. Die Ortlergruppe wird bei Burglechner 
nach ihrem Hauptübergange als Ganzes „Wormſer Joch“ oder „Mons Praulius“ ge— 
nannt. Der erſtere Name iſt ja bereits in einer Arkunde vom Jahre 1327 vorgebildet 
und von der deutſchen Namensform für Bormio, der erjten größeren Ortſchaft auf der 
Südſeite der Gruppe genommen. Den Namen „Mons Praulius“ finde ich zuerſt auf der 
Schweizer Karte des Tſchudi vom Jahre 1538 bzw. 1560, kann ihn aber nicht erklären 
oder in einem ſpäteren Namen wieder erkennen. An einer anderen Stelle nennt Burg— 
lechner „die hohen Berg, die hinter dem Tſchengelburger Joch (d. i. die Tſchengelſer 
Hochwand) an das Wormſer Joch ftoßen?).” Sonſt treffen wir bis zum Erſcheinen der 
Karte Anichs hier keine Gipfelnamen. Der Hauptkamm des Gebirges iſt eben hier ſo 
hoch und geſchloſſen, daß, trotzdem über ihn ſtets die Grenze der Grafſchaft Tirol gelau— 
fen iſt, keine Veranlaſſung war, ihn näher zu beſchreiben. Auf einer Karte des Veltlin 
von Hans Schnierl vom Jahre 1637?) heißen die Berge öſtlich des „Camino di Stelfio“ 
(Stilfſer Joch), alſo die engere Ortlergruppe „Criſtallo Montes“, die weſtlich davon 
„Ombraglio Montes“ (Pitz Ambrail). 

Eine reichere Namengebung für Berggipfel vermögen wir für die Paſſeirer und 
Sarntaler Berge bereits aus Schriften des 16. Jahrhunderts und der Folgezeit 
feſtſtellen und es fei betont, daß wir da faſt durchwegs Namen deutſcher Wurzel fin- 
den. So nennt eine um 1500 verfaßte Beſchreibung des Gejaids, das dem fürſtlichen 
Hauptſchloſſe Tirol in Paſſeier zuſtand, den Wildenſpitz ob Lazins, d. i. die Hochwilde 
im Gurgler Kamm, das Eisjoch (ſüdlich davon), die Hochenweiß, die Röt und Gaten- 
wand (in der Texelgruppe), den Eren- und Kalbenſpitz'). Gin Markenbeſchrieb des Ge- 
richtes Paſſeier vom Jahre 1752 führt im Gurgler Kamm ebenfalls die Hoche Wilde an, 
weiters den Planer Ferner, den Hangenden Ferner, den Fürſt (Hochfirſt), das Seeber 
Kor, gegen das Stubai den Königsberg (heute Königshofen oder Hoffmannſpitz). In 
dem Kamme zwiſchen Pafjeier- und Sarntal und in jenem zwiſchen Sarn- und Eifad- 
tal erwähnen die Markenbeſchriebe ber anſtoßenden Gerichte aus dem 16. bis 18. Jahr- 
hundert folgende Gipfel und Joche: Plattenſpitz, Penſerjoch, Liffelſpitz, Schrothorn, Lo- 
renzenſpitz, Angerberg, Latzfonſer Joch, Gufelreit, Horn (Rittnerhorn), Sarnerſcharte, 
Wendelſtein u. a.’). Den bekannten Iffinger ob Meran nennt zum erſtenmal Burg- 
lechner“). 


1) Markenbeſchrieb des Landgerichtes Lienz von 1583 und Verleihung der Jagd auf dem 
Rauchenkofl und ſeinen anhenigen Gebürgen von 1670 (wie oben S. 57, Anm. 10). 

) Siehe unten Anhang I, 12 u. 16; oben S. 33 und 37. Vgl. Srbik, Die Darſtellung 
Tirols auf der Deutſchlandkarte des Chr. Schrott, 1565, (in Mitt. d. Geogr. Gef. Wien, 
Bd. 70, S.-A. S. 20). Dieſer bezeichnet den Ortlerſtock als „Juga Retnica“ d. h. räti- 
ſches Gebirge) und nennt hier zwei Einzelberge, Mons Minſul und Mons Palarius (viel- 
leicht verſchrieben ſür Mons Praulius). Otztaler und Hohe Tauern nennt Schrott einfach 
„die hoghe Schneebergen“. 

3) Innsbruck, Ferdinandeum, Bibl. Ferd. Nr. 7171. ) Egger, Tirol. Weistümer 4, 5. 

5 Dieſe Markenbeſchriebe der Gerichte Daffeier, Sarntein, Sterzing, Salern bei Brixen, 
Latzfons Villanders werde ich im zweiten Teile meiner polit.-hiſtor. Landesbeſchreibung 
von Tirol (1. Teil Arch. f. öſterr. Geſch., Bd. 107) noch herausgeben. Einige derſelben ſind 
übrigens bei Egger, Tirol. Weist. 4, 357, 396 f., bereits gedruckt. 

9) Vgl. Kraft in Veröffentl. d. Muſeums Ferdinandeum, 7. Bd. (derzeit im Druck). Laut 
einer Lehenbereitung der Herrſchaft Schenna vom Jahre 1768 (Staatsarchiv Innsbruck) hatte 
die Gemeinde Hafling von dieſer Herrſchaft „die Alpen Ifing oder Pifing“ ſeit langem zu 
Lehen. Der Gipfel hat demnach von dieſer, an ſeiner Flanke liegenden Alm den Namen be— 
kommen. Die öſterr. Spezialkarte von 1892 nennt einerſeits die Iffinger Spitze und ander— 
ſeits die Piffinger Alm. 
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Ziemlich gut ſteht es auch mit der geſchichtlichen Kenntnis der Bergnamen in den Do. 
lomiten, da hier die Gebirgsſtöcke durch tiefe Sättel zerlegt ſind und von den Gren— 
zen der Gerichte und Landſchaften vielfach überſchnitten werden. So wird der Latemar 
idon um das Jahr 1100 genannt“), um 1600 erſcheint dieſes Felsmaſſiv auf Seite der 
Gerichte Karneid (bei Bozen) und Deutſchnofen mit deutſchen Namen belegt, nämlich 
Walchenwand, Schwarzſchild und Reiterjoch?); erſterer Name deutet an, daß dieſer 
Berg auf der Scheide zwiſchen dem deutſchen und ladiniſchen (welſchen) Siedlungs- 
gebiete des Eggen⸗ und Fleimstales liegt. Der nördlich davon folgende Roſengarten 
wird mit dieſem Namen, der Langkofel unter dem Namen Wolkenſtein auch um 1600 
erwähnt”); ber Schalern oder Schlern [don etwas früher, um das Jahr 1560, die Bloſſe 
„ein hocher Spiz“ als Grenze zwiſchen den Gemeinden Lüſen und St. Leonhardsberg 
ebenfo?); die Geißlerſpitzen als Grenze des Gerichtes Gufidaun und inner- 
halb derſelben die Fermeda im 18. Jahrhundert?). Das Joch Grimm bei 
Aldein am Rande des geſchloſſenen deutſchen Sprachgebietes ſüdöſtlich von 
Bozen wird unter dieſem Namen bereits in Urkunden und Arbaren des 
13. Jahrhunderts genannt; es kommt auch in der deutſchen Heldenſage, wie 
dieſe im „Heldenbuch an der Etſch“ im 15. Jahrhundert aufgezeichnet iſt, vor, über ſeine 
Höhe reitet in ſtürmiſchen Nächten der König Egge im Goldpanzer‘). Die Ausſicht vom 
höchſten Punkte dieſes Bergrückens, dem Weißhorn, wird ſchon von Wolkenſtein um das 
Jahr 1600 gerübmt'). Der Schwarzenberg (Schwarzhorn), 3anggenberg und Kegelberg 
auf der Grenze der deutſchen Gemeinde Aldein gegen das Fleimstal werden auch ſchon 
im 16. Jahrbundert genannt). Sehr viele einzelne Bergnamen enthalten auch die aus 
dem 14. bis 16. Jahrhundert ſtammenden Markenbeſchriebe der ladiniſchen Gerichte 
Evas (Faſſa), Enneberg, Thurn a. d. Gader, Buchenſtein (Livinallongo) und Ampezzo 
(Haiden). In jenem von Faſſa wird auch zum erſtenmal um 1550 die Marmolata ge— 
nannt. Die Grenzberge des Ennebergs als eines Teiles der Grafſchaft Puſtertal kommen 
übrigens ſchon in der Markenſetzung der letzteren aus dem Jahre 1002, der älteſten von 
Tirol überhaupt, vor, nämlich die Petra Vanna (Fannesſpitz), Mons Lanaga (Col di 
Lana), Mons Aurina (wohl der Berg oberhalb der Ortſchaft Ornella, das wäre die 
Marmolata)?). Ein Markenbeſchrieb des Gerichtes Welsberg (Toblach) vom Jahre 1500 
führt unter anderen Gipfelnamen auch den Criſtallen (Monte Criſtallo) und die Zwei 
Hohen Spitzen (Drei Zinnen) an!“). 

Aus all dem erſehen wir, daß die Gipfel des Hochgebirges in ihrer Erſcheinung den 
anwohnenden Menſchen wohl bekannt und daher von ihnen benannt waren, wenn auch 
die ſchrofferen von ihnen noch keines Menſchen Fuß betreten hatte. 


1) In dieſer Arkunde vom J. 1100 wird ausdrücklich der Felsgipfel Criſpa de Laitemar 
genannt (Acta Tirol. 1. Nr. 407); in einer Arkunde vom S. 1237 der Hof Latesmar im oberen 
Eggental zu Füßen jenes Berges (Acta Tirol. 2. Nr. 932). 

2) Die nähere een . der betreffenden Grenzbeſchriebe wie oben S. 59, Anm. 5. 

) Siehe unten Anhang 4 u. 8. Aber das Vorkommen des Namens ,Otofengarten" in 
Tirol zur Bezeichnung von Grundflächen im Tale und des Perſonennamens Laurin han— 
delte Zingerle in Forſch. u. Mitt. z. Geld). v. Tirol 15, 8 ff.; über Hofnamen „Roſengarten“ 
in der Meraner Gegend ſiehe Tarneller im Arch. f. öſterr. SAC 101, 563. Aber bie Be- 
ziehung des Namens zur Sa 695 ſiehe oben Jahrg. 1927, S. 32. 

) Tirol. Weistümer 4, 769; ferner oben S. 35, Anm. 8. 

5) Im Archive der Weidegemeinſchaft Tſchiſles (Gemeinde St. Alrich, Gröden, Standort 
der alten Regensburger Hütte) fand ich eine Verlaſſenſchaftsabhandlung des Stephan 
Vinatzer vom Jahre 1787, laut ber defen Sohn Veit „mitlſt einen unglücklichen Fall über 
einige Praecipia (Felſen) in Tſchiſles auf dem Germebatofel verftorben ijt". — Grenzver— 
trag des Gerichtes Gufibaun von 1759 wie oben S. 59, Anm 

6) Vgl. Stolz, Die Ausbreitung des Deutſchtums in Südtirol uſw., 2. Bd. (im Druck). 

7) Siehe unten Anhang II, 3, und oben Jahrg. 1927, S. 17. 

8) Staatsarchiv Innsbruck, Cod. 3907, Waldbeſchreibung von Deutſchnofen und Aldein 
von 1558. °) Acta Tirol. 1, 23. 10) Wie oben S. 59, Anm. 5. 
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In der älteſten Landesbeſchreibung von Tirol, dem „Tiroler Landreim“, den Georg 
Röſch um das Jahr 1550 verfaßt und auch gleich zum Druck befördert hat, werden 
die Merkwürdigkeiten und Vorzüge des Landes Tirol geſchildert. Wie Röſch ben 
Reiz der Almen und der Gebirgslandſchaft andeutet, habe ich bereits mitgeteilt“). 
Einzelne Berggipfel erwähnt er nur im Zuſammenhang mit beſonderen Natur— 
erſcheinungen: den Pelchen bei Kufſtein, wo der Berg — infolge des Kohlenlagers 
in demſelben — brenne und die Natur ſelbſt gebrannten Kalk liefere; das Sonn— 
wendjoch wegen der Nierenſteine, das ſind Feuerſteine, die ſich dort fänden; „die 
hohen Perg umb Patſcher Kofl“ wegen ihres Reichtums an „Zirmelnuß“. Vom 
eigentlichen Hochgebirge führt der Landreim nur eine allgemeine, allerdings beſonders 
auffallende Er ſcheinung an: „Ferrner oder Kóss, ain ewigs Eyss ?).“ 


1) Siehe Jahrgang 1927, S. 27. 
2) Ausgabe des Landreims durch Fiſchnaler (1898), Reim 909. — Dieſe Stelle wäre noch 
den oben S. 14 gebrachten Erwähnungen hinzuzufügen. 


Anhang 
I. 
Aus dem „Tyroliſchen Adler“ von Matthias Burglechner (Burgklehner) 


Dieſes große Werk, eigentlich eine Landesgeſchichte und Landesbeſchreibung von Tirol, ijt 
von Burglechner, der hoher Beamter bei der oberöſterreichiſchen Regierung in Innsbruck war, 
in den Jahren 1605—1610 verfaßt worden. Aus politiſchen Gründen wurde aber damals das 
Werk nicht gedruckt und dies wurde auch ſpäter nicht nachgeholt. Das Werk iſt daher nur 
handſchriftlich in 10 Bänden erhalten und zwar das Original im Haus, Hof- und Staatsarchive 
in Wien, eine Abſchrift aus der Zeit um 1830 im Muſeum Ferdinandeum. Abſchriften der 1. 
(allgemeinen) Abteilung des Werkes befinden ſich auch im Staatsarchiv in Innsbruck Cod. 453 
und 454. Die von Burglechner entworfene Karte „Tyroliſche Landtafeln“ hat Ed. Richter 1902 
neu herausgegeben. Aber Burglechner und ſein Werk ſiehe Joſef Hirn, Erzherzog Maximilian, 
Regent von Tirol (1915), S. 419 ff. und 9. 9tangger, M. Burgklehner in Forſch. u. Mitt. z. 
Geſch. v. Tirol, 3. u. 4. Bd. — Als Vorlage zu den unten folgenden Auszügen habe ich die 
Abſchrift des Ferdinandeums benützt, doch hierbei die Häufung der Konſonanten — außer bei 
den Eigennamen — vereinfacht. 


1. 1. Teil, Liber 2. Cap. 1. Von den fürnembsten Gepürgen in Tyrol. (Zuerſt 
kommt ber Abſatz über bie Bereifung ber ſüdöſtlichen Grenzgebirge Tirols, die Burg- 
lechner in amtlicher Eigenſchaft gemacht hat, er ift von Richter im Begleittext zu den 
Landtafeln S. 7 abgedruckt; dann fährt Burglechner fort:) Jedoch hab ich kain 80 
hoches Gepürg angetroffen, dass nit ein und anderes, so noch heher, dabei gewesen 
wäre; darauf ich aber wegen der darauf ligenden grossen Schnee, Eis und Köss nit 
komen kinen noch wellen. Doch sovil hab ich gesechen, dass die nidern Perg gegen 
den hochen ain sollichen Formb und Aussechen heben, wie die hochen und nidern 
Mórwellen. Meinem Erachten nach sein dis die hechsten Gepürg, welche ober dem 
Ursprung der fürnembsten Wasserflüss in disem Land gelegen sein und anfangs die!), 
so auf Garditsch und auf Tilliach?) der Herrschafft Heimbfels?) befunden werden, 
daraus die Gail, so in das Herzogthumb Kärendten rint, ihren Ursprung nimbt. — 

2. Zum andern der Perg, so da ligt oberhalb der Alben Iselz und Omail*?) im Thal 
Virgen, in die Herrschaft Lienz gehörig?), daraus die Isel ihren Ursprung nimbt, 


1) Dieſer nach heutiger Schreibweiſe etwas nachläſſige und nicht ſofort verftändliche Saybau ift fo aufzufaſſen: 
Und ſind die höchſten Berge im Land Tirol folgende, anfangs oder 1., dann 2., 3., 4. uſw. 

2) gartitid und Tilliach öſtlich Sillian im Puſtertal. 

3) Die Lage der ehemaligen Herrſchaften oder Gerichte Tirols ift aus dem Hiſtor. Atlas b. öſterr. Alpenlander, 
Abt. Tirol, von J. Egger, O. Stolz und H. Voltelini bearbeitet und 1910 herausgegeben, zu erſehen. 

4) Umbal- und Kleiniſeltal, der darüber liegende Berg ift der Stock Dreiherrenſpitz Großvenediger. 
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so bey der Statt Lienz in die Traab!) kombt und daselbsten iren Namen ver- 
liert. — 
3. Zum 3ten der Kalser Thaurn und die hochen Spiz darbey, da die Stainpeck gefangen 
4. werden?). — Zum 4ten so ibertreffen alle dise Jócher diejenigen, so man die Thaurn 
nennt, so gleichwol nit in disem Landt gelegen sein, sondern allein daran stossen und 
der Tyrolischen Nachbaurn sein als nemblich der Krimbler, Velber oder Matreyer?), 
dariber ich von Kitzbichl aus durch das Pinzgau in die Herrschafft Lienz komen 
bin und beede Stätt Kitzpichl und Lienz nur 11 Meill wegs weit voneinander teilt, 
obgedachter Kalser, der Raurisser oder Kürchhaimber, der Villacher und Rastatter 
5. Thaurn. — Zum 5ten ist in der Herrschaft Khueffstain der Khayser, ain sehr hoches 
Gepürg, 80 ainer Kaiserlichen Cron gleich ist, seiner vilfeltigen Zinggen halber, dann 
auch, dass er in der Heche von vil Meil Weegs weit, als ob er rund und gekrónt 
6. wäre, gesechen wird. — Zum 6ten ist der Hoche Gleirs, so in der Herrschaft Thaur 
hinter dem Salzberg gelegen, so hoch, dass er schier alle daselbst umb gelegene 
Perg überhechen tuet, ist formiert wie ein spitziger Diemant, hat auch in der Heche 
ain schen, grienen Platz, daraus entspringt ain frisches Wasser auf ebnen Poden unter 
freyen Himmel, so ainem Sauerprunnen wohl zu vergleichen ist*); ab sollichen Perg 
7. wird gueter Gallmey durch die Samross herab an das Landt gefuert. — Zum "ten 
ist der Garwendell, nit weit von der Scharnitz gelegen, so hoch, dass er von der 
8. Statt Minichen gesehen und von denen anderen erkennt wierd. — Zum 8ten wierd 
in der Herrschaft Ymbst ainer*) befunden, der Sparchhardt genant, gleich hinter 
der Platein gelegen, der wirdt für den allerhechsten gehalten, weil man ab solli- 
chen bey schenen, haitern Himmel die Gegent des Podensees und all umb in 
9. gelegne Perg auf eine grosse Weite übersechen mag. — Zum 9ten werden in Ózthall 
insonderhait aber zu hinderist an ainem Ort, im Vendt genant, allda ein Kirchl ist, 
bey St. Jacob, in die Herrschaft Castelbell mit der Jurisdiction gehórig?), dann 
auch bey dem Rofner überaus hoche Perg gesechen, darauf die ewigen Ferner 
oder Glätscher ligen und vil unterschidliche Gericht daran stossen, als nemblichen 
Petersperg wegen des Özthals, Imbst mit dem Pitzenthal, Laudegg mit dem Gogge!) 
und Kaunserthal, Nauders wegen des Landt Taufers5), Glurns und Mals wegen des 
Thal Matsch, dann Schlanders, Castelbell und das Landtgericht Meran wegen der 
Thäler und Perg Schlandraun, Mastaun, Schnals und Fineil, Rofen und Velders, dan 
das Landgericht Sterzingen wegen des Hintern Schneebergs und Pflersch, Stainach 
wegen des Miternberg?) und Trinserthal!°), dan Stubaj zu hinderist im Langenthal 
10. und Grienau. — Zum 10ten der Arlperg zu hinderist in dem Stanzerthal, dann 
11. das Joch auf Galthür, so das Pretigeu von Tirol absondert. — Zum ilten werden 
in dem Engadein sehr hoche Perg gesechen, sogleich wol sonnenhalber an etlichen 
Orten insonderhait zu Schuls dermassen so fruchtper, dass sie bis an das Joch schen, 
lustig und grien sein, auch guetes, syeses Gras geben; meinem Erachten nach ist 
in derselben Gegent der allerhechste gegen Tirol zu halten, 80 bey dem Dorf 
SilzM) ist, darbey drey See ligen, daraus der Yhnstromb seinen Ursprung nimet. — 
12. Zum 12ten ist das Wormser Joch, Mons Praulius genannt, so hoch, das vil unter- 


1) Drau. 2) Mit dieſen Bergen ijt ber Zug Eiskögele — Großglockner gemeint. 

3) Zu ergänzen Tauern. Hier ſind damit ſowohl die Gebirgsketten wie die darüber führenden Päſſe gemeint. 

4) Dieſer grüne Platz ift wohl die Pfeisalm; die hier entſpringende Quelle tft meines Wiſſens wohl wegen Ihrer 
Kälte, nicht aber als ſäuerlich im Geſchmack belannt. 

5) Nämlich ein Berg, gemeint iſt der Muttekopf, in deſſen Stocke Plattein und Sprachen heute noch ſo genannt werden. 

9) Vent gehörte früher über das Hochioch zum Gerichte Kaſtelbell im Vintſchgau und wurde erft im Jahr 1827 
dem Landgerichte Silz (Petersberg), das das übrige Otztal feit jeher umfaßte, zugeteilt. Der Rofnerhof, bie höchſt 
gelegene Siedlung in den Oſtalpen, liegt hinter Vent. 

7) Mit Goggles bezeichnet Burglechner auf ſeiner „Landtafel“ die Gegend ſüdlich vom Piller, heute heißt ſo die 
Alm der Gemeinde Fließ nördlich des Piller. 

8) Langtaufers; vgl. Stolz, Landesbeſchreibung von Tirol, S. 872. 

9) Damit ift wohl das Oberbergtal gemeint, das bei Gries ins Silltal mündet. In einer anderen Handſchrift 
ſteht hier „Matern Berg“, das würde ſich ebenfalls auf das Obernberg beziehen konnen, da letzteres zum Gericht 
Markt Matrei gehörte. 

10) Gſchnitztal, Seitental des Silltals, weſtwärts von Steinach. 

11) Sils im Oberengadin mit den Seen am Maloja. 
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13. 


14. 


15. 


16. 


schidliche weit endtlegne Tyrolische Gericht in etlich wenig Stunden geen Wormbs 
zu den Gottsdienst frue komen migen, als die im Thal Sulten des Gerichts Glurns. 
die in Martell Gericht Schlanders, die in Ulten und zu hinderist in Sulz im Dorf 
Pei und Kogl!) ihre Wohnung haben. — Zum 13ten ist allhie wohl in Acht zunemen 
der überaus schön fürtreffliche und nutzliche Perg der Nonsperg genant, darauf 
nachend bey 30 Schlösser, 143 Dörfer und ain grosse Anzal Kürchen erpaut worden. — 
Zum l4ten sein die Vilgreiter?) Perg so hoch, dass, ob sie gleichwol gegen Mittag 
ligen und kaine andere vor ihnen mer gegen dem Wälschland haben, so hab ich doch 
in dem Augusto auf dem Monte May genant ainen alten Schnee gefunden. (In der 
Einleitung zum ganzen Kap. 1 jagt Burglechner noch über dieſes Berggebiet: Die hochen 
und eusseristen Welschen Gepürg, darob man die fürnembsten Landschaften, in dem 
Welschland absechen künden, als nemblich der Perg Frizzon, Campo Rosato, Spiz 
zu Tbonezza, Perg Fenuncul, sogar hoch ob dem Dorf Vilgreida.) — Zum 15ten so 
weichen in der Hóche den obbemelten Pergen gar nit diejenigen, so im Fleimbs?) 
gesechen werden, insonderheit der, so da ligt ober St. Marthins Almb*), Someda 
genannt, dann diejenige, so zu Buechenstein?) und dann die, so gegen dem 
Cadober?) gränzen. — Letzlichen so ist der Perg Schleren im Gericht Vels, wie 
auch der Perg ober der Seiser Albm, in der Herrschaft Castlruth gelegen, so hoch, 
dass ainer von der Landstrassen an dem Eysackh bis an die Hóche derselben an 
nachendt sechs Stund, auch der, so der Gepürg Hóche nit achtet und wol steigen mag, 
zuezubringen hat. Disen allen kan zuegeben werden der hoche Perg, so ob Jhenesien 
und ober Mólten gelegen ist, der Salten genannt, so in aller Hóche so lustig, dass vil 
hundert Tagmad Wisen maistenthails auf schenen Poden darauf ligen, so gemahnt und 
das Hey davon durch die Ochsenfuehr herab an die Landstrassen gebracht wierd. 
Burglechner, Tyroler Adler 1. Teil, Lib. 9. Cap. 2. An welchen Gepürgen und 
aus was Ursachen der Schnee Sommer- und Winterzeit und also das 
ganze Jar verbleiben thuet. — In disem Land der fürstl. Grafschaft Tyrol 
aeind etliche Perg oder Albgepürg so hoch, dass die obristen Spiz und Heche mit 
ewigen imerwerenden Schnee bedecket sein und bleiben, als nemblich der Hoche 
Gletscher zu hinterst im Özthal, so nachent bey dem Rofner Hof seinen Anfang 
nimbt und Wasser gib! den Herrschaften und Gerichtern?) Petersperg durch das Özthal, 
Laudegg durch das Kaunserthal, Nauders durch das Lanndtaufers, Castlbell wegen 
des Schnalserpach, Passeyr, Sterzingen, Stainach und Stubay, dan der hoche Berg 
bey hinden im Sulz und die, so hinter den Tschengelburger Joch an das Wormser 
Joch stossen®), dergleichen werden aufgefunden in Randenna?), Malfein!^), Puechen- 
stain und in Fleimbs, dan auch in wilden Tal zu Kals, in Virgen und Deffriggen. 
Auf bemelten Pergen gehet der Schnee nimer gar ab und beruern derselben Spiz 
die meer Zeit im Jar, ausgenomen bey claren und hellen Himel die Wolken, zu 
deme auch, wan es in den Tólern hernider und auf den warmen Póden im Frueling 
und in Sommér regnet, so schneibt es gemeiniglich daselbsten in der Hóche und 
obgleich bei etlichen haissen Sommerszeiten, als im Jar Christi 1540 geschehen, der 
alt Schnee etwas ergangen, so haben doch die obristen Spiz stätigs Schnee. Disen 
verlegnen Schnee nennet man ainen Ferner, der ist gefroren wie das Wintereys und 
80 dann etliche der obbemelten Perg solchen Schnee und Ferner viel hundert Jar 


1) Pejo und Cogolo im oberſten Sulzberg oder Val bi Sole. 
2) Vilgreit der deutſche Name für Folgaria, eine deutſche Siedlung im Gebirge öſtlich ober Rovereto. 


3) Fleims heißt das mittlere Aviſiotal, das oberſte Faſſa ober Evas. 
1) St. Martino bi Caſtrozza, damals auch ſtark von deutſchen Bergknappen bewohnt. 
5) Livinallongo, jenſeits Enneberg: Buchenſtein heißt das Schloß und die Herrſchaft des Hochſtiſtes Brixen dortſelbſt. 


9) Cadore, die Landſchaft ſüdlich von Ampezzo; mit all dieſen Berggebieten find die Dolomiten gemeint. 


7) Das Gericht Petersberg entſpricht dem beutigen Gericht Silz, Laudegg dem Gericht Ried im Oberinntal; das 
Gericht Kaſtelbell umfaßte die Gemeinde Tſchars im Vintſchgau und das Schnalſertal ſamt der Gemeinde Vent im 
innerſten Otztal; die übrigen obengenannten Gerichtsorte find allgemein bekannt, ſiehe dazu auch den Hiſtor. Atlas 
wie oben S. 61, Anm. 3. 8) Damit iſt die Ortlergruppe gemeint. 

9) Val Rendena zwiſchen Tione und Pinzolo, die darüber liegenden Berge ſind Preſſanella und Adamello. 

10) Molveno, darüber liegt die Brentagruppe; Buchenſtein (Livinallongo) und Fleims (der Talbereich von Cavaleſe), 
dazwiſchen die Gruppe der Marmolata (Dolomiten). 
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her besamblet haben, wierdt derselb zulezt an vilen Orten also hört!), lauter und clar 
wie ain schóner Christall, verlasst etlicher Massen die Natur und Aigenschaft des 
gemainen Schnee und Eys, wierdt verhertet dermassen, dass es auf der Heche nit 
mer zergeet, sondern gleichsamb zu ainem Stain wierdt; solches Eys wiert hernach 
von den Jügern und Paurn und Hürten ain Gletscher genant. Diser ist an etlichen 
Orten gewaltig dick, oftermals spaltet er sich von einander, macht grosse weite 
Schrundten mit ainem solichen grausamen Ton oder Knall, als wolt das Erdreich 
zerschnellen. Die Nachpaurn, wie auch die Knappen und Wildpretschizen henken 
Somerszeit das Fleisch und gefelte?) Wildpret darein, das wiert ain guete Zeit darinnen 
behalten, gefriert hert!) und wann man das niessen oder brauchen will, ist es frisch 
und guet. Dann so brauchen sie auch disen Gletscher in schwären Krankhaiten 
für ain Arztney und löschen darmit die scharphen Fieber und hizigen Krankhaiten, 
sie trinken auch das alte?) Wasser, so davon fleusst, für die Rot Ruehr, Dissenteria 
genant, dieselbig darmit zu stellen‘), so die von Hiz kombt. Wo die Steig oder 
Strassen über dise Gletscher gehen, da ists von wegen obbemelter Spalten sehr ge- 
ferlich, insonderhait wann sie mit neuen Schnee überdeckt und dise Schrunten durch 
den Wind mit Schnee’) verfelt werden. — In Sommer geben dise Perg aus den ob- 
genenten Schnee und Ferner viel Wasser, dannenhero dise Pergwasser gemainiglich 
in dem Sommer grösser und wietiger seynt dann in Winter, der Schnee durch der 
Sonnen Hiz blut®) und waich wie auch durch die warmen Luft und Regen zerschmelzt 
und zu Waser gemacht wierdt. Die grösste Gefahr ist in Frieling, dann wann der 
Schnee feicht und nass ist und durch die Wildvegel beriert oder durch Wint, auch 
etwan durch ainen Widerhal bewegt wierdt, dass er anfacht zu reissen, so mert er 
sich alsbald zu ainem solichen Haufen, dass er gegen Tal lauft, stosset vor ihm und 
nimbt hinweck Grund, Poden, Pamb, Erderich, Stain, Velsen und alles, das er ergreift, 
dermassen, dass er oftermals ain ganzen Flecken oder Dorf, wan er das antreffe, 
hinstossen und verdecken kunte. Solcher Schneepruch wiert an etlichen Orten ain 
Löwin, bey uns aber in Tyrol ain Schnee Lana“) genannt. — Die Ursachen, dass in 
disen hohen Pergen der Schnee so lang verbleiben tuet, ist fürnemblich dies, weil 
die Sonnen durch iren Widerschein oder Roverberation wenig daselbsten operieren 
kan und dieselbigen Perg gemainigelich nit per rectos, sondern allain per obliquos 
radios berieren tuet?). Und ob gleichwol im Sommer bey dem langen Tag der Schnee 
etwas erwaicht wirdt, so gefreurt er doch die Nacht wider und wierdt je lenger je 
herter. Dann so sein auch ieder zeit kalte und frische Wint daroben, so der Sonnen 
Hütz kain oder doch schlechte Wirkung lassen. Bey disen hohen Alpen, insonderhait 
aber im Gericht Kals, so in der Herrschaft Lienz geherig ist, werden vil Stainpeck 
befunden, so in aller Hehe auf den unwandelbarsten Velsen zunechst bey den Fernern 
oder Glötscher ir Wonung haben, so werden auch daselbsten gefunden vil Gambsen, 
Beren und Murmentel. 


II. 


Aus der „Chronik von Tirol“ pon Marx Sittich von Wolkenſtein 


Auch dieſes Werk enthält gleichzeitig Landesgeſchichte und Landesbeſchreibung, letztere all— 
gemein und mit Bezug auf die einzelnen Gerichte des Landes. Marx von Wolkenſtein gehörte 
einem der älteſten Adelsgeſchlechter von Tirol an und verfaßte ſein umfangreiches Werk um 


1) D. h. hart. 2) Fällen d. h. erlegen; verfällen d. h. verſchütten. 

3) Eine andere Abſchriſt hat hier „kalte“, was unmittelbar einen Sinn gibt. 

4) Wohl verſchrieben für „ſtillen“ oder im Sinne von „zum ſtehen bringen“ angewendet. 

3) Fällen d. h. erlegen; verfällen d. h. verſchütten. 

9) Das Adiektiv „blut“ bedeutet „bloß, nackt“, das Verb. „bluttern“ aber „im Waſſer plätſchern“ (Schöpf, Tirol. 
Idiotikon). Der Begriff „wäſſrig“ ſcheint hier vorzuſchweben. 

7) D. h. Schneelahn, Leuin (in der Schweiz), Lawine. 

8) D. h. die Sonne ſcheine im Hochgebirge nicht in geraden, ſondern ſchiefen Strahlen und verringere dadurch 
ihre Wirkung. (Vgl. weiter dazu oben Ig. 1927, S. 31 f.) 
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das Jahr 1600. Dasſelbe iſt nur handſchriftlich erhalten und zwar die allgemeine Beſchreibung 
und Geſchichte des Landes Tirol (1.—7. Buch) in der Aniverſitätsbibliothek Innsbruck Hſ. 871, 
jene der Hochſtifter Trient und Brixen (11. und 12. Buch) ebenda Hſ. 875, die Beſchreibung 
der einzelnen Gerichte von Südtirol (14. Buch) im Muſeum Ferdinandeum Bibl. Nr. 3618. 
In formeller fee haftet dem Werke eine gewiſſe Flüchtigkeit, mitunter jogar Fehler- 
haftigkeit des ſtiliſtiſchen Ausdruckes an, wodurch aber ſeine inhaltliche Bedeutung nach der 
hiſtoriſch-topographiſchen Seite nicht geſchmälert wird. — Näheres über das Werk und die 
Perſon des Verfaſſers bei Joſef Egger, Die älteſten Geſchichtsſchreiber Tirols (1867) und 
Joſef Hirn, Erzherzog Maximilian, Regent von Tirol (1915), S. 437 ff. 


1. Wolkenſtein, 1. Buch 8. Kap. (Aniv.⸗Bibl. Innsbruck 821, Fol. 36): Von Alben, Holz 
und Wisen. . . Je höher das Gebürg ist, je schönre Waldungen sich erzaigen und 
sehen lassen, dergleichen auch die schönsten Wisen mit besten Kräutern und schón- 
sten Blumen geziert. An etlichen Orthen aber erstreckt sich das Gebürg in die Höhe 
auf 3 Meil Weegs, aber doch zu oberst ist weder Laub noch Gras, ursachlich der 
harten Felsen, so bloss und ohne Erdrich sich erweisen, suchen also die Gäms ihren 
Strich und Aufenthalt darauf, ist doch allezeit mit Schnee bedeckt, der selten oder 
in grösster Hiz und Wärmb zergehet; wann es zu Thal und Land regnet, ist es zu 
oberst im Gebürg Schnee, doch inmitten des Gebürgs und wohl in der Nidere seynd 
die schónsten Waiden für das Wild und das haimische Vich fürtrefflich, beneben 
den schönsten finstern Wäldern mit den allergróssten Tannen, Feichten und Lerchen. 
Insonderheit ist hie einer weiten und grossen Alben keineswegs zu vergessen, zwischen 
Bozen und Brixen ligend, die Seyser Alben genant... Es sind vor wenig Jahren auf 
diser Alben die wilden Leuth, Sylvani genannt, sowohl bei der Nacht gehórt als 
bey Tag gesehen worden, auch ist von glaubwürdigen Leuthen erfahren, dass auf 
Villanders vor 15 Jahren ein wilder Mann, ganz rauch, harig und ungestalt in einem 
Loch ist gesehen und von Leuten zur Red gebracht worden.. . . Weiter ist des 
Ferners zu gedenken, welcher im Tal Matsch ligt und haben auf disem Ferner 9 
unterschidliche Wasser, deren etlich hinab gegen Malser Haid, etlich ins Oberinntal 
in das Ezthal, in Passeyr, in Schnals und ins Vinsgau ihren Lauf nehmen, (ihren 

2. Ursprung). — 6. Kap.: Von wilden Thieren. . . . Gamsen und Stainbóck hat dises 
Land vil, inmassen dann solch guete Gelegenheit haben in den hohen Felsen, Schrofen 
und Steinwünden zu wohnen, werden von den Jügern gar sorchlich und in Gefahr 
Leibs und Lebens mit grosser Mühe ab den hochen Felsen mit geschoss und andern 
Waffen gefellt, und solches Steigen und Jagen der Gamsen ist hierinnen zu Land 
gemain. .. . Stainböck der findet man in den allerwildesten hohen Schrofen und 
sonderlich im Rhätischen Gepürg, dergleichen zu Kitzbichl und in Tauffers. — 

3. Wolkenſtein, 14. Buch (Mufeum Ferdinandeum Innsbruck, Bibl. Ferd. 3618, Fol. 38): 
Gericht Enn und Calthiffi).... So gehört under dise Herrschafft Enn mit der hohen 
obrigkeydt der Perg und Gericht Althreu und Rathein?), ist ein ser hoch Gebirg, 
da ligt das Joch Greim, so das hochst Gebürg an der Etsch sein solt, darbey hat 
auch ein sunderlich Prunen, genandt der Goltprunnen, hat auff disem Jochern aller- 

4. ley etlen Kreyter und Wurzen. — A. a. O., Fol. 300. Gericht Vels3). . . . In disedt 
ist das fyrnembest Gebürg, den man den Schlern nendt, von Pozen aus und weym 
herumb sicht und über alle Perg hoch hinauf zu steigen ist. Darauff liegt eine schóne 
Alm, so bey einer teitschen Meyl wegs gross ist und wagset darauff von allerley 
köstlichen Kreyter und Wurzlen maisterwurt vill, dass vil Volckh weit herzuekhumbt, 
umb zu suechen und khlauben tuen, sowohl als auf Seysner Alm geschiecht. So ist 
sich wol auch zu verwuendtern, das darauff so schene Prunnen und guet Wasser 
vil zu hat. So wayt man auch im Sumber oder gien pei 400 bis in 500 Ogsen dar- 

5. auff und Ross. — Fol. 308. Gericht Castelruedt*). . . . Es ligt auch ob dem Dorf 
Castelrudt die allerschóniste und grosse Alm, so man nit ire gleichen im Landt 
findt, genandt di Seysser Almb, darauf man iarlichen in Sumber in die 1500 Kie 


1) Enn und Kaldiff war der ehemalige, nad) den Schlöſſern genommene Name für daß Gericht Neumarkt ſüdlich. 
Bozen. Betreffs der näheren Lage dieſes und der weiters genannten Gerichte wie oben S. 61, Anm. 3. 

2) Die Orte Altrei im Fleimstal und Radein im Gebirge öſtlich oberhalb Neumarkt. 

3) Völs nördlich Bozen. 4) Kaſtelruth ebenda. 
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und bey 600 Ogsen erhalten und nicht destweniger in die 1800 Fueter Hey!) herab 
gefiert werten und auch etliche huntert Zendten?) Schmalz und Kas gemacht werten. 
"So sollen auch bey 400 Heythillen?) darauff sein und 100 Kasserthillen*) und umb 
Jacobi bey 4 oder 5 Wochen bey 4000 Man und Weib daroben ligen und arbayten 
thien in Hey und das krófftigist und peste Hey, so man im Landt findt, ist und man 
kann sy5) in ain ganzen Tag umbgien. Da wagsen auch die aller kostlichen Kreiter 
und Wurzen und sich vill Leydt von weiten Landten dahin kumben und ausgraben 
und suechen thien, auch zu Erzneyen gebraucht werdten. Man sagt auch fyr gewiss, 
6. dass man ob 100 Jaren alda wilte Leyt gesechen seindt worten. — A. a. O., Fol. 314. 
Gericht Wolckhenstain . . . hat also ein ser hochen und über sich gegen“) Koffl 
oder Perg, so also Wolckhenstain haisst, so vill Zingen und Spitzen zu hat und 
selten on Nebel oder Regen ist. Es saust und rauscht vast darin, als wenn grosse 
Wendt oder Stain herabfiellen und ist diser Perg und Koffl ser wilt und wagst 
weder Hey noch Holz, und wie man sagt, dass bisher kain Mensch hinauf komen 
ist und stosst soliche Perg, so schier runnd herumb ist und ainer ein tag zu gien 
hat, an 4 Gericht?), von einander scheit, als Wolkenstain, Guffithaun, Castelrundt und 
Effas®). So hat es auch auff der Alm, so man in Calfeuschg will gen, ein Perg, so 
lautter Rotten Redelstain?) ist oder ain solliche Farb, so gibt es auch in disem 
Gericht oder Koffel vil ser grosse Jochgeyer, den Viech und Wilt grossen Schadten 
4. tuet. — A. a. O., Fol. 400. Gericht Taufers . . und stosst solliches Gericht an das 
Gericht Uttenhaimb und den Zillerstal und an der Herschafft Lienz und Pinzgau, 
Prethau man kan darvon in ain Tag bis gen Salzburg gen. Es stosst auch an den 
grossen Perg der Khrymelthaurn!?), der scheit oben an den Gippfel volgete Fyr- 
stenthuember als Tyroll, Salzburg und Kürnten. Es hat dises Gericht herliche Giater!!) 
als Stainpekh, Gambsen, grosse Menge Lux, Pern, Welff, Fügs und ander dergleichen 
8. Thier. — Wolkenſtein, 12. Buch, Aniv.⸗Bibl. Innsbruck, Hİ. 875, Fol. 42: Gericht Tyrs... 
So hats ein fürnembes Gamsengebürg, ein hocher blosser Schroffen unnd ist der 
merertail im Jar schnebedeckht, ist genandt der Rossengarten, man kan in allent- 
halben durchstaigen und (kan) durchgangen werden und wirdt durch Bozen aus 
gar praidt gesechen. 


1) Fuder, b. h. Wagenladung Heu. 2) Zentner gleich 100 Pfund; Schmalz gleich Butter. 

3) Heuſtädel. 2) Sennhütten, auf der Seiſer Alm Schwaigen genannt. 

6) Nämlich die Seiſer Alm. 0) „Aber fid) jäh“, d. i. überhängend. 

7) Hier ſehlt wohl das Wort „ſie“ oder „ſo“, mit Bezug auf „Gericht“; „ſcheit“ bedeutet „ſcheidet“. 

8) Die Gerichte find nach heutiger Schreibweiſe: Wolkenſtein, Gufidaun, Kaſtelruth und Evas oder Faſſa. 
9) Damit ift wohl der fog. rote Grödner Sandſtein am Joch zwiſchen Gröden und Kolſuſchg gemeint. 
40) Krimmler Tauern und Dreiherrenſpitz. 11) Soll heißen Gejaider oder Jagdreviere. 
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Begleitworte zur Karte der Glocknergruppe 
Von Dr. Richard Finſterwalder, München 


(ie Glocknerkarte, die der heurigen Zeitſchrift des D. u. O. Alpenvereins bei- 
liegt, wird in der Geſchichte der Alpenvereinskartographie denkwürdig bleiben. 
Iſt ſie doch die erſte Karte nicht bloß des Alpenvereins, ſondern wohl überhaupt, für 
die alle Vorteile der modernen Aufnahmetechnik voll ausgenutzt werden konnten und 
der in gleicher Weiſe die hohe Kunſt der alten Geländedarſtellung zugute gekommen 
iſt. Der Alpenverein war ſeit jeher beſtrebt, das Beſte auf kartographiſchem Gebiet 
zu leiſten, er hat in den letzten Jahrzehnten eine Reihe ſehr guter Karten geſchaffen, 
doch litt feine Tätigkeit auf dieſem Gebiet während der Kriegs- und Nachkriegs- 
zeit unter vielerlei Schwierigkeiten, hauptſächlich wirtſchaftlicher Art. — Die Glockner— 
karte iſt die erſte Alpenvereinskarte nach dem Krieg, deren Herſtellung nicht mehr 
unter dem Druck der ſchlimmen Inflationsverhältniſſe ſtand. Ihre erſten Anfänge 
— der Beſchluß zu ihrer Ausführung wurde Oſtern 1924 gefaßt — fallen in die 
Zeit, als nach Aberwindung der Inflation die Möglichkeit zu zielbewußtem Arbeiten 
auf weite Sicht, wie es die Kartographie erfordert, gegeben war. Seither iſt in ſolch 
zielbewußter, über vierjähriger emſigſter Arbeit die Glocknerkarte entſtanden, die 
heute fertig vor uns liegt. 

Die fertige Karte ſagt dem, der ſie aufmerkſam betrachtet, zweifellos ſehr viel 
über die Hochgebirgswelt, die, an der Grenze von Tirol, Kärnten und Salzburg ge— 
legen, vom höchſten Berg der heute öſterreichiſchen Alpen überragt wird, und je ein— 
gehender das Studium der Karte ift, deſto mehr wird fie es mit Aufſchlüſſen aller 
Art lohnen. Manch Wichtiges aber kann uns die Karte nicht direkt vermitteln. So 
vor allem ein Arteil über ihre Genauigkeit und ihren inneren Wert und über 
vieles, was bei ihrer topographiſchen Ausgeſtaltung richtunggebend war. Ein ſolches 
Arteil über den Wert der Karte ijt zum Beiſpiel für jeden, ber fie benützt, von gro- 
ßer Bedeutung; denn er muß wiſſen, ob er ihrem Inhalt wirklich ganz vertrauen 
kann, ob er draußen die in der Karte eingezeichneten Formen an der angegebenen 
Stelle findet und ob ſie ein richtig deutbares Abbild der Natur ſind. Es möge des— 
halb an dieſer Stelle durch begleitende Worte bei Herausgabe der Karte über all 
das berichtet werden, was aus ihr nicht unmittelbar hervorgehen kann, deſſen Kennt— 
nis aber doch von Wichtigkeit und allgemeinem Intereſſe iſt. 


1. Überblick über die Fortſchritte der Alpenvereinskarten in letzter Zeit 


Die Kartographie ſtellt beſonders im Hochgebirge eine Reihe ganz ſchwieriger, 
aber auch intereſſanter Aufgaben, die teils wiſſenſchaftlicher, techniſcher und teils 
künſtleriſcher Art ſind. Die Entwicklung der Alpenkarten hat im letzten Jahrhundert 
einen großen Aufſchwung genommen. Die Staaten, deren Länderbeſitz ſich auf die 
Alpen erſtreckt, haben im Wetteifer miteinander auf dieſem Gebiet große Fortſchritte 
erzielt, über die eingehend und an Hand von vielen Kartenproben E. Oberhummer 
in dieſer Zeitſchrift 1901 bis 1905 berichtet hat. Etwas Abgeſchloſſenes und End- 
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gültiges iſt aber trotz aller Fortſchritte bis heute noch nicht geſchaffen worden, die 
kartographiſchen Methoden ſind noch immer einer ſtändigen Ambildung und Entwick— 
lung unterworfen, Verbeſſerungen aller Art werden ſtändig erzielt. — Auch der 
D. u. O. Alpenverein iſt ſeit ſeinem Beſtehen kartographiſch tätig geweſenz während 
er ſich vor der Jahrhundertwende darauf beſchränkte, das Aufnahmematerial des 
öſterreichiſchen Militärgeographiſchen Inſtituts zu verbeſſern und für ſeine Zwecke 
zu Karten meiſt im Maßſtab 1: 50 000 umzuarbeiten, trat er nun immer mehr mit eige- 
ner kartographiſcher Aufnahmetätigkeit und ganz vorzüglichen Karten in den Vorder- 
grund. Seine Karten erreichten nicht nur an Güte die übrigen von amtlicher Seite 
herausgegebenen der Schweiz, von Bayern und Sſterreich, fie haben darüber hinaus 
in vieler Hinſicht noch Beſſeres geleijtet. — Am 1900 beſaß die Schweiz in dem 
ſogenannten Siegfriedatlas wohl die unbeſtritten befte Hochgebirgskarte. Der 
Siegfriedatlas ift in den Jahren 1868 bis etwa 1900 entſtanden und ſtellt das Ge- 
birgsland der Schweiz im Maßſtab 1: 50 000 in einer teilweiſe auch heute noch vor- 
bildlichen Weiſe dar. Das bewachſene Gelände erſcheint in braunen Schichtlinien, 
der Fels in einer beſonderen feinen und ausdrucksvollen Zeichnung in Schwarz. 
Kartenproben und eine nähere Beſchreibung des Siegfriedatlas finden ſich in dem er— 
wähnten Artikel von E. Oberhummer in dieſer Zeitſchrift, Band 1904. Seit 1905 
bat fid) auch der Alpenverein diefe bewährte Darſtellungsweiſe des Schweizer Sieg- 
friedatlas zu eigen gemacht. Die 1905 erſchienene Karte der Langkofel- und Sella- 
gruppe war von dem aus der Schweizer Schule hervorgegangenen Kartographen 
L. Agerter nach der ſogenannten Schweizer Manier bearbeitet, feit dieſer Zeit ijt 
der Alpenverein dieſer Darſtellungsart treu geblieben. Er hat ſie aber nicht bloß 
einfach übernommen, ſondern von vornherein geſucht, fie noch weiter zu verbeſſern und 
auszugeſtalten. Der erſte Schritt dazu war der Abergang vom Maßſtab 1: 50 000 
auf 1: 25 000. Das war eine bedeutungsvolle Neuerung. Denn jo ſchön und aus- 
drucksvoll bie Felszeichnung des Schweizer Siegfriedatlas war, [o bedingte doch de: 
verhältnismäßig kleine Maßſtab von 1: 50 000 vielfach eine weitgehende Generali- 
ſierung und Schematiſierung der vielgeſtaltigen Hochgebirgsformen, ſowie die An— 
wendung von Signaturen. Dieſe Karten ſind deshalb keine bis ins einzelne getreue 
Darſtellung des Hochgebirgs und laffen viele Wünſche des Bergſteigers und Wiſſen⸗ 
ſchaftlers unbefriedigt. Man hat in der Schweiz in neuerer Zeit vergeblich verſucht, 
bei der Neubearbeitung einzelner Blätter des Siegfriedatlas den Maßſtab 1: 50 000 
durch weitgehende Verfeinerung der Zeichnung noch beſſer auszunützen, doch litt 
dann die Klarheit des Kartenbilds, es wurde zu ſehr überladen, unüberſichtlich und 
ſchlecht lesbar, ſo daß man in der Rückkehr zu der früheren einfacheren Darſtellung 
das kleinere Abel ſah!). — Der Maßſtab 1: 25 000, ber feit 1904 faſt allen Alpen- 
vereinskarten zugrunde gelegt iſt, ermöglicht es im Gegenſatz dazu, alle wichtigen 
Einzelheiten maßſtabs⸗ und naturgetreu abzubilden, ohne das Kartenbild zu tiber- 
laſten, anderſeits erlaubt er doch noch die Darſtellung geſchloſſener Gebirgsgruppen 
auf einem Blatt, das für den praktiſchen Gebrauch nicht zu groß und unhandlich iſt. 
Die maßſtabs- und naturgetreue Abbildung der ſchwierigen Hochgebirgsformen ift 
eine Aufgabe, die keineswegs leichter zu bewältigen iſt, als die vielfach generali— 
ſierende Darſtellung 1: 50 000. Man darf wohl ſagen, daß der Alpenverein zuerſt 
die Löſung dieſer Aufgabe mit Erfolg verſucht hat und daß fie ihm auch in fteigen- 
dem Maß bei ſeinen letzten Karten gelungen iſt. Freilich vor Einführung der moder— 
nen photogrammetriſchen Aufnahmemethoden war eine Löſung nur nach der rein 
zeichneriſchen Seite hin möglich, da mittels der Meßtiſchaufnahme die ſchwie— 


1) Ed. Imhof, Anſere Dg ie Schweiz. Zeitſchrift für Vermeſſungsweſen und Kul— 
turtechnik, 25. Jahrg., Nr. 4, 1927. 
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rigen Formen des Geländes nicht geometriſch richtig feſtgelegt werden konnten. Es 
blieb dem Topographen überlaſſen, vieles willkürlich und nach ſeiner eigenen ſub— 
jektiven Auffaſſung darzuſtellen. Dies gilt ebenſoſehr für die Schichtlinienführung 
im bewachſenen Gelände wie für die Zeichnung des reinen Felsgebiets. In klarer 
Erkenntnis dieſes Mangels hat der Alpenverein, ſobald es überhaupt möglich war, 
die neuen photogrammetriſchen Aufnahme- unb Auswertever⸗ 
fahren für die Bearbeitung ſeiner Karten herangezogen. Kaum war das erſte 
brauchbare Modell des Zeiß-Orelſchen Autographen im Jahr 1911 gebaut, als die 
neue Methode bei der Aufnahme für die Dachſteinkarte 1913 Verwendung fand. Bei 
der Dachſteinkarte wurden nur die leicht einzuſehenden Teile photogrammetriſch be— 
arbeitet, große Teile nach den alten unvollkommenen Methoden ergänzt. Immerhin 
bedeutete die Dachſteinkarte einen großen Fortſchritt gegen früher. Dann brachte der 
Krieg ſchwere Hemmungen für die kartographiſche Tätigkeit des Alpenvereins, die 
koſtſpieligen neuen Aufnahmeverfahren konnten nicht mehr angewendet werden und 
den folgenden Karten mit Ausnahme der Kaiſerkarte fehlte deshalb wieder die feſte 
geometriſche Grundlage. Erft 1923 bei Aufnahme der Loferer- und Leogangerkarte 
gelang es wieder, die Photogrammetrie für die Alpenvereinskarten dienſtbar zu 
machen. Sie wurde dabei in einer beſonderen, den Verhältniſſen des Hochgebirgs 
angepaßten Weiſe verwendet, wie ſie bei den Gletſchervermeſſungen im Zillertal 
und Gepatſch erprobt worden war. In dieſer Zeitſchrift wurde 1925 darüber berich- 
tet!). Das neue ſehr bewegliche Aufnahmeverfahren hatte fid) bei den flüchtigen Auf— 
nabmearbeiten für die Coferer- und Leogangerkarte ſehr bewährt, es war in kurzer 
Zeit und mit geringen Koſten gelungen, das Kartengebiet eingehender und volljtün- 
diger aufzunehmen als ſeinerzeit bei der Dachſteinkarte. Deshalb wurde es auch bei 
der Glocknerkarte angewendet und es gelang, die für dieſe Karte von vornherein an- 
geſtrebte größere Genauigkeit zu erreichen. Die Aufnahme wurde dabei auch auf 
eine vollſtändig neue Vermeſſung geſtützt, nicht mehr wie früher auf 
die alten, meiſt verfallenen Kataſtertriangulierungen des Militärgeographiſchen In- 
ſtituts. Die Genauigkeit und Vollſtändigkeit der Aufnahme, die dabei erzielt wurde, 
liegt wohl innerhalb der Grenzen, die durch den heutigen Stand der photogrammetri— 
ſchen Aufnahmetechnik gegeben und die für eine topographiſche Karte 1: 25 000 nötig 
ſind. An anderer Stelle, Seite 75, iſt in dieſem Artikel eingehender über die geodä— 
tiſchen und photogrammetriſchen Arbeiten und ihr Ergebnis an dem Beiſpiel der 
Glocknerkarte berichtet. 


Währenddeſſen ift auch die Entwicklung der Geländedarſtellung auf den 
Alpenvereinskarten nicht ſtehengeblieben. Der Abergang zum Maßſtab 1: 25 000 
hatte die topographiſche Bearbeitung auf eine neue Grundlage und vor neue Auf- 
gaben geſtellt. L. 9toerter hat diefe Aufgabe, alle wichtigen Formen, ohne zu genera- 
liſieren, naturgetreu abzubilden, in den zwiſchen 1905 und 1915 erſchienenen Karten 
des Alpenvereins rein darſtelleriſch gelöſt?), freilich manchmal noch unter bewußter 
Abweichung vom geometriſch richtigen Grundriß der Formen, wobei ihm das Fehlen 
genauer geometriſcher Anterlagen eine gewiſſe Freiheit bei der Herausarbeitung 
der Formen ließ. Seit aber die genauen photogrammetriſchen Schichtenpläne vor- 
liegen, hat der Topograph dieſe Freiheit nicht mehr und er muß nun ſtreng gebunden 
an den vorgegebenen Grundriß die Geländedarſtellung entwickeln. Es iſt ein großes 
Verdienſt des Kartographen Hans Rohn, aud unter dieſen Verhältniſſen Gelände- 
zeichnungen auf den letzten Alpenvereinskarten geſchaffen zu haben, die den früheren 


1) „Begleitworte zur Karte der Loferer Steinberge“ von Dr. R. Finſterwalder. 
2) Eine Beſchreibung feiner Arbeitsweiſe gibt Agerter in den Begleitworten zur Karte 
der Brentagruppe. Dieſe Zeitſchrift, Bd. 1908. 
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an Schönheit keineswegs nachſtehen, aber dabei den großen Vorteil unbedingter 
geometriſcher Lagerichtigkeit haben. 

Ein ſchwieriges Kapitel bei allen topographiſchen Karten ift die Beleuch⸗ 
tungsfrage. Es ſtehen ſich da verſchiedene Anſichten ganz ſchroff gegenüber. 
Von wiſſenſchaftlicher Seite wird die neutrale Beleuchtung ſenkrecht von oben 
bevorzugt, die zwar wenig plaſtiſch wirkt, aber keine groben Täuſchungen über 
die Steilheit zuläßt. Die praktiſche Kartographie wendet dagegen fajt immer aus 
den Bedürfniſſen der Praxis heraus eine einſeitig ſchräge Beleuchtung an, um 
eine kräftige, eindeutige Plaſtik zu erzielen; dabei ſtehen ſich die Anhänger der 
„naturgemäßen“ Südbeleuchtung und die Anhänger der für den Gebrauch der 
Karte im Zimmer angenehmeren Nordweſtbeleuchtung gegenüber. Die Alpen- 
vereinskarten zeigen feit 1904 zunächſt einſeitige Nordweſtbeleuchtung, dann Süd- 
und Südoſtbeleuchtung. Die einſeitig ſchräge Beleuchtung aber hat den grund— 
legenden Nachteil, daß die verſchiedenen Teile der Karte, je nachdem ſie auf die 
Licht- oder auf bie Schattenſeite fallen, ſtark bevorzugt oder benachteiligt find, jo 
daß eine Abſchätzung der Steilheit auf Grund der Helligkeit febr ſchwer ift. Die- 
fem Mangel ſuchte vor allem Rohn bei der Lofererkarte dadurch abzuhelfen, daß er 
mit dem Lichteinfall ſtark wechſelte und jeden Gipfel ſo beleuchtete, wie es zu ſeiner 
günſtigſten Darſtellung nötig war. Das förderte die plaſtiſche Wirkung im einzelnen 
ungemein, wirkte aber im ganzen etwas unruhig. Robn hat bei der Leogangerkarte 
das Prinzip des wechſelnden Lichteinfalls zwar auch angewandt, jedoch ſteht ſeine 
Lichtquelle dem Zenit erheblich näher und vielfach kommt das Licht ſenkrecht von 
oben. Dadurch wurde das Kartenbild ausgeglichener und ruhiger, ohne an Plaſtik 
einzubüßen. Bei der Glocknerkarte ijt Rohn in dieſer Richtung noch weiter gegan- 
gen, die Beleuchtung kommt nun faſt überall ſenkrecht von oben und ſchwankt nur 
ganz unmerklich, um, wo es nötig iſt, da und dort durch einen ſchwachen ſeitlichen 
Lichteinfall eine klarere Plaſtik zu erzielen und eine Form beſſer herauszuarbeiten. 
Die Plaſtik des Ganzen ebenſo wie ber Kleinformen ijt trotzdem klar und auspruds- 
voll. Jedenfalls liegt darin nach der praktiſchen Seite und für den Wiſſenſchaftler 
ein großer und ſehr erfreulicher Fortſchritt in der vielumſtrittenen Beleuchtungsfrage. 

Die Glocknerkarte weiſt eine febr ſinnenfällige Neuerung auf, bie fie von den bis- 
herigen Alpenvereinskarten auf den erſten Blick unterſcheidet: nämlich eine © h u m- 
merung im bewachſenen Gelände und im Eis). Die bisherigen Alpen- 
vereinskarten ebenſo wie der Siegfriedatlas ſtellten das bewachſene Gelände und 
das Eis lediglich durch Schichtlinien dar, die zur Erzielung eines gewiſſen plaſtiſchen 
Effekts bei dichterer Zuſammenſcharung an ſteileren Stellen etwas verdickt gezeichnet 
waren. Das war im Gegenſatz zu der feinen hochentwickelten Felszeichnung eine recht 
robe Darftellungsart?). Es ift deshalb febr zu begrüßen, daß nun dieſen bisher bei der 
Darſtellung etwas vernachläſſigten Gebieten erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt wird. 
Die neuangewendete Schummerung formt die ſanften weichen Formen der Almen 
und Waldgebiete und des Firns und bettet die ſchroff aufragenden Felſen harmo— 
niſch in die übrige Landſchaft ein. Sie iſt ſo zart gehalten, daß ſie nichts von der 
übrigen Geländezeichnung verdeckt. Sie geht nicht auf alle Einzelheiten ein, ſondern 
gibt hauptſächlich die großen Formen, deren Zuſammenfaſſung über größere Gebiete 
auch dem geübten Kartenleſer auf Grund bloßer Schichtlinien ſehr ſchwer iſt. Die 
Kleinformen muß man dagegen nach wie vor aus den Schichtlinien ableſen. Auch 
für die Schummerung gilt das gleiche Beleuchtungsprinzip wie im Fels: ſenkrechte 


1) Infolge Zeitmangels mußte von der Schummerung bei der Glocknerkarte noch Abſtand 
genommen werden, da dadurch eine einwandfreie Ausführung in Frage geſtellt war. 

2) Siehe darüber auch bei Imhof, Anſere Landeskarten, Seite 78—80, Schweiz. Zeitſchrift 
für Vermeſſungsweſen, 25. Ihrg. Nr. 4, 1927. 
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Beleuchtung von oben mit ſchwachem, gang unmerklichem ſeitlichen Lichteinfall an 
einigen Stellen. 

Wenn bier die Rede davon war, welche Fort ſchritte der Geländedarſtellung 
gelungen ſind, ſo ſoll auch eines noch ungelöſten Problems gedacht werden. Es 
iſt dies die exakte Wiedergabe der Höhengliederung im Felsgebiet. 
Die Alpenvereinskarten geben im Fels, wo die Schichtlinien fehlen, nur den Grund- 
riß der Formen, für ihre Höhenentwicklung fehlt außer einigen kotierten Punkten 
jeder ſichere Anhalt. Das iſt gerade im Felsgebiet, wo der Grundriß der Formen 
infolge ihrer Steilheit auf eine ganz beſchränkte Fläche zuſammengerückt iſt und über 
die ſchwierigen, vielgeſtaltigen Formen oft nicht genügend ausſagen kann, ein großer 
Mangel. Gerade dort, wo man beſonders darauf angewieſen wäre, die Höhengliede— 
rung zu kennen, gibt die Karte nur eine ganz beſchränkte Auskunft. Dazu kommt, daß 
durch die photogrammetriſch gewonnenen Schichtlinien im Fels bereits eine klare, 
eindeutige und geometriſch richtige Erfaſſung der Formen der Lage und Höhe nach 
gegeben war. Der Grund dafür, daß der Alpenverein die photogrammetriſchen 
Schichtlinien im Fels noch immer zugunſten der althergebrachten Felszeichnung ent- 
fernt, liegt darin, daß ſich die Felszeichnung in ihrer alten Form mit den ſich an 
ſteilen Stellen eng zuſammendrängenden Schichtlinien nicht verträgt. Es muß ent- 
weder die Felszeichnung weggelaſſen werden oder die Schichtlinien. Eine dritte Mög— 
lichkeit wäre noch die Erhaltung der Schichtlinien im Fels, in Verbindung mit einer 
paſſend abgeänderten Felszeichnung. Der Alpenverein hat ſich zunächſt zwar entſchloſſen, 
die frühere Art der Geländedarſtellung, alſo ohne Schichtlinien im Fels, beizubehalten, 
da der Wert und die Brauchbarkeit dieſer Darſtellungsart unzweifelhaft feſtſteht, er 
hat ſich aber auch den Mängeln, die ihr anhaften, nicht verſchloſſen und die Mög— 
lichkeit, die durch die Erhaltung der Schichtlinien im Fels gegeben iſt, in einem 
größeren Verſuch erprobt. Neben der gewöhnlichen Ausgabe der Lofererkarte, die in 
der alten Darſtellungsart gezeichnet iſt, wurde zum Vergleich eine zweite, Ver— 
ſuchszwecken dienende ſogenannte „Wiſſenſchaftliche“ Ausgabe herausgegeben, in der 
die Schichtlinien konſequent an allen Stellen der Karte, alſo auch im Fels, erhalten 
ſind. Die Wirkung der Schichtlinien iſt im Fels durch eine graue Schummerung, im 
bewachſenen Gelände durch eine braune unterſtützt. In dieſer Zeitſchrift, Bd. 1925, 
wurde über den Zweck und die Ausſtattung dieſer Ausgabe berichtet!). Der beſte 
Weg, um die Vorteile und Nachteile der neuen Darſtellungsart gegenüber der alten 
objektiv abzuwägen, war durch die Einholung einer Reihe von Gutachten kompeten— 
ter Fachleute gegeben, unter denen ſich auch eine große Zahl von Bergſteigern be— 
fand. Die Mehrzahl der über 80 Gutachten befürwortete die Beibehaltung der alten 
Felszeichnungsmethode unter Weglaſſung der photogrammetriſchen Schichtlinien im 
Fels, hauptſächlich deshalb, weil ſie die Charakteriſtik der Felſen und die Ober— 
flächenbeſchaffenheit unmittelbarer und verſtändlicher zum Ausdruck bringt als die 
Schichtliniendarſtellung; freilich ſprachen einige gewichtige Stimmen für die Einführung 
der objektiveren Schichtliniendarſtellung. Der Hauptausſchuß hat dem Ergebnis der 
Rundfrage entſprechend beſchloſſen, die zukünftigen Karten zunächſt wie bisher in 
reiner Felszeichnung herauszugeben. — Die Wiſſenſchaftliche Ausgabe der Loferer— 
karte war ein erſter Verſuch zur Erprobung der neuen Darſtellungsart, dem alle 
Mängel eines ſolchen erſten Verſuchs anhaften mußten und der deshalb keine end— 
gültige Entſcheidung über die ganze Frage zuließ. Deshalb wurde vom Hauptaus- 
ſchuß weiter beſchloſſen, die Verſuche in der neuen Richtung fortzuſetzen. Ein ſolcher 
Verſuch, der die Darſtellung der genannten Wiſſenſchaftlichen Ausgabe hauptſächlich 


1) Siehe darüber auch N. Lichtenecker, „Moderne Kartographie“, Naturwiſſenſchaften 1928, 
Art. 667. Springer, Leipzig. 
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durch Anwendung einer beſſeren NReproduktionsmethode ausbaut, ift im Feſtband der 
Gef. für Erdkunde in Berlin 1928 veröffentlichtt). Das öſterreichiſche Kartogra— 
phiſche Inſtitut beabſichtigt, feine Karten 1: 50 000 mit Schichtlinien im Fels in 
Verbindung mit einer Schummerung herauszugeben und damit die in der Wiſſen— 
ſchaftlichen Ausgabe der Lofererkarte vorgeſchlagene Darſtellungsart praktiſch ein- 
zuführen. Bei den Karten des Alpenvereins wird man ſich deshalb ſchwerer zu die— 
ſem Schritt entſchließen, weil auf ihnen die altbewährten Geländedarſtellungen ſo 
hoch entwickelt ſind, daß das Neue, ſo wichtige Verbeſſerungen es auch mit ſich 
brächte, bod) noch kein vollwertiger Erſatz für das Frühere ift. So febr der Alpen- 
verein um den Fortſchritt in der Kartographie bemüht iſt, ſo kann er doch nicht ihm 
zuliebe eine neue Darſtellungsart einführen, ehe fie wirklich unſtreitig Beſſeres Iie- 
fert als die alten Methoden. — Am einer einwandfreien Felsdarſtellung wenigſtens 
näherzukommen, hat Rohn beſonders bei der Glocknerkarte verſucht, an möglichſt 
vielen Stellen auch im Fels die Schichtlinien neben der Felszeichnung zu erhalten, 
was ihm erfreulicherweiſe an vielen Stellen geglückt iſt, ſo zum Beiſpiel an der 
Hohen Dock. 

Beſondere Sorgfalt wurde von jeher bei den Alpenvereinskarten auf die Namen. 
gebung verwendet. In erſter Linie waren es zunächſt die Gipfelbezeichnungen und 
die für den Bergwanderer wichtigen Namen, die mit großer Genauigkeit für die 
Karten erkundet und feſtgelegt wurden. Dadurch unterſchieden fid) die Alpenvereins- 
karten zum Beiſpiel vorteilhaft von den öĩſterreichiſchen Spezialkarten 1: 75 000, 
auf denen manche falſche und mißverſtändliche Bezeichnung zu finden ift. Der ber- 
gang zum Maßſtab 1: 25 000, der, wie wir geſehen haben, für die Geländedaritel- 
lung der Karten von einſchneidender Bedeutung war, hat auch für die Namengebung 
neue Aufgaben gebracht. Denn auf der vergrößerten Kartenfläche iſt nun erheblich 
mehr Raum zur Anterbringung von Namen und viele Bezeichnungen, die früher 
wegfielen, müſſen nun auf der Karte erſcheinen. Der Namenforſchung wurde nun 
erhöhte Aufmerkſamkeit geſchenkt. Aus den verſchiedenſten Quellen wurden Namen 
für die Karte zuſammengetragen, es fanden ſich auch immer ortskundige Leute, die 
ihre Namenkenntnis bereitwillig zur Verfügung ſtellten, und ſo konnte auf dieſem 
Gebiet vieles Neue und Wichtige kartographiſch niedergelegt werden. Freilich eine 
wirklich planmäßige und wiſſenſchaftlich einwandfreie Namengebung der Karte wurde 
damit nicht erreicht; es mag auf den bisherigen Karten noch mancher wichtige Name 
fehlen, mancher nicht am richtigen Platze ſtehen oder in ſeiner Form nicht richtig 
wiedergegeben ſein. Da aber eine einwandfreie und vollſtändige Namengebung für 
eine Karte von großer Wichtigkeit iſt, ſo hat ſich der Alpenverein entſchloſſen, bei 
der Glocknerkarte durch wiſſenſchaftlich geſchulte Kräfte alle irgendwie vorkommen— 
den Flur- und Ortsnamen ſammeln, erforſchen und örtlich feſtlegen zu laffen. Dieſe 
Arbeiten haben zu einem ſehr erfreulichen Erfolg geführt. Es iſt gelungen, den gan— 
zen ſprachlichen und volkskundlichen Schatz, der in den Namen liegt, zu erfaſſen, far- 
tographiſch zu verwerten und darüber hinaus der Wiſſenſchaft nutzbar zu machen. 
Dabei ſtellte ſich als weiterer großer Vorteil des Maßſtabs 1: 25 000 heraus, daß 
es durch ihn möglich iſt, alle irgendwie wichtigen und intereſſanten Namen auf der 
Karte unterzubringen ohne ſie dadurch zu überlaſten. Es wird in dieſer Zeitſchrift 
in einem beſonderen Artikel eingehend über dieſe Arbeiten berichtet. Man darf ohne 
Abertreibung ſagen, daß der Alpenverein auf dieſem Gebiet der Namengebung einen 
großen Schritt nach vorwärts getan hat, der für andere Karten nur vorbildlich 
ſein kann. 


1) R. Finſterwalder, Neue Aufgaben der Kartographie. Feſtband der Gef. für Erdkunde. 
Berlin 1928. 
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„Stillſtand iſt Rückgang“, das gilt wie bei vielem anderen auch in der Kartogra— 
phie. Karten, die vor 50 Jahren hergeſtellt wurden und zu ihrer Zeit Meiſterwerke 
der Kartographie waren, ſind heute vielfach veraltet und überholt, Karten, die vor 
15 und 20 Jahren entſtanden ſind, können heute in mancher Hinſicht nicht mehr als 
vollwertig gelten. Nur der, der die ſtetig fortſchreitende Entwicklung auf kartogra— 
phiſchem Gebiet mitmacht, kann wirklich das Beſte leiſten. Darum ſucht auch der 
Alpenverein feine Karten ſtändig zu verbeſſern, ohne voreilig überſtürzte Anderun— 
gen der bewährten kartographiſchen Methoden vorzunehmen. Faft jede neue Karte 
bedeutet einen Fortſchritt gegen die früheren. Die Alpenvereinskarten ſpiegeln die 
aufſteigende Entwicklung der Hochgebirgskartographie wieder, ſie nehmen in ihr eine 
hervorragende, vielfach führende Stellung ein. 


2. Bericht über die Arbeiten für die Glocknerkarte 
a) Vermeſſung und photogrammetriſche Bearbeitung 


Richtigkeit, Objektivität und Genauigkeit gehen bei einer Karte allem anderen vor. 
Sie verbürgen den inneren Wert der Karte. Dieſer innere Wert tritt aber nach 
außen nicht unmittelbar in Erſcheinung. Viele Karten zeigen äußerlich ein ſchönes 
Geſicht, dem aber ihr innerer Wert nicht entſpricht, da fie grobe Fehler und Anrich— 
tigkeiten aufweiſen. Solche Karten verſündigen ſich an dem Grundgebot der Karto— 
graphie und können oft mehr ſchaden als nützen. — Aus dieſem Grund läßt der 
Alpenverein feine Karten mit größter Sorgfalt geometriſch bearbeiten, Da der Am- 
fang und die Genauigkeit der geometriſchen Grundlagen aus der Karte nicht direkt 
hervorgehen, anderſeits aber von ausſchlaggebender Bedeutung für ihre Güte ſind, ſo 
ſoll im folgenden über dieſe Grundlagen und die zu ihrer Gewinnung nötigen Arbei 
ten an dem praktiſchen Beiſpiel der Glocknerkarte berichtet werden. 

Vorhandene Grundlagen. Vorarbeiten und benützbare Grundlagen waren 
bei Beginn unſerer Aufnahmearbeiten für Anlage und Vermeſſung eines trigono- 
metriſchen Netzes nur in geringem Amfang vorhanden. Die letzte größere Vermeſ⸗ 
ſung hatte im Glocknergebiet nach Mitte des vorigen Jahrhunderts anläßlich der 
Kataſtralaufnahme im Land Salzburg ſtattgefunden. Die Signale der damaliger 
Vermeſſung ſind längſt durch Wind und Wetter zerſtört, die damals für bie trigono- 
metriſchen Punkte gerechneten Koordinaten haben heute keinen unmittelbaren Wert 
mehr. Sie konnten nur zu einer allgemeinen Beſtimmung des Maßſtabes und der 
Orientierung eines neu anzulegenden Netzes dienen. Im Süden fanden wir einige 
für uns brauchbare Reſte der Signale vor, die durch die öſterreichiſche Militärtriangu— 
lierung kurz vor dem Kriege aufgeſtellt waren, aber infolge des Kriegsausbruchs 
ihrer eigentlichen Beſtimmung nicht mehr dienen konnten. Dagegen war es uns Iei- 
der nicht möglich, die Ergebniſſe der neuen öſterreichiſchen Kataſtertriangulierung ab- 
zuwarten, die im Jahre 1925, alſo ein Jahr nach uns, von Süden her bis an ben Haupt- 
kamm ausgedehnt wurde. Die Herausgabe der Karte wäre dadurch ſehr verzögert 
worden, im größeren Nordteil der Karte aber trotzdem eigene Meſſungen nötig ge— 
weſen. 

Vermeſſungsarbeiten. Die Vermeſſung des Kartengebiets mußte deshalb 
von Grund auf neu durchgeführt werden. Sie ſollte umfangreich und genau genug ſein, um 
für die ſpäteren photogrammetriſchen Arbeiten eine ausreichende Grundlage zu geben, 
ohne ſoviel Mittel und Zeit in Anſpruch zu nehmen, daß dadurch bie Herftellung 
der Karte übermäßig belajtet wurde. Da für die ganzen Vermeſſungs⸗ und Aufnahme- 
arbeiten zunächſt nur drei Monate des Sommers 1924 zur Verfügung ſtanden, ſo 
konnten aus Gründen der Zeiterſparnis von vornherein bie Vermeſſung und Auf- 
nahme nicht voneinander getrennt werden, es konnte auch keine eigentliche Grfun- 
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dung des Netzes erfolgen und die Signale zum Teil erſt dann, als die Vermeſſung 
bereits begonnen war, geſetzt werden. Das hatte zur Folge, daß dem trigonometri- 
Shen Netz einige Schönheitsfehler anhaften, bie aber, wie vorausgeſchickt fei, auf die 
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Skizze der Geſtalt des trigonometriſchen Netzes 


Genauigkeit des Netzes nur von untergeordnetem Einfluß waren. — Die Gigna- 
liſierung ber Gipfel erfolgte durch große, etwa 2 m hohe Steinmänner, die wir 
im Lauf der Feldarbeiten an allen wichtigen Punkten meiſt ſelbſt errichteten. Dieſe 
Art der Signaliſierung hat ſich ſehr bewährt, ſie war aber nur auf Felsgipfeln 
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SS durchführbar, nicht auf verfirnten Gipfeln, da bie Heranſchaffung der für einen 
Steinmann benötigten Steine (etwa 30 bis 60 Zentner) auf größere Entfernungen 
nicht möglich iſt und der Steinmann auf einem feſten Antergrund ruhen muß. Da— 
durch kamen eine Reihe von Gipfeln, die an ſich ſehr geeignet geweſen wären, für 
die Anlage des Netzes außer Betracht, vor allem das Wiesbachhorn, das Eiskögele, 
die Hohe Riffl, der Große Bärenkopf und der Hocheiſer. 

Die endgültige Geſtalt des trigonometriſchen Netzes geht aus der Abbildung 
Seite 76 hervor, in der auch die wichtigſten zur Rechnung benützten Strahlen einge- 
tragen ſind. Den Kern des Netzes bildet ein geſchloſſener Ring von Dreiecken mit 
dem Mittleren Bärenkopf als Mittelpunkt und dem Großglockner, Grießkogel, Kitz— 
ſteinhorn, Hochtenn und Spielmann als Randpunkten. In dieſer Figur, einem ſoge— 
nannten einfachen Kranzſyſtem, waren alle Winkel, zum Teil mehrfach, gemeſſen. Am 
dieſe Grundfigur gruppieren ſich die übrigen Punkte des Netzes in einer geſchloſſe— 
nen Reihe von möglichſt gleichſeitigen Dreiecken. Als Triangulierungstheodolit ſtand 
ein kleines Reiſetheodolit der Firma Hildebrandt mit 8 cm Kreisdurchmeſſer zur 
Verfügung; bie Meßgenauigkeit dieſes Inſtruments (etwa )) wurde möglichſt aus- 
genützt und durch Wiederholung der Meſſungen geſteigert. 

Die Rechnung des Netzes begann mit einer Ausgleichung des erwähnten 
Kranzſyſtems, die einen Fehler von 15! ergab, daran ſchloß fid) die Beſtimmung der 
Punkte Hohe Dock und Kitzſteinhorn als kombinierte Vorwärts- und Rüdwärts- 
ſchnitte mit 5 und 4 Aberbeſtimmungen; die Ausgleichung dieſer Punkte, die nur 
einen mittleren Lagefehler von 0,4 bzw. 0,5 m übrigließ, war eine gute Kontrolle für 
die Güte des Netzes. — Nachdem die Punkte Schwarzkopf und Imbachhorn in ähn— 
licher Weiſe gewonnen waren, war es möglich, Maßſtab und Orientierung, die an— 
fangs nur graphiſch ermittelt waren, durch Vergleich des neu gewonnenen Dreiecks 
Großglockner — Schwarzkopf —Kitzſteinhorn mit dem gleichen Dreieck der alten Kata— 
ſtervermeſſung zu beſtimmen. Durch eine einfache Dehnung und Drehung ließ ſich 
das neue Dreieck mit dem alten genau zur Deckung bringen. Das Imbachhorn gab 
eine befriedigende Kontrolle. Nun wurde in gleicher Weiſe das ganze bisher gered- 
nete Netz gedreht und gedehnt; das Großglocknerkreuz erhielt die Koordinaten der 
alten Kataſtervermeſſung. Danach wurden auch die übrigen bereits gerechneten Punkte 
koordiniert und alle weiteren Punkte in dem [o beſtimmten Koordinatenſyſtem fon- 
form gerechnet!). Die Ausgleichungen?) ergaben für Punkte innerhalb der Karte 
Fehler unter 1 m. — Im Lauf der bereits erwähnten neuen öſterreichiſchen Kataſter— 
triangulierung ſtellte fid) ſpäter heraus, daß die von uns gemachte Annahme, wonach 
das heutige Gipfelkreuz am Großglockner genau an der Stelle des alten Kataſter- 
ſignals ſteht, nicht richtig war. Das Gipfelkreuz ijt vielmehr 4,7 m von dieſem Punkt 
entfernt. Es wurde deshalb Maßſtab und Orientierung des Netzes neu beſtimmt. 
Diesmal konnte ich noch vier weitere Punkte, von denen ebenfalls die alten Kataſter— 
koordinaten bekannt waren, mitbenützen, nämlich die Punkte Teufelsmühle, Große 
Arche, Imbachhorn und Langweide. Das Feld der ſieben neu beſtimmten Punkte 
wurde unter Beibehaltung ſeiner Form ſo gedreht, gedehnt und verſchoben, daß es 
möglichſt genau mit ben entſprechenden Punkten der alten Kataſter vermeſſung zu- 
ſammenfiel. Die Ausgleichung mittels der ſogenannten Feldermethode ergab einen 
mittleren Anſchlußfehler von + 1,8 m für eine Koordinatenrichtung. Dieſer Fehler 
rührt zweifellos zum großen Teil davon her, daß die neuen Signale nicht genau an 


1) Die Koordinatenſchnittpunkte ſind in der Karte von Kilometer zu Kilometer in ſchwar— 
zen Kreuzchen eingetragen. 
2) Bei den Ausgleich RUN wurden die Ausgangspunkte jeweils als fehlerfrei angenom- 
men. Die Reihenfolge, in der die Punktbeſtimmung erfolgte, war: Langweide, Kaſereckkapelle, 
Saukopf, P. 2823, Hahnlkamp, Freiwand, Säulſpitze, Granatſpitze, Teufelsmühle, Große Arche. 
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der Stelle der alten verfallenen Punkte geſetzt werden konnten. Der Maßſtab änderte 
fid nur febr wenig, nämlich um 0,25% „ bie Orientierung um 0,47. Bei der Ein- 
tragung des Gradnetzes in die Karte find diefe Anderungen berückſichtigt. 

Zugleich mit dem Hauptnetz beſtimmten wir eine größere Anzahl von trigonometri- 
ſchen Nebenpunkten. Dieſe ſollten die Grundlage für die Einſchaltung der photo— 
grammetriſchen Standpunkte geben und zur Verdichtung des Hauptnetzes dienen. 
Sie wurden gleichmäßig verteilt über das Kartengebiet in halber Höhe auf den 
Hängen und in den Talſohlen auf möglichſt markanten Punkten gelegt. Als Paß— 
punkte für bie photogrammetriſche Auswertung maßen wir viele auffallende, auf ben 
Platten leicht auffindbare Objekte, beſonders Hausgiebel ein, ſo zum Beiſpiel im 
Fuſchertal die Kirche Fuſch, die beiden Gaſthöfe in Ferleiten, die Trauner Alm, die 
Mainzer Hütte, die Judenalm, die Walcher Alm, die Gleiwitzer Hütte (ſiehe im 
übrigen die Netzſkizze S. 76). Die Koordinaten all dieſer Punkte wurden gerechnet 
und wenn nötig ausgeglichen. Die erreichte Genauigkeit ergab ſich daraus bei gut 
beſtimmten Punkten mit etwa 7 0,50 m, bei weniger wichtigen mit durchſchnittlich 
1,0 m. 

Ich batte urſprünglich angenommen, daß eine Neubeſtimmung der Höhen 
nicht nötig fei und deshalb zunächſt vorgeſehen, fie aus den öſterreichiſchen Spezialkar⸗ 
ten und früheren Beſtimmungen zu übernehmen. Es zeigte ſich jedoch, daß die Höhen 
recht unſicher waren und die verſchiedenen Angaben unter fid) um mehrere Meter aug» 
einandergingen. Deshalb erſchien eine Neubeſtimmung der Höhen als wünſchenswert. 
Die Höhenwinkel wurden teils zuſammen mit den Horizontalwinkeln, teils, wenn es 
ſich um wichtige Punkte handelte, geſondert gemeſſen. Als Ausgangspunkt für die 
Höhenbeſtimmung diente das Großglocknerkreuz, deffen Sockel mit 3798 angenom- 
men wurde. Nach allen Seiten fortſchreitend, erfolgte danach die Rechnung aller 
übrigen Punkte entweder einzeln oder in Gruppen. Die Feſtlegung der Höhen gelang 
etwas weniger ſcharf als die der Horizontallage, die Fehler nehmen naturgemäß mit 
der Entfernung vom Großglockner zu. Sie überſchreiten aber innerhalb des Karten- 
gebiets 1 m nur felten und dann nur wenig, für alle wichtigen Punkte bleiben fie 
unterhalb dieſes Betrags. Die Anderungen der Höhen gegen früher betragen bei vie- 
len Punkten 3—4 m, größere Anterſchiede ergaben fid) nur beim Südgipfel des Mitt- 
leren Bärenkopfs mit 8 m, was wohl auf Abſchmelzen der Firnkappe dieſes Gipfels 
zurückzuführen ift, bei der Mainzer Hütte mit 120 m. 


b) Photogrammetriſche Aufnahme und Ausarbeitung 


Während die ſonſt üblichen Kataſteraufnahmen hauptſächlich der äußerſt genauen 
Feſtlegung der Eigentumsgrenzen dienen und topographiſche Aufgaben erſt in zweiter 
Linie erfüllen, verfolgte die photogrammetriſche Aufnahme für die Glocknerkarte rein 
topographiſche Zwecke. Ans kam es in erſter Linie darauf an, den ganzen Formen- 
ſchatz des Hochgebirgs zu erfaſſen und geometriſch feſtzulegen, um damit der ſpäterer. 
topographiſchen Ausgeſtaltung der Karte auf die beſtmögliche Weiſe vorzuarbeiten. 
Es genügte zwar die Erzielung einer rein graphiſchen Genauigkeit, dafür mußten 
aber alle Teile der Karte ohne Rückſicht darauf, ob ſie entlegen, ſchwer zugänglich 
oder wirtſchaftlich wertlos waren, lückenlos, möglichſt eingehend und bis ins Gin- 
zelne vollſtändig aufgenommen werden. Die normalen photogrammetriſchen Verfah— 
ren und Apparate ſind zur Löſung dieſer Aufgabe, beſonders im Hochgebirge, nicht 
geeignet, ſie laſſen zwar ein ſehr genaues Arbeiten zu, ſind aber zu ſchwerfällig und 
erfordern einen großen Troß von Trägern; die Aufnahme würde dadurch viel zu 
teuer, würde zu lange dauern und ſchließlich doch kein lückenloſes Bild geben, da 
manche wichtige Punkte mit den ſchweren Apparaten nicht zugänglich ſind. Das gilt 
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zwar bloß für terreſtriſche Photogrammetrie, doch bot die Luftphotogrammetrie vor 
vier Jahren noch ſolche Schwierigkeiten, daß ihre Verwendung nicht möglich war!). 
Aus dieſem Grund entſchloß ich mich dazu, auch diesmal, wie ſchon bei der Aufnahme 
der Loferer- und Leogangerkarte, ein bewegliches, ben Verhältniſſen 
des Hochgebirges angepaßtes Verfahren anzuwenden und ein ent— 
ſprechend leichtes Aufnahmegerät zu benützen. In dieſer Zeitſchrift (1925, S. 226) 
ift dies Verfahren kurz beſchrieben. Es hat fid) auch diesmal durchaus bewährt, trog- 
dem es erheblich größeren Anforderungen genügen mußte als bei der damaligen 
weniger eingehenden Aufnahme. Aber 150 Standlinien wurden photographiert, ſie 
waren jo angeordnet, daß mit ihrer Hilfe das ganze Gelände fait ohne Lücken ein- 
geſehen und ausgewertet werden konnte. Sie lagen zum Teil hoch oben auf den höchſten 
Graten, von wo ſie den beſten Aberblick geben und meiſt die Ausarbeitung eines recht 
großen Geländteils geſtatten. Beiſpiele dafür geben die Aufnahmen 3, 4, 6 und 8. Zum 
Teil legten wir ſie tiefer und rückten ſie dadurch näher an den gegenüberliegenden 
Hang heran (Aufnahme 2, 5, 7), um genauer arbeiten zu können und den von ganz 
oben meiſt nicht möglichen Blick bis ins Tal zu gewinnen. Außer den genannten Stand— 
linien, mit deren Hilfe ſchon etwa 80% des Geländes ſehr gut erfaßt ſind, muß dann 
noch eine große Zahl von Standlinien photographiert werden, um die reſtlichen 20% 
der Karte aufzunehmen. Gerade diefe „Flick“ ſtandlinien?) machen meiſt befondere 
Schwierigkeiten. Es müſſen oft ganz entlegene und mühſam erreichbare Punkte auf- 
geſucht werden, die vielfach nur ſehr ſchwer einzumeſſen ſind. Die einzelne Stand— 
linie gibt nur ein kleines Geländeſtück und im Verhältnis zu dem großzügigen, raſchen 
Arbeiten bei der Aufnahme der leicht einzuſehenden Gebiete iſt das Vorgehen bei 
Schließung dieſer Lücken zeitraubend, mühſam und koſtſpielig. Verſchiedene Lücken 
können erſt im Lauf der Auswertung am Autographen feſtgeſtellt werden und müſſen 
durch Nachaufnahmen geſchloſſen werden. And doch ſind dieſe Arbeiten für die Karte 
von größter Wichtigkeit. Denn würden die Lücken nicht auf dieſe Weiſe photogram— 
metriſch bearbeitet, ſo könnten ſie nur ganz erheblich ſchlechter und womöglich mit 
noch größerer Mühe mittels der alten Verfahren aufgenommen oder überhaupt nur 
nach freiem Auge in die Karte eingezeichnet werden. Darunter aber würde die ganze 
Karte zu leiden haben, denn man ſieht es ihr ja nicht an, wo ſie ſchlecht bearbeitet 
iſt und weiß nie, ob man es irgendwo mit ſolch mangelhaften Stellen zu tun hat. 
Nicht mit Anrecht würde man den Wert der ganzen Karte nach den am ſchlechteſten 
bearbeiteten Teilen bemeſſen. — Das vergletſcherte Hochgebirge wechſelt in ununter- 
brochener Folge eigentlich faſt täglich ſein Ausſehen. Es liegt oft bis tief in den 
Sommer hinein unter einer mehr oder weniger tiefen Schneedecke begraben, deren 
untere Grenze bald höher, bald tiefer liegt, deren Dicke großen Schwankungen unter- 
worfen iſt, die ſich bald erneuert, bald durch Abſchmelzen raſch zurückgeht. Beſonderen 
Schwankungen iſt das Bild der Gletſcheroberfläche unterworfen; dort, wo vor kurzer 
Zeit noch eine glatte Schneefläche war, gähnen jetzt breite Spalten und Schlünde. Da 
erwächſt für die geometriſche Aufnahme die Aufgabe, das feſtzuhalten, was in der 

1) Die Firma Junkers hat im Herbſt 1924 großzügige Verſuche gemacht, das Glodner- 
gebiet für den Alpenverein mit Aufnahmegeräten der Firma Zeig aus der Luft aufzuneh- 
men. Infolge der Angunſt der ſpätherbſtlichen Witterung brachten dieſe Verſuche für die 
Glocknerkarte leider kein Ergebnis. Dagegen waren fie in wiſſenſchaftlicher Hinficht febr er- 
folgreich. Im Anflug war nämlich das Kaiſergebirge photographiert worden. Es gelang 
Herrn O. v. Gruber, Jena, aus fünf Photographien 10 km? des zentralen Kaiſergebirges 
(Totenkirchl, Fleiſchbank, Karlſpitze, Stripſenjoch, Gruttenhütte) am Planigraphen im Maß- 
ſtab 1:50 000 auszuwerten. Damit wurde die Brauchbarkeit der Luftphotogrammetrie für 
iel bewiesen Schichtlinienplänen in gebirgem Gelände an einem lehrreichen Beiſpiel erft- 
ma ewieſen. 


2) Ein Beifpiel gibt bie Aufnahme 1, fie wurde aufgenommen, um den Oſthang des Eis- 
wandbichls und die darunter liegenden Spalten ausarbeiten zu können. 
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Erſcheinungen Flucht von Dauer iſt und jährlich in gleicher Weiſe wiederkehrt. Von 
Dauer iſt Lage und Ausdehnung des „ewigen“ Schnees und des „ewigen“ Eiſes, die 
faſt jedes Jahr kurze Zeit meiſt am Ende des Sommers zur Zeit der geringſten 
Schneebedeckung in gleicher Weiſe zutage treten, mit ihnen auch die Form und die Lage 
der Spaltenſyſteme auf den Gletſchern. Dieſen Stand ſoll die Karte wiedergeben 
und deshalb können brauchbare Aufnahmen der Gletſchergebiete nur zur Zeit der ge— 
ringſten Schneebedeckung erfolgen, alſo in den Alpen im Auguſt, September und noch 
manchmal im Oktober, ausgenommen in den Tagen nach ſtarkem Neuſchneefall. 

Wir haben bei der Aufnahme der Glocknerkarte keine Mühe geſcheut, um ſowohl eine 
lückenloſe, genaue Erfaſſung des ganzen Kartengebiets zu erreichen als auch die Glet— 
ſchergebiete nur bei günſtigen Schneeverhältniſſen zu photographieren. Ein Beiſpiel 
für eine gute Aufnahme im Firngebiet gibt Abb. 67. Im Sommer 1924 wurden etwa 
90 Standlinien aufgenommen, im Juli und Auguft 1925 weitere 60, die hauptſäch— 
lich den 1924 völlig verſchneit gebliebenen Firngebieten galten, Nachaufnahmen fan- 
den an vielen Stellen ſtatt, um die ſich im Lauf der Ausarbeitung ergebenden Lücken 
zu ſchließen; ſie fanden im Sommer 1926 ihr Ende. Im ganzen wurden — alle Wie— 
derholungen eingerechnet — etwa 165 Standlinien mit 250 Plattenpaaren photogra— 
phiert. Alle Standpunkte ſind mittels des Photogrammeters trigonometriſch beſtimmt. 
Die Aberſichtsſkizze auf Seite 81 zeigt Lage und Aufnahmerichtungen der wichtigſten 
Standlinien. 

Vor Beginn der Ausarbeitung mußten ſämtliche Standpunkte, ſoweit ſie nicht mit 
trigonometriſchen Punkten zuſammenfielen, der Lage und Höhe nach beſtimmt wer— 
den, was mehrere Monate Rechenarbeit erforderte. Die erreichte Genauigkeit hielt 
ih dabei in ähnlichen Grenzen wie beim trigonometriſchen Netz, Fehler über 1 m 
ſind ſehr ſelten. Die Auswertung der Platten erfolgte in den Jahren 1925 und 1926 
wie bei der Loferer- und Leogangerkarte als wiſſenſchaftliche Arbeit an dem in der 
Techniſchen Hochſchule in München befindlichen Autographen. Sie nahm elf Monate 
in Anſpruch. Das, was bei der Feldaufnahme erreicht war, nämlich eine möglichſt 
gleichmäßig genaue, faſt lückenloſe Aufnahme des Kartengebiets, wurde bei der Aus- 
wertung nach Kräften ausgenützt und alles, was in den Platten enthalten war, karto— 
graphiſch niedergelegt. Sämtliche Schichtlinien ſind an allen Stellen der Karte im 
Fels, im Eis und bewachſenen Gelände mit gleicher Sorgfalt gezogen; die Situation, 
der Wald unterſchieden nach Hochwald und Jungholz, Laub- und Nadelwald, topo— 
graphiſche Einzelheiten Schutt, Moränen, Schnee- und Eisgrenzen, Gletſcherſpalten, 
zum Teil auch Schichtungs- und Verwerfungslinien im Fels find fo vollſtändig als 
möglich in die Autographenpläne eingetragen. Als Ausarbeitungsmaßſtab diente der 
Maßſtab 1: 12 500, der groß genug ift, um mittels des Autographen, der immer nur 
ein verhältnismäßig ſchematiſches Zeichnen zuläßt, alles Wichtige geben zu können. 
Bei dieſen Arbeiten kam es ſehr zuſtatten, daß wir uns vorher bei den Feldarbeiten 
eine gründliche Kenntnis des Geländes erworben hatten und deshalb das photogra- 
phiſche Material ſehr gut ausnützen konnten. Das Erkennen ber Paßpunkte, bie Deu- 
tung vieler Einzelheiten, das Auffinden der Wege uſw. auf den Bildern wurde uns 
dadurch ſebr erleichtert. An Stellen, wo die erſte Aufnahme keine einwandfreie Aus- 
wertung zuließ, weil eine Standlinie zu kurz, eine Platte ſchlecht belichtet und nicht 
durchgezeichnet war, wurde durch Nachaufnahmen eine geeignete Grundlage für die 
Auswertung geſchaffen. — Bei der Feldaufnahme war, wie erwähnt, eine beſondere, 
den Verhältniſſen des Hochgebirgs angepaßte Methode angewendet und ein im Ver— 
hältnis zu den ſonſt üblichen ſchweren Präziſionsgeräten ganz einfaches Inſtrument 
benützt worden. Das brachte für die Feldaufnahme eine große Erleichterung mit ſich 
und ermöglichte es, erſt wirklich erfolgreich zu arbeiten, für die Auswertung bedeutete 
es aber inſoferne eine Erſchwerung, als viele Plattenpaare ſich nicht ohne weiteres 
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am Autographen einſpannen ließen, ſondern Feinkorrekturen an den Einſtellungen für 
Baſis, Konvergenz, Brennweite und Verſchwenkung nötig waren!). Doch gelang 
es durch umfaſſende Anwendung von graphiſch beſtimmten Paßpunkten dieſer Schwie- 
rigkeiten Herr zu werden und alle Standlinien einwandfrei auszuwerten. Die erreichte 
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Überſichtsſkizze der photographierten Standpunkte 


Genauigkeit iſt ſo groß, daß in der fertigen Karte die Lage der Schichtlinien an ftär- 
ker geneigten Stellen nicht um Strichſtärke fehlerhaft iſt, an flachen Stellen dürfte 


1) Inzwiſchen hat die Firma Zeiß unter Verwertung der von uns im Hochgebirge gemach- 
ten Erfahrungen das von uns damals benützte Aufnahmeinſtrument für das Format 13:18 
nachgebaut. Dieſes bei neuen Aufnahmen verwendete Inſtrument beſeitigt die erwähnten 
Schwierigkeiten zum großen Teil. 
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Ausſchnitt aus dem Autogramm ín einfarbiger Verkleinerung auf 1:25 000 


der Höhenfehler der Schichtlinien 2 m nicht überſchreiten. Das Ergebnis der Aus- 
wertung iſt ein geſchloſſener Plan 1: 12 500 (Autogramm), 140 cm X 190 cm. 

Die Abbildung auf Seite 82 zeigt einen Ausſchnitt aus dem Autogramm in der 
einfarbigen Verkleinerung auf 1: 25 000. 
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Die im fertigen Autogramm noch gebliebenen Lücken umfaſſen nur 3% des gan- 
zen Kartengebiets. Sie ſind zum Teil ganz bedeutungslos, ſie liegen im Firngebiet, 
wo der Schnee auf den photographiſchen Platten nicht durchgezeichnet war, oder hin- 
ter vorſpringenden Felsrippen, zum Teil in den engen ſchluchtartigen Ausgängen im 
Fuſcher Tal, unterhalb Ferleiten, im Kapruner Tal beim Hotel Keſſelfall und im 
Dorfer Tal in der Daberklamm, kleine von außen nicht einzuſehende tote Winkel 
konnten am Brechlſee im Hirzbachtal und am Maurerkar im Stubachtal photogram— 
metriſch nicht bearbeitet werden. Zur Schließung dieſer Lücken wurden einige Buſſo— 
len, und Polygonzüge gemeſſen, im übrigen wurden ſie bei der ſpäteren topograpbi- 
ſchen Bearbeitung durch Herrn Rohn ſorgfältig aufgenommen und ergänzt!). 

Damit waren die geodätiſchen Arbeiten für die Glocknerkarte beendet. Sie waren 
umfangreicher, eingehender und wurden mit größerer Genauigkeit ausgeführt als be 
allen bisherigen Alpenvereinskarten und es iſt wohl noch nicht oft ein Stück Hochge— 
birge ſo ſorgfältig aufgenommen worden wie es hier geſchehen iſt. Freilich ſtellten 
ſich uns bei der Aufnahme Schwierigkeiten entgegen, deren Aberwindung oft größte 
Ausdauer und Kraftanſpannung erforderte. Die Zeit, die im Hochgebirge für karto— 
graphiſche Arbeiten zur Verfügung ſteht, ift febr kurz, fie beträgt 2 bis 3 Monate im 
Jahr und oft iſt man auch während dieſer Zeit durch ſchlechtes Wetter verhindert, 
draußen zu arbeiten. Da gilt es jeden ſchönen Tag und jede ſchöne Stunde für die 
Aufnahme auszunützen. Oft und oft kommt es vor, daß ſtundenlange Anſtiege um- 
ſonſt ſind, wenn ſchlechtes Wetter einfällt, ja manchmal nur eine einzige Wolke einen 
wichtigen Gipfel verhüllt. Auch uns gelang ſo manche Meſſung erſt nach vier und 
fünf vergeblichen Verſuchen. Faſt zwei Sommer hindurch haben wir, mein Freund 
Kuny und ich, meift begleitet von einem Aſſiſtenten oder Träger’), das Glocknergebiet 
durchſtreift, nicht allein bei ſchönem Wetter, ſondern nur zu oft im Nebel, bei Regen 
und Sturm, dem ſchlimmſten Feind aller Vermeſſungsarbeiten, wir haben faſt alle 
Gipfel beſtiegen, auf faſt jedem ſtundenlang, meiſt bei großer Kälte trianguliert, oft 
genug kam es vor, daß wir im Lauf der Signaliſierungsarbeiten das Material für 
die Steinmänner aus tiefem Neuſchnee graben mußten; ſo manche harte Nuß gab es 
auch in turiſtiſcher Hinſicht zu knacken und ſo manche Erſtbegehung mögen wir dabei 
in entlegenen Teilen der Gruppe gemacht haben. Doch wie es draußen unſere Pflicht 
war, bergſteigeriſche Ziele erſt in zweiter Linie zu verfolgen und fie unſern eigent- 
lichen Aufgaben unterzuordnen, für die das Bergſteigen nur Mittel zum Zweck war, 
ſo ſoll auch hier von bergſteigeriſchen Erlebniſſen nicht die Rede ſein. So möge es 
bei dem kurzen, objektiven, wenn auch etwas nüchternen Bericht über die geodätiſchen 
und photogrammetriſchen Arbeiten für die Glocknerkarte bleiben. Er ſoll beitragen, 
den Mitgliedern ein Bild zu geben von der Tätigkeit des Vereins auf kartographiſchem 
Gebiet, ſoll den inneren Wert der Karten des Vereins dartun und all denen, die die 
Karte, ſei es wo und wie immer, benützen, das nötige Vertrauen zu ihrer Richtigkeit 
und Zuverläſſigkeit geben. 


c) Topographiſche Ausgeſtaltung 


Auf die topographiſche Ausgeſtaltung der Glocknerkarte bin ich bisher nicht näher 
eingegangen. Die Alpenvereinskarten ſind berühmt durch ihre ausgezeichnete topogra— 


1 Die Eintragung der Anlagen des Stubachtalkraftwerks, das damals noch im Bau war, 
ermöglichte uns Herr Oberbaurat Hans Aſcher, dem dafür an dieſer Stelle der beſte Dank 
ausgeſprochen ſei. 

2) In vorbildlicher Weiſe unterſtützten uns im Sommer 1924 die Herren Dipl.-Ing. 
A. Königs und cand. ing. Hans Klagges aus München ſowie der wackere Bergführer Georg 
Bacher aus Kaprun. 
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phiſche Bearbeitung, die Glocknerkarte iſt allen früheren Karten in dieſer Hinſicht 
durchaus ebenbürtig und zum Teil noch überlegen, die Fortſchritte gegen früher ſind 
im erſten Teil dieſes Artikels kurz beſchrieben. Die eingehenden, umfangreichen geo— 
dätiſchen und photogrammetriſchen Arbeiten machen die Geländedarſtellung keines- 
wegs überflüſſig, ſie geben ihr den feſten Anterbau und ſchaffen die geometriſche 
Grundlage für die weitere Veranſchaulichung der Formen. Der am Autographen ge— 
zeichnete Plan (ſiehe Seite 82) ijt rein topographiſch betrachtet ganz unvoll- 
kommen, er iſt für ſich allein tot und ausdruckslos und nur für wiſſenſchaftliche Spe— 
zialzwecke unmittelbar verwendbar. Erſt die Kunſt des Topographen geſtaltet den 
Formenreichtum im kleinen, die Charakteriſtik der Felſen, fie erit ſchafft die ausdrucks⸗ 
volle, lebendige Karte des Hochgebirgs. Die Geländedarſtellung der Glocknerkarte 
ſpricht zum großen Teil für ſich ſelbſt; ſie wird jedem das zeigen können, was er drau— 
ßen in der Natur vorfindet. Der Bergſteiger wird ſie zum Planen ſeiner Fahrten 
ebenſogut benützen können, wie er ſich mit ihrer Hilfe im Gelände zurechtfinden 
wird!). Dem Artikel find eine Reihe von Photographien beigegeben, um bereits hier 
einen Vergleich zwiſchen der Natur und ihrer kartographiſchen Darſtellung zu ermög— 
lichen. Allen Leſern dieſer Zeitſchrift ſei geraten, dieſen Vergleich ſelbſt vorzunehmen, 
denn er wird ſprechender und überzeugender als Worte den hohen Wert der Rohn— 
{hen Geländedarſtellung dartun. Die Photographien wurden anläßlich der photo: 
grammetriſchen Aufnahme gemacht und ſämtlich bei der Auswertung am Autographen 
benutzt. Sie ſind von beſonders günſtigen Aberſichtspunkten aus aufgenommen und 
gewähren einen guten Einblick in das Gelände; die Erreichung eines beſonderen 
künſtleriſchen Eindrucks wurde mit ihnen nicht angeſtrebt; ſie wollen deshalb auch 
nicht von dieſem Standpunkt aus gewertet werden. Dagegen illuſtrieren ſie das, was 
eingangs über die Möglichkeit geſagt wurde, die der Maßſtab 1: 25 000 für topo- 
graphiſche Karten bietet, nämlich die naturgetreue Darſtellung der Geländeformen bis 
in alle wichtigen Einzelheiten. Die Ausnützung dieſer Möglichkeit ift bei dem Reich— 
tum und der Vielgeſtaltigkeit der Hochgebirgsformen eine ſehr große und ſchwere 
Aufgabe. Sie wurde von Rohn in den beiden Sommern 1926 und 1927 in unermüd— 
licher, hingebungsvoller Arbeit gelöſt und man darf wohl ſagen, daß die Löſung in 
vorbildlicher Weiſe gelungen ijt. Rohns Geländezeichnung ijt im unmittelbaren MAn- 
blick der Natur entſtanden, ſie iſt nicht nach draußen gefertigten Skizzen zu Hauſe ge— 
zeichnet, ſondern bis zum letzten Tuſchſtrich der Reinzeichnung der Wirklichkeit ab— 
gelauſcht und ohne irgendwelche Amwege und Aberzeichnungen ſchon draußen in der 
endgültigen Form feſtgelegt. Aus dieſer Art der Entſtehung erklärt fid) die Anmittel⸗ 
barkeit und Ausdruckskraft der Rohnſchen Geländedarſtellung, die freilich ein ganz 
ungewöhnliches zeichneriſches Geſchick vorausſetzt. 

Man würde der Geländedarſtellung der Glocknerkarte und ähnlicher Karten nicht 
ganz gerecht, wenn man ſie, wie es vorhin geſchehen iſt, nur mit einfachen Photogra— 
phien vergliche. Sie enthält mehr als eine Photographie, auch wenn dieſe als Luft— 
aufnahme ſenkrecht von oben Einblick ins Gelände gäbe. So wie ein Bild von Künſt— 
lerhand mehr iſt als eine Photographie, indem ſie das Charakteriſtiſche herausarbei— 
tet, ſo iſt auch die Geländezeichnung kein einfach verkleinertes Abbild der Natur, ſie 
ift kein wahlloſes Nebeneinander aller irgendwie vorkommenden Formen; fie faßt zu: 
ſammen und ſcheidet das Wichtige vom Anwichtigen. Die charakteriſtiſchen Formen 
wurden der Landſchaft in den unendlichen Zeiträumen geologiſcher und morphologi— 
ſcher Entwicklung aufgeprägt. Amgekehrt forſcht der Kartograph dieſer Entwicklung 
nach; aus ihr findet er die geologiſchen und morphologiſchen Formen, die den inneren 


1) Für die Alpenvereinskarten im allgemeinen zeigt dies Dr. Moriggl in ſeinem Buch 
„Kartenleſen im Hochgebirge“, Verlag des D. u. O. Alpenvereins, 2. Auflage, in lebr- 
reicher Weiſe. 
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Bau und das äußere Antlitz der Landſchaft klar und charakteriſtiſch kennzeichnen. Es 
wäre eine dankbare Aufgabe, den wiſſenſchaftlichen Wert der Glocknerkarte und der 
bisherigen Alpenvereinskarten, der in dieſer geologiſch-morphologiſchen Durcharbei— 
tung begründet liegt, nachzuweiſen. Im Rahmen dieſes Artikels würde es mich zu 
weit führen, ich muß mich mit einem Hinweis darauf beſchränken!). Die Karte wird 
trotzdem keineswegs zu einer geologiſchen oder morphologiſchen Spezialkarte, da ſie 
einem ſolchen Spezialwerk nur durch weitgehende Verengerung und Schematiſierung 
ihrer doch für die Allgemeinheit beſtimmten Geländedarſtellung dienen könnte. Sie 
gibt aber an geologiſchem und morphologiſchem Inhalt alles, was in der Natur fidt- 
bar ausgedrückt iſt und unmittelbar beobachtet werden kann. Das iſt ſehr viel und 
febr Wichtiges. Sie kann dadurch zu einem tieferen Verſtehen und Erfaſſen der Land- 
ſchaft und ihrer Entwicklungsgeſchichte beitragen?). 

Kartograpbiſches Schaffen bedeutet Arbeit auf lange Sicht, denn eine Karte muß 
dauernden Wert haben, fie fol nicht dem Augenblick dienen, ſondern viele Jahre hin- 
durch Tauſende als zuverläſſiger Führer, der nicht irren und fehlen kann, begleiten. 
Eine Karte, insbeſondere eine des Hochgebirgs, wird nicht von heute auf morgen 
geſchaffen, ſie entſteht nur in jahrelanger, mühevoller und koſtſpieliger Arbeit durch 
Zuſammenwirken der verſchiedenſten Kräfte. An ihrer Entſtehung ift der Techniker, 
Wiſſenſchaftler und Künſtler beteiligt. Eine Karte iſt auch nie allein das Ergebnis 
der Arbeiten, die unmittelbar zu ihrer Herſtellung nötig waren, ſie baut immer 
auch auf den Verbeſſerungen und Fortſchritten auf, die bei früheren Karten erzielt 
worden find, fie ift damit die Frucht jahrzehntelanger kartographiſcher Tätig- 
keit und Erfahrung. — Auch die jetzige Glocknerkarte ijt nur auf diefe Weiſe zuftande. 
gekommen. Sie ift in erſter Linie eine Turiſtenkarte für die Mitglieder des Alpen- 
vereins und wird als ſolche ihrer Aufgabe zweifellos in hohem Maße gerecht. Dank 
ihrer genauen Grundlagen und ihrer ſorgfältigen und vollkommenen Ausſtattung, die 
fie dabei erfahren hat, ift fie mehr als eine Turiſtenkarte, fie ift ein Dokument von 
hohem wiſſenſchaftlichen und kulturellen Wert, ſie wird in dieſer Hinſicht wohl von 
keiner andern Karte übertroffen. So iſt die Tätigkeit des Alpenvereins auf dem Ge— 
biet der Kartographie eine Pionierarbeit, die ohne ihn nicht geleiſtet werden würde, 
ſie iſt eine Kulturarbeit im beſten Sinne des Worts. 


1) Es ſei in dieſem Zuſammenhang verwieſen auf die beiden Artikel von Löwl in dieſer 
Zeitſchrift, Bd. 1897 und 1898 „Kals“ und „Rund um den Großglockner“ zu deren geolo- 
giſchem Inhalt die Glocknerkarte eine treffliche Illuſtrierung iſt. 

2) Sehr lehrreich find in dieſer Hinſicht die Ausführungen von R. Lucerna in Peter- 
manns Mitteilungen 1928, Heft 1/2, Neue kartographiſche Methoden, wenn auch die von 
ihm eee „genetiſchen“ Linien auf rein topographiſchen Karten wohl nicht direkt 
verwendbar find. 
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Zu den Namen der Glocknerkarte 


Von Karl Finſterwalder, Innsbruck 


chon ſeit Jahren wurde bei der Arbeit an den Alpenvereinskarten der Art, wie 

die darauf vorkommenden Orts-, Berg- und vor allem die nur in der Mund- 
art vorliegenden Flurnamen wiederzugeben ſind, wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit 
zugewandt; auch zur neuen Glocknerkarte wurden die Orts- und Flurnamen von 
dialektkundigen und ſprachlich geſchulten Kräften!), die jid) erft gründlich mit den 
Mundarten des Gebiets vertraut gemacht hatten, nach der Sprechweiſe zahlreicher 
Einheimiſcher planmäßig aufgenommen und auf vielen Begehungen in die Karte ein— 
gezeichnet?). Es ſollten alfo vor allem Fehler vermieden werden, wie fie z. B. beſon⸗ 
ders zahlreich in den Namenbeſtand der alten öſterreichiſchen Spezialkarte infolge 
mangelnden Verſtändniſſes ber mundartlichen Formen von den oft landes und 
volksunkundigen Mappierern eingeſchleppt worden waren. Es zeigte ſich dabei, daß 
es auch unter den Namensformen der alten Glocknerkarte gar manche zu ändern gab, 
die, einem Mißverſtändnis entſprungen, in der bisherigen Form dem auskunftgeben⸗ 
den Einheimiſchen gänzlich unbekannt war. So entpuppte ſich ein „Neideck“ am Waſ— 
ſerfallboden als mißverſtandene „Neuetz“, eine Stelle, wo infolge jahrelangen Rüd- 
gangs des Wielinger Keeſes eine „Neue Weide“ entſtanden war; der Name „Hack— 
ſedl“ (Stubachtal) hat nichts mit hacken zu tun, ſondern dies iſt nur die annähernde 
Ausſprache für Hochſedl — ſo werden gelegentlich die höchſten Weidegänge und 
Lagerplätze (— Sedl) der Schafe genannt, alſo Vögerlhochſedl, Walcherhochſedl, die 
Schafgänge, bie zur Vögerl. bzw. Walcheralm gehören, und das gleiche Hauptwort 
ſteckte verſtümmelt auch im Namen „Seelgrat“ am Hocheiſer, richtiger „Sedlgrat“ 
geſchrieben. Wer wird ſich wohl bei dem Namen „Auf dem Dirndl“ etwas gedacht 
haben? Beim Näherhinhören ſtellt ſich heraus, daß es heißen ſoll „Auf den 
Türnlen“, den kleinen Türmen (= mhd. turn) und der Augenſchein gibt dem 
recht, denn ſo heißen zwei kleine, kecke Felstürme ſüdlich des „Margrötzenkopfs“. 
Selbſt was die Klockerin (Kapruner Tal) betrifft, konnte ich feſtſtellen, daß ſie 
nur durch ungenaue Wiedergabe ihres Namens zum erhabenen Oberhaupt ihrer 
Gruppe in Beziehung gebracht wurde. Wie die Ausſprache deutlich ausweiſt, leitet 
ſich ihr Name vom donnerähnlichen Gepolter („klocken“) der Eislawinen ab, die ſich 
am Nachmittag von ihren vereiſten Weſthängen ablöſen, der Name des Glockners 
ſelbſt dagegen wird davon abweichend im An- und Inlaut mit G geſprochen und 
mag ſehr wohl von der Ahnlichkeit mit einer Glockenform herrühren, die er, zumal 
nach Neuſchnee, von der Heiligenbluter Seite betrachtet, tatſächlich aufweiſt, die alte 
für den gleichen Namen im Volksmund gebräuchliche Verkleinerungsform „Glöggler“ 


1) Die Namenarbeit an der Glocknerkarte erfolgte unter der dankenswerten Anleitung durch 
Herrn Profeſſor Schatz, Innsbruck, deſſen wertvolle Mitarbeit ſchon den bisherigen Alpen— 
vereinskarten zugute kam. Die Namen der alten Glocknerkarte wurden überprüft von Herrn 
Dr. Heinsheimer, Innsbruck, neu eingetragen wurden Benennungen für das Mühlbach und 
Fuſcher Tal durch Dr. B. Schweizer, Dieſſen, und den Anterzeichneten, der auch das ganze 
übrige Gebiet erkundete und ſämtliche Namen für die Karte bearbeitete. 

2) Den eingeſeſſenen Herren Ing. Hirnſchrott, Schneiderau, Stubachtal, Herrn Schulleiter 
an: Heiligenblut, und Herrn Peter Wurler, Kals, fei für ihre gütige Beihilfe kerz- 
lichſt gedankt. 
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zeigt, daß dieſe Bedeutung im Volk lebendig war!). Die Beiſpiele für ſolche Be— 
richtigungen ſind bei einem Vergleich der alten mit der neuen Karte noch bedeutend 
zu vermehren. 

Außer ſolchen Anderungen bedurfte ber Namenſchatz für die viermal [o groß wer- 
dende Karte nach verſchiedenen Seiten hin gewiſſer Ergänzungen. Am für den immer 
dichter werdenden Turiſtenverkehr bequeme Richtungspunkte zu ſchaffen, erhielten 
in der an Namen recht armen Hochregion einige Gipfel, Scharten und Gletſcher 
(nach der Mundart Kees benannt) ſinngemäß nach Punkten der Amgebung oder 
ſonſtigen Anhaltspunkten neue Benennungen?). Daneben bot aber die Karte auch 
Raum für die Aufnahme der volkstümlichen Flurnamen der Landſchaft überhaupt, 
die ſich hier nicht mehr ſo eng aneinanderdrängen wie in den dicht beſiedelten Haupt— 
tälern. Auch dieſe Namen ſind ſehr oft für den praktiſchen Zweck, ſich nach den An— 
gaben der Einheimiſchen zurechtzufinden, recht dienlich. Ihre Aufzeichnung hat aber 
auch eine ideelle Berechtigung; dieſe über Berg und Tal verſtreuten, zum Teil 
uralten Sprachdenkmäler gehören in ihrem knorrigen ſprachlichen Äußeren, ihrer oft 
treffenden Bilderſprache gewiſſermaßen wie die Formen des Gebirges zur Geſamt— 
erſcheinung unſerer Alpenwelt, in die ſie, die Erinnerung an den Menſchen und feine 
Jahrtauſende alte Kulturtätigkeit bringen, an ſeinen ununterbrochenen Kampf ums 
Daſein als Ackerbauer, Berghirt oder Jäger gegen bie Argewalten des Hochgebir— 
ges, an die wechſelnden Formen der Anpaſſung feines Lebens, feiner Wirtjchafts- 
weiſe an die Naturkräfte, an die innige gefühlsmäßige Verbundenheit des Alplers 
mit ſeinem rauhen Heimatboden. And dazu kommen hier noch die zahlreichen fremd— 
ſprachigen Namen, Aberbleibſel aus vordeutſcher Zeit, da in dieſen Bergtälern noch 
das formenreiche Ladin und die liſpelnden Laute des Slawiſchen erklangen, ſprach— 
liche Aberreſte, die ſich dem kundigen Auge gleich den Geſteinsgruppen auf einer 
geologiſchen Karte zeitlich übereinanderſchichten. Sie harren großenteils noch der 
Erforſchung durch die alpine Namenkunde und ihrer Auswertung für die älteſte 
Geſchichte der Alpen, die mangels ſchriftlicher Überlieferung vielfach ſolche unge: 
ſchriebene Quellen zu Rate ziehen muß. Was aber für dieſe Zwecke unerläßlich iſt 
und größtenteils noch nicht geſchah, wäre eine möglichſt vollſtändige Sammlung und 
lautgetreue Aufzeichnung der überlieferten Namen. Aus der Beſchäftigung mit dem 
Schriftteil der Karte und dem anfänglichen bloßen Beſtreben, Fehler wie die oben— 
erwähnten zu vermeiden, erwuchs mir daher der weitere Wunſch, durch eine plan— 
mäßige lautgerechte Wiedergabe diefe Namen, ſoweit es mit dem praktiſchen Zweck 
der Karte vereinbar war, auch der wiſſenſchaftlichen Erforſchung zugänglich zu 
machen. Ohnehin gibt die Karte über die gleichfalls wichtige örtliche Verteilung der 
Namen ſowie ihre Abhängigkeit von der Bodengeſtaltung naturgemäß klare Aus— 
kunft. Wenn es nun noch gelingt, auf ihr die Namenformen exakt feſtzulegen, dann 
bildet ſie auch für die Kulturgeſchichte des dargeſtellten Gebiets ein ſprechendes 
Zeugnis und für ihren Erforſcher eine ähnlich brauchbare Grundlage wie für den 
Geographen durch ihre Darſtellung des alpinen Formenſchatzes. 

Daß über den Wert der Ortsnamen für die tiefere Kenntnis eines Gebiets, 
genauer für die Geſchichte ſeiner Beſiedlung, für die örtliche Wirtſchaftsweiſe, wie 
ſchon oben erwähnt, aber auch für Sprachforſchung und faſt alle Zweige der Volks— 
kunde, nicht leicht zu viel geſagt werden kann, mögen ein paar willkürliche Aus- 
ſchnitte aus dem mächtigen Stoff andeuten, der ſich beim Sammeln der Flurnamen 
einem aufdrängt. 


1) Kürſinger, „Oberpinzgau“, 1841, bringt die Form Kalſer Glöckler, die älteſten Cr- 
wähnungen (16. Jahrhundert) als Glogger, Gloggner j. o. im Beitrag von O. Stolz, S. 14. 

2) Z. B. im Gebiet ber Paſterze Schneewinkel, Rifflwinkel, Waſſerfallwinkel, Schattſeitkopf, 
Führerſcharte, erſtere im älteren Schrifttum ſchon ſo genannt. 
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Schon die Namen der Almen im Nordteil weiſen uns auf den Weg ihrer Be— 
ſiedelung hin. Sie halten ſich im Fuſcher Tal ſozuſagen an die alte Gerichtsgrenze, 
welche, in der Fuſcher Ache laufend, dieſes Tal der Länge nach ſpaltete, und weiſen 
demnach darauf hin, daß die Oſthälfte des Ferleitentales (mit Trauneralm und 
Piffalm) von Orten aus dem Taxenbacher Gericht (Trauneranweſen in Hundsdorf, 
Piffbauer in Bruck a. d. S.) beſiedelt und genutzt wurde; die Weſtſeite mit Juden- 
alm und Walcheralm dagegen wurde vom Zeller Gericht aus bezogen, vom weit 
entfernten Pieſendorf aus (w. Zell a. S., Judenbauer), und vom Walcher in 
der Vorfuſch. Die Erſcheinung, daß gerade diefe höchſt gelegenen Almen über der 
Baumgrenze zu ſo weit entfernten alten Orten im Haupttal draußen gehören, ſcheint 
mir ein Beleg für die vor Jahren in dieſer Zeitfchrift!) ausgeſprochene Anſicht zu 
ſein, daß als die älteſten Almen jene von der Natur bereitgeſtellten Weideböden an 
den Talſchlüſſen und über der Baumgenze zu betrachten find, die anderswo vor- 
deutſche, ja vorrömiſche Namen tragen und in unſerem Falle von den alten Ort— 
ſchaften vom Haupttal aus genutzt wurden, bevor ſich noch in den Seitentälern An— 
ſiedler feſtſetzten und durch Rodungen in der Waldzone die ſpäteren Almen ſchufen. 
Die tiefer gelegene Vögerlalm z. B. gehörte zum „Vögerl“ nach Fuſch. Ge— 
nau ſo beſaß im Stubachtal die böchſten Weiden bis zum Talſchluß (Enzingerleite) 
gerade der am weiteſten draußen ſiedelnde „Enzinger“, im Kapruner Tal gehören die 
niederen Almen (Krapfalm, Ederalm u. a.) ins Tal ſelbſt, zu innerſt im Tal aber, 
am Waſſerfallboden weiſen die Namen Fürther und Bauernhütten auf weit ent. 
fernte Stammgüter in Fürth (Grürtber-" und „Bauernbauer“) im altbeſiedelten Pinz— 
gau. Letzterer Name iſt dann ſogar hinaufgewandert bis zum Gipfel des Bauern— 
brachkopfs2). 

Ins Leben und Treiben des Tauernbewohners als Almhirt läßt uns eine Reibe 
von Flurnamen manchen Einblick tun. Auf den zahlreichen Maißen, Blößen, auf 
denen der Wald abgetrieben (meigan — ahd. „hauen“), weidet das Vieh, vom 
„Waſenhag“ (Zaun aus Raſenſtücken) oder Stangenhag vorm Abſturz behütet, ja 
ſelbſt im Laub, ſprich Laab, kleinen Waldabteilen mit niedrigen Laubgewächſen, 
ſucht fid das Galtvieh — nichtmilchendes Vieh — noch feine Nahrung (Ochſenlaub, 
ORoBlaub) (F.). Wo mächtige Felsblöcke, von oben niedergerollt, auf den Weiden 
liegengeblieben ſind, kleinen gemauerten Häuſern faſt ähnelnd, da nennt es der 
Alpler „im Maurach“ oder er ſpricht vom „maurigen Rain“, die Steine find ihm 
oft willkommen als Schattenſpender für das Vieh, wenn es, von Sonnenhitze und 
Fliegenſchwärmen geplagt, mit aufgeſtelltem Schweif hin und herrennt (— biſen, ba- 
her Bisſteine, Biskopf). Auch die Bremſtälle (T.) bezeichnen Stellen, wo das Vieh 
vor den Inſekten, Bremen, geſchützt iſt. Beim Melchhag ſtellt ſich dann abends das 
Milchvieh ein, und für die Zeit des Feierabends, pinzgaueriſch die Richtzeit, treibt 
es der Hirt wieder auf einen Platz, wo es leicht zu hüten iſt, den „Richtzeitſedl“; 
einen ähnlichen Zweck haben die Weiden, die Sonntager, Sonntagskar oder Sonn— 
fagsriebel heißen, nämlich durch bequemes Hüten dem Halter ein bißchen Sonntags- 


1) H. Wopfner, Die Beſiedelung unſerer Hochgebirgstäler. Zeitſchr. 1920, S. 50. Das Ge- 
biet der Tüchlalm über dem Trogſchluß der Rauris (Seidlwinkel) gehört ſogar nach Dölſach 
(Drautal), ähnlich wie auch die Almen des Krimmler Achentals feit alters über die Tauern- 
waſſerſcheide hinweg von der Prettau aus befahren werden. — Das ganze hier beſprochene 
Gebiet ijt überſichtlich auf Bl. „Hohe Tauern“ 1: 100000, Freytag & Berndt, dargeſtellt. 

2) In ähnlicher Weiſe wurden die Flurnamen Wielinger, Karlinger (Kapr.), Albitzen 
und Waſſerad (P.) u. a. z. T. wohl erſt ſpät auf die darüberliegenden Gipfel übertragen. 
(Vgl. den Abergang des Namens Tauern von den Päſſen über das Gebirge auf die Berge 
ſelbſt, freilich iſt dies niemals volkstümlich geworden.) Selbſt ſo „hochalpine“ Namen wie 
Eiskar, Eisbichl (F.), Keesboden bezeichnen nicht vergletſcherte Gegenden, ſondern Weidegründe 
beim Eis, die dem Bauern wichtiger ſind als jene Ziele hochturiſtiſchen Ehrgeizes. 
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ruhe zu ermöglichen, die unruhigeren männlichen Tiere, Terzen (dreijährig verſchnit— 
tene Stiere) und Widder werden deshalb überhaupt gern abſeits von der großen 
Herde am Terzlahner oder im Widderspfarf (= Pferch) oder Pfrenger „gehalten“. 
An die harte Arbeit der „Hazer“, ber Heuzieher, hinwiederum erinnert der „Schloapf— 
dichl (b. Glocknerhaus), über den die ſchweren Heulaſten nicht wie ſonſt auf dem 
„Borſt“ geſchoben, ſondern mit „Schloapfen“, Schlittenkufen, hinübergezogen wer. 
den müſſen. 

Wenn die zahlreichen Namen dieſer Art lebendige Bilder aus dem Arbeitstag 
des Alplers geben, fo legen nicht weniger häufige Zeugnis ab von feiner durchdrin— 
genden Naturbeobachtung. Freilich offenbart ſich da eine etwas andere Einſtellung 
zur Natur als die unſere ijt. Daß der Alpenbewohner feine Amgebung vor allem 
unter dem Geſichtswinkel des praktiſchen Nutzens betrachtet und benennt, wurde ſchon 
geſtreift, ein weiterer Beleg dafür iſt die eigentümliche Verwendung der beiden 
Wörter Kar und Trog im Volk, nämlich nicht für die reinen Landſchaftsformen, die 
voir darunter verſtehen, ſondern auch nur für nutzbare, und zwar vorwiegend für die 
Hochweiden, oberhalb der gepflegteren Weiden, der „Tratten“ und „Etzen“ um die 
Alm ſelbſt herum, alſo Bergner Karl, Bauernkarl, Oberſtattkar, Böheimer Trog, 
Folediſchnitztrog; ſoweit ift der urſprüngliche Sinn verblaßt, daß der Waſſerfall⸗ 
boden nach den Nutzungsrechten an der Weide in Fürther Kar (linke Talſeite) und 
Bauernkar (rechte Talſeite) aufgeteilt wird oder ein paar Gehängeleiſten oberhalb 
des Boggeneikeeſes Eiskare heißen. 

Aber ſelbſt bei Benennung wirklich unnutzbarer Gebiete durch den Ülpler tut jid) 
ein ſtarker Gegenſatz zwiſchen unſerer und ſeiner Betrachtungsweiſe kund. Was uns 
vor allem ins Auge fällt, mächtige Wände und Gipfel, ausgedehnte Talgehänge 
ſcheint er dabei oftmals zu überſehen und er benennt ſtatt deſſen eine Vielzahl von 
Kleinigkeiten, die zwar auch in der Landſchaft oft auffallen, aber mit dem Maßſtab der 
Karte kaum mehr darzuſtellen ſind, z. B. Hähnlſtein, Schreinſtein, Teufelbalfen (H.). 
Gerade darin zeigt fih fein noch ganz urſprüngliches Denken. Als echter Natur- 
menſch bat er nicht ben Abſtand von der Natur, um die Großformen der Landſchaft 
als Ganzes zu überblicken, diefe löſen jid) ihm — wie jeder Eindruck dem Primiti- 
ven — in eine Menge von Einzelheiten auf. Freilich, in deren Erfaſſung und Ber- 
arbeitung zeigt ſich ſein Sinn und Verſtand aufs äußerſte geſchärft. Davon legt 
Zeugnis ab z. B. die treffende Verwendung der Farbenbezeichnungen, beſonders 
jener mit „Blau“ — vom Dorfer- bis zum Ködnitztal achtmal — die geradezu für 
den Geologen leitend iſt für das Durchſtreichen des blaugrünen Chloritſchiefers im 
Südteil der Gruppe, ebenſo wie der im Norden ſo häufige Name Bratſchen ſtets 
nur für die braunen, ſandüberronnenen Rieſentafeln des Kalkglimmerſchiefers ge- 
braucht wird, gleichſam eigens für dieſe einzigartige Naturerſcheinung geſchaffen. 
Am anſchaulichſten aber drückt fid) ber Alpler aus in den zahlloſen Vergleichen, mit 
denen er feine Amgebung benennt, freilich oft fo derb-finnfällig, daß er für unſeren 
Geſchmack die Grenze vom Erhabenen zum Lächerlichen überſchreitet, wenn er z. B. 
eine Wand im Hornblendeſchiefer wegen ihrer dunklen Farbe Schuſterſchwärze (St.) 
benennt, alſo mit der Schuhwichſe vergleicht oder wenn er ein Naturſchauſpiel wie 
die ſchaurig⸗ſchwarze, prall gewölbte Klamm, durch die der Pfandlbach zur Paſterze 
hinuntertobt, es bietet, durch das Bild eines „Rührkübels“ herabwürdigt. Anſere 
Ehrfurcht vor dem Erhabenen in der Natur iſt ihm eben fremd. Die nächſtliegenden 
Vergleiche bietet freilich der eigene Körper — „Achſel“, „Hals“ oder „Kragen“ — 
von einigen wirklich unausſprechbaren dieſer Gattung ganz zu ſchweigen (F.). 

Auch in den Namen „Droſſen“ (Kapr.) und „Schlauchen“ ſtecken Vergleiche mit 
menſchlichen Körperteilen (mhd. drozze, ſlühe — Kehle, Schlund) und ebenſo häufig 
müſſen dafür Tiere herhalten, wie in „Geißrugg“ für einen ſchmalen Rücken, „Gäns⸗ 
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kragen“ oder den häufigen Namen „Hahnlkamp“ oder „Hahnkampl“ für einen zackigen 
Grat. Im übrigen erſtreckt fid) der Bilderſchatz der bäuerlichen Namengeber ohne 
Einſchränkung auf alle Dinge ihres Gedankenkreiſes, die hier nicht entfernt aufge- 
zählt werden können, von ihren Arbeitsgeräten, unter denen jene zur Flachsverarbei— 
tung mit „Brechl, Riffl, Hachl, Badſtube ( Flachsbrechſtube), Spinnradl“ faſt voll- 
ſtändig vertreten ſind; — bis ſelbſt in höhere Bereiche: „Königſtuhl“, „Krone“, ja 
auch in kirchliche — „Predigtſtuhl“ oder das ſeltſame „Kyrieleis“ (T.) — und in aus 
geſprochen überſinnliche wie Himmelreich (F.), Hölle (H.) (aus Höhle?), Feg— 
feuer (F.). 

Schon mehr ins Reich der Sage gehört der Name des „Teufelsmühlkeeſes“, ein 
vom geſpenſtiſchen Mahlgeräuſch der Strudeltöpfe hergenommener Vergleich und 
eine Neihe anderer, ohne weiteres nicht verſtändlicher Namen hält das Andenken 
an uralte, ſonſt vom Ausſterben bedrohte Sagen lebendig. Die „Kalte Pein“ am 
Wielinger Kees erinnert an eine häufig auftretende Alpenſage von Markfrevlern, 
hier Kapruner Bauern, die ſich zeitlebens wegen der Weide des Mooſerbodens ge— 
ſtritten und betrogen hatten und nun im Kees ihre kalte Höllenpein abbüßen müſſen. 
An jene verbreitete Märe vom übermütigen Treiben der reichen Knappen, damals, 
als nod) die Bergſchätze der Tauern „blühten“, knüpft die „Tanzlaube“ im Teiſch— 
nitztal an. In eine ganz frühe Zeit aber, da noch die derbe Naturkraft germaniſcher 
Götterſage mit chriſtlichen Vorſtellungen rang, ſcheint eine Sage zurückzureichen, mit 
der ſich die „Blüetner“, die Heiligenbluter, Name und Form des Teufelbalfens er— 
klären: Da habe ſich der Gottſeibeiuns einmal mit einer ſchweren Kraxe voll Stei— 
nen zum Raſten hingeſetzt, und zwar ſo gründlich, daß er zwei heute noch ſichtbare 
„Matzen“ an der Felswand hinterließ; von hier ſei er dann in ſo mächtigem Sprung 
auf die andere Talſeite hinübergeſetzt, daß die Tragbänder (Föſl“ — Feſſel, davon 
Feſſelbalfen) riſſen und er — ohne Kraxe natürlich — drüben beim Dunderſprung 
(! Donar 2) landete, wo noch die Abdrücke feiner mächtigen „Pratzen“ zu „ſpüren“ 
ſind. Aber auch von freundlichen Wichteln, den „Holden Leuten“, weiß man dort zu 
erzählen, wie ſie gleich unſeren Heinzelmännchen ſich den Menſchen gar vielfach ge— 
fällig erzeigen. Sie wohnten in den Waſſerhöhlen in der Möllſchlucht, wo heute der 
Name „Holder -Leut-⸗Tiſch“ an fie erinnert und mancher noch Lebende will von dort 
nächtlicherweile ſeltſame Muſik heraufklingen gehört haben. Ein Stück oberhalb — iſt 
das nicht ein merkwürdiges Zuſammentreffen? — kommt der Name Durſen vor. 
Sollte nicht in jenem Waldheiligtum ober dem gigantiſchen Leiterfall — ſo recht dem 
Schauplatz für die heroiſchen Geſtalten einer naturſichtigen Sagenzeit — die Mythe 
von den Thurſen, den altgermaniſchen Rieſen, niſten oder geniſtet haben, wie ſie 
auch in Innsbrucks Amgebung in der bekannten Tirſchenſage heimiſch iſt? 

Aus ſolch heidniſcher Vorzeit geleitet ins milde Dämmerlicht mittelalterlicher 
Legende der Name Bfritzeneck nach der gegenüberliegenden Bricciuskapelle, dem heili— 
gen Briccius geweiht, von deſſen Pilgertod hier am Tauern die Wallfahrt von Hei— 
ligenblut ihren Ausgang genommen haben will. 

Aber die Fülle ſeltſamer Namen hätte uns beinahe auf allzu entlegene Gebiete 
geführt. Was dagegen einem jeden an den Namen der Glocknerkarte auffallen wird, 
die Verſchiedenheiten jener der Nordſeite gegenüber denen im Südteil im Wort— 
ſchatz, noch ſinnfälliger in den Endungen, deutet auf die ſcharfe hier durchziehende 
Mundartgrenze hin. Den Verkleinerungen, die im Norden wie im benachbarten 
Bayern und Sſterreich auf ert auslauten, z. B. Vögerl, Daberl, Geral (dies wohl 
von Ger — keilförmiges Stück Land), entſprechen auf der Südſeite Bildungen mit 
der ſüdbairiſchen Endung »le, wie Bergle, Wandle, Bachle. Treffliche Belege da- 
für, wie im Gebirge dank der ſcheidenden Berge auf engſtem Raum ſprachliche Ver— 
ſchiedenheiten fid) ausbilden, bietet die Karte in den häufig auftretenden Sammel- 
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namen für Pflanzen u. a., die in jedem der drei am Glockner teilhabenden Länder— 
gebiete anders lauten. Im Salzburgiſchen bezeichnet man z. B. eine Gruppe von 
Lärchen, Zirben, Weiden, Stöcken (Baumſtrünke) mit Lärchach, Zirmach, Weidach, 
Stockach, eine Menge von Steinen mit Steinach oder Maurach (ſiehe oben), von 
Gruben Grubach; im Tiroliſchen hat man hier die Endung -ete, die unſeren hochdeut— 
ſchen Bildungen Dickicht, Röhricht am nächſten kommt in den Wörtern Lärchete, 
Zirmete, Weidete, Stockete, Maurete, Sengete (Ort, wo geſengt d. h. mit Brand ge- 
rodet wurde); in Kärnten dagegen ift die gleiche Endung (ahd. ahi) faſt unkennbar 
abgeſchliffen in Zirmi, Stöckiwald (— Stockach), Geißmauri, Grubig, Blotſchi (zu 
Blotſchen, breitblättrigen Pflanzen, anderswo Blötſchen), Gröbi (Anſammlung von 
Gro bgeſtein oder Gräben (= Gröben), in der Ableitung zum Hofnamen Gröbiger). 

Eine Endung, die in den Namen des Kapruner Tals durch ihre Häufigkeit auffällt, 
wie in Schmiedinger, Wielinger, weiſt auf die bemerkenswerte Eigenart ber Pinz— 
gauer Mundart hin, mit dieſer Silbe jede Art von Zugehörigkeit auszudrücken, offen. 
bar ein Fortleben jener einſt allgemein gebrauchten germaniſchen Endſilbe ing. Von 
einem Hof, beiſpielsweiſe „zum Adolf“ genannt, bezeichnet man ſo die Hausmutter 
als bie „Adolfingermutter“, den Sohn als den „Adolfingerbua“, aber auch ber fon- 
tigen Verwendung des Suffixes „ing“ find faſt keine Grenzen geſetzt. Den Maultier- 
treiber ſogar habe ich ſchon Mulinger nennen gehört und ſchließlich werden auch 
gänzlich unbelebte Dinge damit bezeichnet, eine Weide für Ochſen heißt kurz Ochſinger, 
ein Bichl in der Nähe eines kleinen Kars wird Karlinger genannt, ein anderer, auf 
dem „Wied“, Zwergholz, wächſt, zum Wiedinger geſtempelt, woraus erſt in neuerer 
Zeit unſer Wielinger entſtand. Aber ſelbſt Namen wie Rötenkogl, Bruſtkogl pflegt 
ſich das Volk abzukürzen, indem es ſie einfach Rötinger, Bruſtinger nennt und ſo 
hat vielleicht auch der Schmiedinger beim Kitzſteinhorn feinen Namen einem Ver- 
gleich feines abgeſtumpften Gipfels mit einem Amboß zu verdanken, wie der Schmit. 
tenſtein bei Salzburg. 

Das auffallendſte Kennzeichen der Täler ſüdlich des Glockners aber ſind doch die 
„ſeltſam und wunderlich“ klingenden vordeutſchen Namen, die ſelbſt den ſprachlich 
Anintereſſierten aufhorchen laſſen und wenigſtens vorübergehend ſeine Wißbegierde 
erregen; Namen wie Schinäl, Gramül, Rumefoi, Spinewitröl, bekennen ſich durch 
die Betonung — durchwegs auf der letzten Silbe — entſchieden zu rätoromaniſcher 
Abkunft, ſind alſo dem gleichen Volk zuzuſchreiben, das ſeit römiſcher Zeit Tirol 
und die angrenzenden Gebiete bewohnte und heute als Ladiner nur noch in den 
Tälern von Buchenſtein, Enneberg und Gröden ſich Sprache und Volkstum bewahrt 
hat; andere Klänge wieder wie Fruſchnitz, Teiſchnitz, Folediſchnitz, Göſchnitz, Albitzen, 
Zlamitzen, Margrötzen weiſen ſich durch Akzent und Endung als unverkennbar 
ſlawiſch aus, als Hinterlaſſenſchaft jener von Oſten gekommenen Völkerhochflut, die 
um das Jahr 600 n. Chr. die öſtlichen Alpentäler überſchwemmte und dort auf Jahr— 
hunderte ſtehenblieb, um erſt ganz allmählich dann im deutſchen Volkstum zu ver— 
ſickern. Was bei jenem verheerenden Anſturm in den Haupttälern, an den Kultur- 
mittelpunkten an Brand und Zerſtörung geſchah, davon ſprechen ſpärliche Geſchichts— 
nachrichten und Ausgrabungen wie jene beim heutigen Lienz, auf der Stätte des 
alten Agunt; die rauchgeſchwärzten und brandgeröteten Trümmer, die wir heute 
noch aus dem Schutt des Debantbaches graben, erzählen, wie die „ſtolz ragende“ 
Römerftadt!) damals in einer gewaltigen Lohe verſank. Was fih aber abſeits ber aro. 
ßen Heerſtraße in den Hochgebirgstälern abſpielte, davon meldet uns „kein Lied, 
kein Heldenbuch“, darüber müſſen wir die einzigen Zeugen aus jener Zeit, die alten 


1) Deren mächtigen Eindruck auf den Beſchauer nod) im Jahre 565 der italiſche Dichter 
Venantius Fortunatus in feiner bekannten Reiſeſchilderung bewundernd hervorhebt. 
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Ortsnamen befragen. And ſie reden deutlicher als ſich mancher träumen ließe. Oder 
iſt es nicht bezeichnend, daß z. B. im Kalſertal romaniſche Namen wie Tſchadin, 
Tſchamp, Pfortſche (aus mittellateiniſch catinus — Keſſel, campus — Feld, furca 
— Scharte) eine ähnlich „junge“ Lautform zeigen, wie in den romaniſch verbliebe- 
nen Tälern Ladiniens, während weiter ſüdlich bei Lienz die Namen Gamp, Kampatſch 
(= ſchlechtes Feld), Gampedal, Kobreil (= caprile, Geißſtall) die ältere K⸗Stufe 
der romaniſchen Wörter campus, caprile noch bewahrt haben. Da der Wandel 
von k zu tff auf romaniſchem Sprachgebiet erft nach 800 eintrat!), ift alfo im Kalſer 
Tal das Romanentum über das Jahr 600, über die Jahre des Slawenſturms 
hinaus erhalten geblieben. Im offenen Lienzer Becken dagegen muß damals, wie 
die unfertige Form der Namen zeigt, bie romaniſche Sprachentwicklung jäh abge- 
ſtoppt worden ſein, wohl durch Vertreibung oder Ausrottung der Romanen bei den 
damaligen, auch geſchichtlich bezeugten Kämpfen). Freilich müſſen die Slawen auch 
ins Kalſer Tal gekommen ſein, die vielen ſlawiſchen Namen, die ſich hier finden, 
bezeugen es, aber aus den eben erwähnten Gründen kann es nicht zur Vernichtung 
der romaniſchen Bevölkerung gekommen fein. Zudem legt uns die eigenartige Ver- 
teilung der ſlawiſchen Namen, die ſich im oberen Kalſer Tal im Gegenſatz zu den 
romaniſchen auf die höchſtgelegenen Almen — zum Teil über der Waldzone — be— 
ſchränken, wie Müntanitz, Laperwitz, Früſchnitz, Teiſchnitz, Folediſchnitz u. a. den 
Schluß nahe, die Slawen hätten als Hirtenvolk, das ſie waren, nur die Hochweiden 
dier in Beſitz genommen, die intenſive Nutzung des Talbodens den anſäſſigen Roma- 
nen belafjfen?). 

Wann dann dieſer romaniſch⸗ſlawiſche Siedlungsabſchnitt von Kals endgültig 
durch den deutſchen abgelöſt wurde, darüber gibt uns wieder die Lautform der roma- 
niſchen Namen genaueſten Aufſchluß. 

Die Wörter Baſin (— baccinus, Becken, fo heißt treffend die Weitung am Aus- 
gang der Daberſchlucht), ferner Tſchadin (— Keſſel), Ranggetin (— runcatina, Ro- 
dung, nicht mehr auf der Karte) enthalten das romaniſche lang- i unverändert, das 
in anderen, deutſch beſiedelten Gegenden um 1200 bis 1250 zu ei gedehnt wurde). 
Damals war alſo die deutſche Bevölkerung in Kals offenbar noch nicht über— 
wiegend. Dagegen iſt der Lautwandel, der im bairiſchen Dialekt aus älterem ai das 
„oa“ bildete, das heute nod) geſprochen wird in den Namen Guldanda, Grawöarſch 
und auf ein romaniſches ai zurückgeht, bereits durchgeführt. Dieſer Lautvorgang fällt 
in die Zeit nach 1300. Damals alſo, erſt in den Jahren von 1250 bis 1300 iſt in 
Kals die deutſche Sprache durchgedrungen. Das Romanentum bat fid im abgeſchloſ— 
ſenen Gebirgstal nach Ausweis der Namen ſo lange erhalten wie in den Gegenden 
von Kaſtelruth in der Nachbarſchaft des heute noch ladiniſchen Gröden. 


. 1) Meyer⸗Lübke, Romaniſche Grammatik, 1890, S. 333 u. 338. 

2) Vergl. O. Stolz, Geſchichte von Oſttirol, Lienzer Feſtſchrift 1925; die namenkundliche 
Literatur geordnet in der trefflichen „Bibliographie zur Ortsnamenkunde der Oſtalpenländer“ 
von M. Buchner, H. Stock, München 1927. 

3) Vgl. Muntanitz, offenbar rom. Name (montanus Berg —) mit auſgepfropfter ſlawiſcher 
Endung und verlegtem Akzent! Heute noch beweiſt der Name des Peiſchlacher Almtals die 
Zugehörigkeit eines ſolchen Almgebiets zu einer urſprünglich zweifellos ſlawiſchen Siedlung, 
dem 12 km talabwärts gelegenen Peiſchlach. Dort, im ſchluchtartig engen unteren Talabſchnitt 
drängen fid) überhaupt die einzigen, ehemals fſlawiſchen Dauerſiedlungen des Kalſer Tales 
zuſammen, P., Staniſka, Arnig, Leſſach, von einem Kranz gleichgearteter Flurnamen umgeben 
und verraten ſchon durch ihre Anlage auf ungünſtigerem Siedlungsboden ihre jüngere Ent— 
ſtehung gegenüber der auf älteſtem, allerbeſtem Kulturland, den Schwemmkegeln des Rafig- 
und Glorer Baches liegenden romaniſchen Siedlung Kals Großdorf. Weitergehende Be- 
obachtungen können auf dem verfügbaren Raum nicht behandelt werden. 

*) Vergl. Weinhold, Hair. Grammatik, S 7 u. 39. 
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Solch weitgehende geſchichtliche Schlüſſe können aus genauer Beobachtung der 
Namensformen alfo gezogen werden. Die biederen „Täurer“!) freilich, von des Ge- 
dankens Bläſſe noch nicht angekränkelt, glauben mit ſolch altem rätiſchen Sprachgut 
umgehen zu dürfen wie mit dem eigenen und bilden z. B. von Namen wie Liniſtrös, 
Gramul, Woarſch, Niwenal fo kühne Mehrzahlformen wie Limiſtröſſer, Grawull— 
der, Wöarſcher, Niwenalder, ſelbſt Eindeutſchungsverſuche kann man hören, wie „die 
übern Alder“. Gegenüber ſolchen Möglichkeiten der Verſtümmelung erfüllt die Karte 
die Aufgabe, ein für allemal die Namen eindeutig feſtzulegen. 

Ich glaube mit vorſtehenden, wenngleich ganz knapp gehaltenen Beiſpielen den 
vielfältigen wiſſenſchaftlichen Wert der Flurnamen und damit auch ihrer genauen 
Wiedergabe angedeutet zu haben. 

Die geringen Zugeſtändniſſe, welche dieſem Zweck bei der Beſchriftung der Karte 
hie und da durch ein etwas ungewohntes Schriftbild gemacht wurden, erſcheinen da— 
durch wohl gerechtfertigt. 

Inwieweit nun überhaupt die Ausſprache der Namen auf der Karte bezeichnet 
werden konnte, darüber gibt die nachfolgende Aberſicht Aufſchluß. Es war nicht mög- 
lich, mit den gegebenen Buchſtaben alle Feinheiten und Eigenheiten der Mundart 
wiederzugeben, wie etwa den Dreilaut in den Kalſer Namen, wie Tſchadinepfeoul, 
Keouwald, für den in Heiligenblut z. B. ſchon wieder ein anderer Laut ou geſpro— 
chen wird, wie etwa in Tſchilou; in ſolchem Falle genügte es für den Aufnehmenden 
zu wiſſen, daß Wörter mit langem und gedehntem o ebenſo lauten —der Bergname 
Roter Knopf in der Schobergruppe klingt etwa wie „Reouter Kchneoupf“ — ſo daß 
man berechtigt ift, den Laut durch lang-o anzudeuten, alfo Tſchadinepfohl, Tſchiloh. 
Ahnlich ſteht es, wenn die Kalſer unter ſich von Pförtſche, Falöarſch ſprechen, wie 
es auch die deutſchen Wörter „fort, morgen“ als föat, möargen wiedergeben oder für 
„Horn“ „höang“ ſagen. Die Karte kann hier unbedenklich die verhochdeutſchte Form 
ſetzen, die der Einheimiſche ſelbſt im Verkehr mit dem Fremden anzuwenden ſich 
bemüht, und wo jenes nicht gut tunlich iſt, weil manche Laute dem Hochdeutſchen 
fehlen wie der bairiſche Zwielaut ue in Bruech oder oa in Groaniger, da bemüht 
fie fi die Namen in einer Geſtalt zu bringen, die den gemeinſamen Ausſprachege⸗ 
ſetzen des Bairiſchen entſpricht und jedem Kenner dieſer Mundart verſtändlich iſt. 
Wo übrigens Familiennamen vorliegen oder Ortsnamen von noch lebenden ſchrift— 
deutſchen Wörtern wie Eck, Fall, Scharte gebildet ſind, werden ſie in der üblichen 
Rechtſchreibung ohne Rückſicht auf die Mundartform gebracht, ſelbſt in mancher etwas 
ungewöhnlichen Verwendung wie Seele — kleiner See, Törl — kleines Tor, Schöß— 
len — ſchoßartige Vertiefungen, Grubig (ſiehe oben)?), Bödenl — kleiner Boden; 
es wurde fogar ſoweit gegangen, jene ganz deutlich erkennbaren alten Zuſammen— 
ſetzungen aus Hauptwort und umgelautetem Eigenſchaftswort wie Rötenbach ( beim 
roten Bach), Höhenau (— in der hohen Au), Fäulbrunn (— beim faulen Brunnen), 
nicht rein phonetiſch, ſondern mit ihren ſinngemäßen Wortbeſtandteilen darzuſtellen. 
Wo aber die Bedeutung nicht ſo eindeutig klar zutage liegt wie hier, wurde von 
allen gewagten Eindeutungen abgeſehen und die Namen rein lautlich wiedergegeben, 
ſelbſt wenn durch die heutige Form eine frühere richtige entſtellt und verdunkelt 
wird; es iſt z. B. ſicher, daß der Name des Sonnenwellecks vom mhd. ſinewel 
— rund herkommt, was zu feiner Kegelgeſtalt vorzüglich paßt. Nachdem aber nun 
einmal das Volk den Namen mit „Sonne“ in Verbindung gebracht bat und dem- 
gemäß ausſpricht, muß man fid) wohl oder übel an bie eingebürgerte Ausſprache hal- 
ten. Ebenſo beim „Waſſerräͤdkopf“, ber feine jetzige Namensform einer Volksetymolo— 


1) So heißen im Volksmund die Tauernanwohner. 
2) Wörter, die aus der turiſtiſchen Literatur entnommen ſind, wie Bichl, Alm, wurden an 
die mundartliche Ausſprache angeſchloſſen. 
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gie verdankt, da er in älteren Karten und Beſchreibungen „Gaſſeradkapf“ heißt und 
wohl romaniſcher Herkunft iſt. 

Wegen ſeiner Zweideutigkeit wurde überhaupt nicht verwendet der Buchſtabe v, 
dagegen mußte ein anderes Zeichen neu geſchaffen werden für jenes dem baieriſchen 
Stamm eigene helle a, das die Schriftſprache nicht kennt oder doch nur in Fremdwör⸗ 
tern wie Raſſe, Kaſſe aus romaniſchen Sprachen entlehnt hat. In der bairiſchen 
Mundart entſpricht es in den Wörtern „Faßl, Radl“, z. B. dem Amlaut des a, 
nämlich ä, in anderen Fällen, z. B. „kaafen, glaaben, hochdeutſch „kaufen, glauben“, 
dem Zwielaut au. Wo dieſes belle a in ungeklärten Namen der Karte, wie Baleitrain, 
Lacheben, oder gar undeutſchen Namen wie Daber, Lawesöd, Fanaten vorkommt, läßt 
es fid) nicht entſcheiden, ob es mit d oder au wiederzugeben ijt. Der Buchſtabe a iſt ba- 
für ebenfalls nicht mehr frei, weil damit jenes urſprüngliche a in den Wörtern „Bach, 
Kar, naß, Kaſten“ oder in Fremdnamen wie Glatz, Riwal — im Dialekt freilich faſt 
zu o verdumpft — bezeichnet werden muß. Am von dieſem dumpfen a das helle a zu 
unterſcheiden, wurde letzteres mit a wiedergegeben, einem Symbol für die nahe Ver- 
wandtſchaft mit d. — Die Setzung von Akzenten in den häufigen Fällen von zweifel. 
hafter Betonung bei undeutſchen Wörtern entſpricht wohl ebenſoſehr dem praktiſchen 
wie einem wiſſenſchaftlichen Bedürfnis. 

Ich glaube hiemit die Ziele und Grenzen, die fih die Beſchriftung der Glockner 
karte ſteckt, klar genug umriſſen zu haben. Wenn ihr jene grundſätzliche Geſchloſſen— 
heit einer rein wiſſenſchaftlichen Darſtellung fehlt, ſo liegt dies eben an den Zu— 
geſtändniſſen, die der praktiſchen Verwendbarkeit gemacht werden mußten. 

Vielleicht iſt es ihr trotzdem vergönnt, zu ihrem beſcheidenen Teil beizutragen zu 
dem großen Zweck, der den Alpenverein bei feinen Unternehmungen leitet, bie Rennt- 
nis der Alpen zu verbreiten und zu vertiefen. 


Erklärungen: 
bairiſch = ſtammbayeriſch, alfo Bayern und Oſterreich umfaſſend 


ahd. = althochdeutſch mhd. = mittelhochdeutſch 
St. = Stubachtal T. = Teiſchnitztal 

Qpr. = Kapruner Tal H. = Heiligenbluter Tal 
F. — Cetleitental P. = Saitergental 


(Oberes Heiligenbluter Tal) 


Die Erſchließungsgeſchichte der Glocknergruppe 


ber die Erſchließungsgeſchichte der Glocknergruppe und des Großglockners ſind bisher 

zwei Abhandlungen erſchienen und zwar in der „Erſchließung der Oſtalpen“ das 
Kapitel „Die Hohen Tauern“ von E. Richter, worin die Monographie der ganzen 
Gruppe, jedoch nur bis 1894 niedergelegt iſt, ferner in dem Werke von Dr. Franz 
Turſky „Der Großglockner und ſeine Geſchichte“, in welchem die Erſteigungsgeſchichte 
dieſes Berges bis in die jüngſte Zeit behandelt wurde!). 

Es erſcheint deshalb nicht ſehr dankbar, ſich über dieſes Thema zu verbreiten, wurde 
doch durch die genannten Ausführungen ſchon ein großer Teil des Stoffes vorweg- 
genommen. Wenn trotzdem hier die Erſchließungsgeſchichte der Glocknergruppe 
zuſammenfaſſend dargelegt wurde, [o geſchah es deshalb, weil gerade durch die Alpen- 
vereins⸗Zeitſchrift die Möglichkeit beſteht, die Geſchichte dieſes Gebietes, die Gemein: 
gut eines jeden Bergſteigers ſein ſollte, einem weiten Leſerkreiſe zu vermitteln. Verdient 
doch dieſe Gruppe um ſo mehr Intereſſe, als ſeit dem Verluſte Südtirols der Glockner 
der höchſte Berg der öſterreichiſchen Alpenländer ijt, und außerdem feit 1918 fih fein. 
Gebiet im Eigentum des D. u. O. A.-B. befindet. 


Teil: Der Glocknerkamm 
Von Willi Welzenbach, München 
Der Großglockner 


Am der Erſteigungsgeſchichte des Großglockner in ihren früheſten Anfängen das 
richtige Verſtändnis entgegenbringen zu können, iſt es notwendig, den Geiſt der Zeit 
zu würdigen, der die erſten Erſteigungsverſuche entſprangen. Es iſt gewiß kein Zufall, 
daß die Bezwingung des Montblanc und die des Großglockner zeitlich nahe zuſammen⸗ 
fallen, denn beide ſind durch dieſelben geiſtigen Strömungen bedingt. Wohl mögen 
Sauſſures Erfolge am Montblanc beſchleunigend und anſpornend auf die Unter- 
nehmungen am Großglockner gewirkt haben, doch wäre die Bezwingung des letzteren 
auch ohne dieſes Vorbild erfolgt. Beſpricht doch bereits acht Jahre vor Sauſſures Tat 
ber in Klagenfurt lebende franzöſiſche Arzt und Naturforſcher Belſazar Hacquet 
ernſthaft und mit allen Einzelheiten die Erſteigungsmöglichkeit des Großglockner). 

Ende des 18. Jahrhunderts beginnen nämlich die Früchte der geiſtigen Bewegung zu 
reifen, die ſchon zu Beginn desſelben in einem Wandel der Einſtellung des Menſchen 
dem Berge gegenüber angebahnt wurde. Waren bisher die Alpen von dem Nimbus 
des Geheimnisvollen, Annahbaren, Grauenerregenden umgeben, ſo begann man nun— 


1) Die genannten Werke, ſowie Wilh. Lehners „Eroberung der Alpen“ und Turſkys 
„Führer durch die Glocknergruppe“ dienten auch als Quelle für die vorliegende Monographie. 

) Mineralogiſch-botaniſche Luſtreiſe vom Berg Terglou in Krain zum Berg Glockner 
in Tirol. 
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mehr den über ber Alpenwelt liegenden Schleier zu lüften und ihren Erſcheinungen mit 
den Methoden der Wiſſenſchaft auf den Grund zu gehen. Es war vor allem der Züricher 
Profeſſor Johann Jakob Scheuchzer, der den Anſtoß zu einer wiſſenſchaftlichen 
Erforſchung der Bergwelt gab. Ihm folgten die Schweizer Topographen Johann 
Georg Altmann und Gottlieb Sigmund Gruner, die Mitte des Jahrhunderts 
das Erbe Scheuchzers antraten. 

Neben dieſer Bewegung, die die Alpen nur als Forſchungsobjekt betrachtete, trat 
bald eine zweite auf, die auf die Schönheit der Bergwelt hinwies, die ſie zum Gegen— 
ſtand der Verherrlichung in der ſchöngeiſtigen Literatur machte. Albrecht von Haller 
iſt der älteſte Vertreter dieſer Richtung. Als Naturforſcher begann er ſeine Tätigkeit 
in den Bergen, lernte ihre Schönheit kennen und wurde zum Verkünder derſelben. 

Was Haller in der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts einleitete, das vollendete 
Rouſſeau in der zweiten Hälfte. Seinen begeiſterten Worten ift es zu verdanken, 
daß der Sinn für die Schönheit der Bergwelt in weiteſte Kreiſe der Gebildeten Ein- 
gang fand. Er war der Verkünder des Geiſtes der Romantik, der Vorkämpfer für die 
„Rückkehr zur Natur“. Sein Verdienſt iſt es, daß ſich die Würdigung der 
Alpen in äſthetiſcher Hinſicht als geiſtige Bewegung durchſetzte. 

Mit dieſen geiſtigen Entwicklungen waren die Vorausſetzungen gegeben, die gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts den Boden bereiteten für das Einſetzen einer planmäßigen 
Erſchließungstätigkeit in den Alpen. Wiſſenſchaftlicher Forſchungsdrang, romantiſche 
Abenteuerluſt und begeiſterte Naturſchwärmerei, das waren die Triebfedern, die zu 
jenen erſten Anternehmungen führten, die bahnbrechend wurden für jene gewaltige berg— 
ſteigeriſche Bewegung, deren Höhepunkt wir heute noch nicht überſchritten haben. 

Von dieſem Geiſt durchdrungen, batte Hacquet feine mineralogiſch-botaniſche Luft- 
reife unternommen. Seine Publikationen haben befruchtend auf den Anternehmungs— 
geift anderer gewirkt. So hatten Sigmund Graf v. Hobenwart!), Dr. Hoppe 
und Freiherr v. Wulfen die Gegend von Heiligenblut eifrig durchforſcht und ihre 
Ergebniſſe veröffentlicht. 

Dieſe Beſtrebungen fanden ihre Anterſtützung in dem Fürſtbiſchof von Gurk, Franz 
Altgraf von Salm-Reifferſcheid, der in der Bezwingung des Großglockner 
das vornehmſte Ziel wiſſenſchaftlicher Betätigung ſah. 

So beauftragte denn der Kirchenfürſt im Frühſommer 17992) zwei Heiligenbluter 
Bauern, die Gebrüder Klotz, einen Weg auf den Großglockner ausfindig zu machen. 
Die beiden erſtiegen am 15. Juni den Glocknerkamm vom Leiterkees aus, durch eine 
ſteile Rinne, zu der ſpäter ſo benannten Hohenwartſcharte. Einſetzendes Schneetreiben 
zwang ſie jedoch unter dem Gipfel des Kleinglockner zur Amkehr. Auch ein zweiter 
Verſuch der beiden am 23. Juli wurde unter ähnlichen Verhältniſſen abgeſchlagen. 

Inzwiſchen ließ der Fürſtbiſchof am Ende des Leiterkeeſes in 2800 m Höhe eine 
geräumige Hütte erbauen, die als Stützpunkt für eine Expedition dienen ſollte, welche 
der Fürſt ſelbſt mit zahlreichem Gefolge Ende Auguſt unternahm. 

Am 19. Auguſt bezog man die Hütte. In einer Geſellſchaft von 30 Perſonen brach 
der Fürſt am 22. Auguſt von dort auf, mußte jedoch in der Nähe der Adlersruhe 
wegen Kälte und Sturm den Rückzug antreten. Auch ein weiterer Verſuch der beiden 
Brüder Klotz und zweier anderer Zimmerleute am 24. Auguſt ſcheiterte unter dem 
Gipfel des Kleinglockner. Bei einem neuerlichen Anſturm am 25. Auguſt drangen 


1) Sigmund Graf von Hohenwart und Joſef Reiner: „Botaniſche Reiſen, in den Alpen“, 
Klagenfurt 1792, I. Bd. 5 

2) Als einzige Quelle für die Glocknerunternehmungen von 1799 dient: „Tagebuch einer 
Reiſe auf den bis dahin unerſtiegenen Berg Großglockner i. J. 1799“ (nach Angabe der 
Carinthia 1858 von Joh. Zoppoth). 
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hingegen der Generalvikar von Hohenwart, Johann Zoppoth, ſowie vier 
Zimmerleute, darunter abermals die beiden Klotz, erſtmals auf den Gipfel des Klein- 
glockner vor. 

In der geſamten wiſſenſchaftlichen Welt herrſchte ob dieſes Erfolges ungeheure 
Begeiſterung, die fid) vor allem dadurch ausdrückte, daß die Regensburger Geſellſchaft 
für Naturkunde den Fürſten zu ihrem Ehrenmitglied ernannte. Zur Erinnerung an 
dieſe Großtat wurde eine Denkmünze geprägt, die auf der einen Seite das Bildnis 
Salms trägt, auf der andern die Geſtalt des Großglockner. 

Der Fürſtbiſchof war jedoch mit dieſem Erfolg nicht zufrieden und rüſtete deshalb 
im nächſten Jahre eine neue, aus 62 Köpfen beſtehende Expedition aus!). Am alle Bor- 
bedingungen für den Erfolg zu ſchaffen, hatte der Fürſt am Glocknerkamm auf der nach 
ſeinem Generalvikar ſo benannten „Hohenwarte“ eine zweite Anterſtandshütte errichten 
laſſen (etwa 2270 m). Bei der Geſellſchaft befanden fid) u. a. die Botaniker Baron 
Wulfen und Dr. Hoppe, ferner Sigmund von Hohenwart, Direktor 
Vierthaler und Profeſſor Schiegg. Auch dieſes Mal waren es wieder die 
beiden Brüder Klotz, die zuſammen mit zwei anderen Zimmerleuten am 28. Juli 1800 
als erſte den Gipfel des Großglockner betraten. Von der übrigen Reiſegeſellſchaft, die 
nur zum Teil den Gipfel des Kleinglockner erreicht hatte, folgte ihnen lediglich Pfarrer 
Horaſch von Döllach, ſo daß dieſe fünf Perſonen als Erſterſteiger des Großglockner 
zu gelten haben. 

Am nächſten Morgen beſtiegen die Arbeiter abermals die höchſte Spitze, um daſelbſt 
ein Kreuz aufzuſtellen. Sie wurden hierbei von dem aus dem alpinen Schrifttum 
bekannten Valentin Stanig, einem Schüler Schieggs, begleitet. 

Am 30. Juli trat die Geſellſchaft wieder den Abſtieg nach Heiligenblut an, nachdem 
Salm befohlen hatte, auf der von ihm ſo benannten Adlersruhe eine dritte Hütte als 
Stützpunkt für weitere Glodner-Erjteigungen zu errichten. 

Leider hatten die Werke Salms nicht lange Beſtand. Schon 1802 waren die Hütten 
auf der Adlersruhe und Hohenwarte mit Schnee angefüllt. Letztere ſoll nach dem 
Bericht von Joſ. Hofer?) [don 1811 unter Schnee verſchwunden fein, während die 
Trümmer der erſteren 1858 nod) dem Maler Penhart notdürftig Schutz gewährten“). 
Aber das Schickſal der Salmhütte gehen die Nachrichten auseinander. Sie ſcheint 
wiederholt von Menſchenhand oder durch Naturgewalten beſchädigt worden zu ſein, 
wurde jedoch öfters wieder inſtand geſetzt. Im Jahre 1829 verſchwand ſie jedoch 
infolge Vorrückens des Leiterkeeſes unter dem Schutt ber Moräne “). 

Noch im Jahre der Erſterſteigung beſuchten der Leipziger Naturforſcher 
Dr. Schwägrichen und der Mineraloge Elſäſſer aus Salzburg den Klein- 
glockner, nachdem ſie zur Salmſchen Expedition zu ſpät eingetroffen waren“). 

Fürſtbiſchof Salm unternahm noch zwei weitere Glocknerfahrten in den Jahren 1802 
und 1806, ohne daß es ihm je gelungen wäre, den Gipfel des ſtolzen Berges zu 


1) Als Quellen für die Expedition von 1800 dienen: 1. Schreiben von Prof. Schiegg in 
Salzburg an K. E. von Moll über ſeine Reiſe auf den Berg Großglockner am 31. Juli 1800. 
Abgedruckt in „Jahrbücher der Berg- und Hüttenkunde, V, S. 403—434. — 2. Tagebuch 
von Sigmund und Hohenwart, Generalvikar des Fürſtbiſchofs von Gurk, geſchrieben auf ſeiner 
Reiſe nach dem Glockner im Jahre 1800. Abgedruckt in Schultes „Reiſe auf den Glockner“ 
II, S. 196, Wien 1804. — 3. Vierthaler, „Meine Wanderungen durch Salzburg“, Wien, 
Gerold 1816, II, S. 245: „Die Reiſe auf den Großglockner.“ — 4. Hoppe, „Botaniſches 
Taſchenbuch“, 1801, S. 154. ö 

2) Sof. Hofer, „Reife auf den Großglockner“, abgedr. in Jahrb. d. O. A.-B. 1869, S. 298. 

3) Carinthia, 1858, S. 149. 

*) Schlagintweit, „Anterſuchungen über bie phyſikaliſche Geographie der Alpen“, Leipzig 1850, 
S. 135. 

5) Hoppe, „Votaniſches Taſchenbuch für 1801“, S. 165. 
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betreten. An der dritten Salmſchen Unternehmung im Jahre 1802!) war auch General- 
vitar von Hohenwart beteiligt, dem es damals erſtmals gelang, in einer Gefell- 
ſchaft von zehn Köpfen am 23. Auguft den Gipfel zu erreichen. Am 24. Auguft unter- 
ner der Fürſt ſelbſt einen Verſuch, mußte aber unter der Spitze des Kleinglockners 
umkehren. 

Noch im ſelben Jahre verſuchte Dr. Schultes aus Wien mit einer größeren 
Reiſegeſellſchaft, in der ſich auch die beiden ungariſchen Grafen Apponyi 
befanden, den Großglockner zu erreichen. Er ſelbſt mußte jedoch auf dem Gipfel des 
Kleinglockner zurückbleiben, während Graf Joſeph Apponyi ſchon auf der Adlersruhe 
zurückgelaſſen werden mußte. Alle übrigen Teilnehmer der Partie erreichten den Gipfel 
des Großglockner. 

Es iſt das Verdienſt Dr. Schultes', durch ſein 1804 erſchienenes vierbändiges 
Werk „Reiſe auf den Großglockner“ (in deſſen Anhang auch die Tagebücher der 
Glocknerbeſteigungen von 1800 bis 1802 abgedruckt wurden), die Aufmerkſamkeit weiter 
Kreiſe — nicht nur der Gelehrtenwelt — auf den Berg gelenkt zu haben. Doch die 
Zeitläufe waren infolge der napoleoniſchen Kriege viel zu ungünſtig, als daß ſich dies 
Intereſſe für den Berg praktiſch hätte auswirken können. Eine ſchlichtere, aber trotzdem 
nicht minder wirkungsvolle Schilderung einer Glocknerbeſteigung aus jener Zeit (1810) 
ift die des Philologen Thierſch, die jedoch erit nach feinem Tode, im Jahre 1866, 
erſchien?), fid) alfo damals nicht auswirken konnte. 

Erſt nach 1818 trat ein Amſchwung ein. Mancher Name von gutem Klang findet 
ſich in den folgenden Jahrzehnten. So verſuchte im Jahre 1824 K. Thurwieſer 
in Begleitung von Profeſſor Stampfer eine Beſteigung, die jedoch am Kleinglockner 
abgebrochen werden mußte). Ahnlich erging es 1826 dem noch jugendlichen Schau- 
bach, ber am 22. Auguſt kurz vor Erreichung des Gipfels durch übles Wetter zurück— 
getrieben wurde“). In den folgenden zwei Jahrzehnten finden wir verhältnismäßig 
wenig Beſteigungen verzeichnet. Das turiſtiſche Intereſſe am Großglockner ſchien etwas 
zu erlahmen. Da gaben zu Beginn der 40er Jahre des 19. Jahrhunderts wiſſenſchaft⸗ 
liche Probleme einen neuen Anreiz zum Beſuch der Gruppe. Angeſpornt durch die 
Arbeiten des Schweizer Agaſſiz ſahen ſich die beiden jungen Münchner Studenten 
Hermann und Adolf Schlagintweit veranlaßt, ſich 1846 und 48 auf der Paſterze 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, insbeſondere auf dem Gebiete der Geologie, Gletſcher— 
forſchung und Meteorologie zu widmen). Der Glockner wurde von ihnen bei dieſer 
Gelegenheit 1848 beſtiegen. 1852 folgte ihren Spuren Anton von Ruthner?), ber 
zwar ſelbſt nicht Forſcher von Fach, durch ſeine Beobachtungen viel zur Kenntnis der 
Natur der Hochgebirgsregionen beigetragen hat. 

Das Jahr 1853 verzeichnet eine Tat kühnen Anternehmungsgeiſtes. Am 13. Januar 
verſuchte der Pfarrer von Heiligenblut, F. Francisci, bie erſte Winterbeſteigung 
des Großglockner). Er gelangte bis auf den Gipfel des Kleinglockner, kehrte aber 
dann um, da die Scharte nicht überſteigbar ſchien. 


1) Hohenwarts Tagebuch, abgedr. bei Schultes, „Reiſe auf den Großglockner“ II, S. 259. 
2) F. Thierſch, „Leben“, Leipzig 1866, I. Bd., S. 84, abgebr. im Jahrb. d. O. A.-B. 1868, 
S. 347 


3) Stampfer, „Jahrbücher des k. k. Polytechn. Inſt. in Wien“, 1825 I. 

4) Deutſche Alpen, V, S. 51. 

5) Hermann und Adolf Schlagintweit, „Anterſuchungen über die phyſikaliſche Geographie 
der Alpen“, Leipzig 1850. 

8) A. von Ruthner, „Aus den Tauern. Berg- und Gletſcherfahrten in den öſterr. Hod- 
alpen“, Wien 1864. 
7) Brief Franciscis an Egger, in deffen „Geſchichte der Glocknerfahrten“, Jahrb. b. O. A.-B. 
S. 49. 
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In ben Jahren 1853 unb 1854 folgen zwei Beſteigungen des Geologen Dionys 
Stur) und im Jahre 1854 außerdem eine ſolche durch Major Karl v. Sonklar?) 
und den Engländer John Ball. Letzterer war wohl der beſte ausländiſche Kenner der 
Oſtalpen und iſt berühmt geworden durch ſeinen „Guide to the Eastern Alpes“. 

Mehr und mehr wuchs in den folgenden Jahren das Intereſſe für den Glockner; 
dieſes Intereſſe wirkte ſich vor allem auch in dem Beſtreben aus, den Berg in wijfen- 
ſchaftlicher und künſtleriſcher Weiſe darzuftellen. Im Jahre 1854 war ber Geoplaft 
Franz Keil?) anläßlich einer Beſteigung des Berges [o begeiſtert, daß er beſchloß, 
ein Relief der Gruppe herzuſtellen, das ſich heute noch im Salzburger Muſeum befindet. 
Einige Jahre ſpäter fah fid) Markus Pernhart durch die Großartigkeit der Glodner- 
ausſicht veranlaßt, ein Glockner⸗Panorama herzuftellen‘). Er beſtieg zu dieſem Zweck 
in den drei Jahren 1857 bis 59 den Glockner achtmal. Wieder vergingen nur wenige 
Jahre, da unternahm G. Jägermayer die erſte photographiſche Expedition in 
die Tauern, von der er ein reiches Bildermaterial nach Hauſe brachtes). 


Mehr als ein halbes Jahrhundert blieb der Weg der Erſterſteiger der einzige 
Glockneranſtieg. Der Ruhm, zum erſtenmal eine Glocknerbeſteigung von Kals aus ver- 
fudit zu haben, gebührt dem Lienzer Jofeph Mayer, welcher damals in Innsbruck 
die Rechte ſtudierte. Er ſtieg am 6. September 1853 mit den Führern Alois 
Bauernfeind und Alois Payr auf dem ſpäter von Stüdl erſchloſſenen und 
nach ihm benannten Weg über den Felsgrat zwiſchen Teiſchnitz⸗ und Ködnitz⸗Kees an, 
ohne jedoch ben Gipfel zu erreichen“). 

Wenige Tage ſpäter gelang es ihm mit Joſeph Schnell und J. Ranggetiner 
über den das Leiter- und Ködnitz⸗Kees trennenden Kamm die Adlersruhe zu erreichen. 
Damit war die Erſteigungsmöglichkeit des Großglockners von Kals aus erwieſen. Dieſer 
Aufſtieg wurde von ihm am 4. Oktober 1854 unb am 28. September 1855 in ver- 
ſchiedener Begleitung wiederholt, wobei die Partien jeweils den Kleinglockner 
erreichten“). Am 29. September 1855 gelang endlich den Kalſer Führern Georg 
Ranggetiner und Johann Huter die erſte vollſtändige Beſteigung des Groß— 
glockner von Kals. 

Den Veröffentlichungen von Dr. J. Peyritſ chs), der den Glockner 1861 ſowohl 
von Heiligenblut als auch von Kals erſtieg und die Vorzüge des letzteren Weges her⸗ 
vorhob, iſt es zu verdanken, daß weite Kreiſe auf Kals und den „Alten Kalſer Weg“ 
hingewieſen wurden. Damit wurde ſchon eine Entwicklung angebahnt, die nach der 
Entdeckung des „Neuen Kalſer Weges“ bis zur Auffindung des Hofmanns⸗Weges, 
Kals als Ausgangsſtation für Glocknererſteigungen den Vorrang gegenüber Heiligen⸗ 
blut ſicherte. 

Im Jahre 1863 wurde der Glockner von Julius Payer), dem Nordpolfor- 
ſcher und Erſchließer der Ortlergruppe, mit den Führern Schnell und Huter er⸗ 


1) Stur, „Der Glockner und die Beſteigung desſelben“. Jahrb. d. k. k. Geol. Reichsanſtalt, 
1855, S. 184. 

2) Sonklar, „Beſteigung des Großglockner“, Sitz. Ber. d. Mathem.- Naturwiſſenſch. Klaſſe, 
1855, ferner „Eine Glocknerſahrt“ in „Reiſeſkizzen aus den Alpen und Karpathen“, Wien 1857. 

3) Petermanns Mitteilungen, 1886, S. 71 und 85. ' 

) Egger, „Markus Pernhart, ber Alpenmaler“, M. d. O. A.V. 1876, S. 424, ferner 
Carinthia, 1858. 

5) D. 9[.-3., 1879, S. 63. 

€) Tiroler Bote, 1853, Nr. 120. 

7) E. Pegger, Jahrb. d. O. A.-B. II, ©. 340. 

8) Wiener Zeitung, 4. Oktober 1861, Abendblatt. 

e) Petermanns Mitteilungen, 1864, S. 321. Außerdem: Wilhelm Lehner, „Julius Payer's 


Bergfahrten“, Regensburg 1920. 
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itiegen. Im Abſtieg fand Payer eine neue Variante zum Alten Kalſer Weg, indem 
er noch oberhalb der Adlersruhe den Glocknerkamm verließ und über ſteile Schnee— 
felder direkt zum Ködnitzkees niederſtieg. Er vermied jo die langwierige Aberſchrei— 
tung des Trennungsrückens zwiſchen Ködnitz⸗ und Leiterkees mit der Burgwartſcharte. 
Dieſer Weg wurde in der Folgezeit im weſentlichen auch als Aufſtiegsrichtung inne- 
gehalten. 

Von ausſchlaggebender Bedeutung für Kals wurde der 10. September 1864, an wel- 
chem Tag den Kalſer Führern Joſef Kerer und Peter Gro der der erſte Aufftieg 
von der Vanitſcharte über den das Teiſchnitz⸗ und Ködnitzkees trennenden Südgrat 
gelang. Ihre Gefährten Thomas und Michael Groder kamen ihnen vom Gipfel 
entgegen und waren ihnen am „Noten Fleck“ durch Herablaſſen von Seilen behilflich. 
Infolge feiner bedeutenden Schwierigkeiten wurde dieſer Aufſtieg in den nächſten Jah- 
ren nur zweimal wiederholt, nämlich von Ingenieur Egyd Pegger aus Lienz, wel- 
cher ber geiſtige Urheber ber Erſterſteigung war und 1868 von A. Scho berlechner. 
Dieſen „Neuen Kalſer Weg“ für die Allgemeinheit zugänglich zu machen, war die 
Idee Peggers. Als im Jahre 1867 der Prager Alpenfreund Johann Stüdl nach 
Kals kam, wurde er ſofort von dieſem Gedanken begeiſtert und beſchloß auf eigene 
Koſten auf der Vanitſcharte eine Hütte zu erbauen und über den Südgrat (Luiſengrat) 
eine Steiganlage herſtellen zu laffen. Am 15. September 1868 wurde die von der 
Kalſer Führerſchaft errichtete und nach ihrem Spender benannte Hütte eingeweiht und 
am 5. Auguſt 1869 der von den Führern Thomas, Rupert und Michael Groder 
erbaute Steig über den Südgrat eröffnet!). Der neue Anſtieg ſtellte trotz der Siche— 
rungsanlagen noch bedeutende Anforderungen an die Beſteiger. Da zudem die An— 
lagen in den folgenden Jahren zum Teil wieder verfielen, konnte der Weg nie die 
Frequenz finden, die die Erbauer erwartet hatten. 

Etwa zur ſelben Zeit, wie Stüdl, tauchte der verdienſtvolle Erforſcher der Glockner— 
gruppe, Karl Hofmann, in Kals auf. Nach einer Erſteigung des Glockners im Jahre 
1867 gelang ihm am 5. Auguſt 1869, dem Tag der Eröffnung des Stüdlweges (an der er 
teilgenommen hatte), die Auffindung des vierten Glocknerweges, des nach ihm benann- 
ten Hofmannweges von der Paſterze über die Gletſcherhänge des äußeren Glockner— 
kares zur Adlersruhe?). Hofmann beging dieſen Weg im Abſtieg mit den beiden 
Kalſer Führern Thomas Groder und Joſef Kerer. Es iſt dies wohl der natür- 
lichſte Zugang zum Glocknergipfel, und es iſt verwunderlich, daß dieſer Weg nicht ſchon 
früher gefunden wurde. Eine kleine Anderung fand dieſer Weg in ſpäteren Jahren 
inſofern, als die ſteile, zerriſſene Zunge des Hofmanngletſchers über die ſie nordweſt— 
lich begrenzenden Felſen umgangen wurde. 

Durch die Entdeckung dieſes vierten Glodneranftieges wurde die Bedeutung von 
Heiligenblut, welches gegenüber Kals ins Hintertreffen geraten war, wieder gehoben. 
Am auch für dieſen Weg ähnlich wie auf der Südſeite einen Stützpunkt zu ſchaffen, 
ließen Hofmann und Stüdl auf eigene Koſten die von Erzherzog Johann in 
der Gamsgrube an ber Paſterze erbaute und wieder verfallene Hütte erneuern. Sie 
erhielt nach Hofmanns Heldentod bei Sedan (2. September 1871) den Namen Hof- 
mannshütte, 2444 m. 

Als weitere Stützpunkte für den Anſtieg über die Paſterze ent|tanben 1876 das 
Glocknerhaus der Sektion Klagenfurt auf ber Eliſabethenruhe, 21327, und 1879 
bis 1880 die vom O. A.⸗K. als höchſter Stützpunkt am Glockner erbaute Erzherzog— 
Johann-Hütte auf ber Adlersruhe, 3556 m. 1904/05 wurde auf der Franz— 
Joſef-Höhe als Privathütte das Franz⸗Joſef⸗Haus erbaut und 1910 auf dem 


1) Ba 1 i der Glocknerfahrten“, 6. d. D. A.⸗V. 1870/71. 
2) Zeitſchr. d. D. A.⸗V. 1870/71, S. 506 u. 536. 
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Großen Burgſtall bie Oberwalder Hütte der Sektion Auſtria, 2975 m, welch 
letztere als Stützpunkt für die Übergänge von der Mainzer Hütte vom Heinrich— 
Schwaiger⸗Haus, vom Moſerboden und von der Rudolfshütte zum Großglockner Be- 
deutung erlangte. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei noch auf einen Weg hingewieſen, den der Geoplaſt 
P. Oberlechner empfiehlt, ein Weg, der jedoch heute kaum mehr begangen wird!). 
Der Anſtieg geht vom Glocknerhaus aus, überquert die Paſterze und führt über das 
Schwerteckkees und den Kellersberggletſcher, den Kellersberg links laſſend, zur Hohen- 
wartſcharte und weiter über den gewöhnlichen Anſtieg zum Gipfel. 


Während alle früheren Erſteigungsverſuche auf die Auffindung möglichſt zweckmäßi⸗ 
ger und günſtiger Glockneranſtiege gerichtet waren, ſo machten ſich ſeit den 70er Jahren 
Beſtrebungen geltend, die am Berge die Schwierigkeiten ſuchten, die in den Wänden 
und Graten „Probleme“ ſahen und deshalb den Gipfel über die unnahbarſten Seiten 
zu gewinnen ſuchten. 

Es ift wohl ſelbſtverſtändlich, daß diefe Beſtrebungen in erſter Linie in den Steil- 
flanken ein Ziel ſahen, mit denen der Glockner zum oberſten Paſterzenboden abfällt. 
Zählen doch dieſe Wände zu den wildeſten und großartigſten Bildern, die unſere Berge 
zu bieten vermögen. Schon Karl Hofmann hatte 1869 die Möglichkeit in Erwägung 
gezogen, durch jene gewaltige Eisrinne, welche aus der Scharte zwiſchen Groß und 
Kleinglockner in nahezu 700 m hoher Flucht ins Innere Glocknerkar abfällt, einen Weg 
zum Gipfel zu fuchen?). Zugleich hatte er aber auch auf die außergewöhnlichen Schwie⸗ 
rigkeiten und Gefahren hingewieſen, die dieſer Weg bieten mußte. Leider war es ihm 
durch ſeinen frühen Tod nicht mehr vergönnt, ſeinen Plan in die Tat umzuſetzen. 

Erſt ſieben Jahre ſpäter wurde Hofmanns Idee von Alfred Markgraf Palavi- 
cini wieder aufgegriffen und verwirklicht). Am 18. Auguft 1876 verließ er 6 Ahr 
morgens mit den Heiligenbluter Führern G. Bäuer le, S. Kramſer und J. Tri- 
buffer das Glocknerhaus und erreichte durch das Innere Glocknerkar anſteigend um 10 Ahr 
15 Min. den Beginn der Rinne. Dieſelbe wurde bis 70 m unter die Scharte verfolgt, 
hier wich die Partie nach rechts in die Felſen des Großglockners aus und betrat um 
5 Ahr abends den Gipfel. Die Führung hatte durchwegs Tribuſſer inne, der allein 
die zur Aberwindung der Rinne nötigen 2500 Stufen ſchlug. Es ift dies eine Leiſtung 
— geiſtig wie körperlich — die nicht hoch genug eingeſchätzt werden kann, insbeſondere, 
da dieſer Anſtieg in einer Zeit zur Durchführung kam, in der man dem Berge mit 
ganz anderer pſychiſcher Einſtellung gegenübertrat wie heute!). 

Gleichfalls von Hofmann ſtammt der Gedanke, den Glockner von der unteren Glock⸗ 
nerſcharte (der Einſattlung zwiſchen Glocknerwand und Großglockner) über den Nord: 
weſtgrat zu erreichen. Es iſt dies ein ſcharfer, von zwei Türmen beſetzter Felsgrat, der 
von einzelnen Firnſchneiden unterbrochen iſt. Der zunächſt der Scharte gelegene Turm 
wird als Teufelshorn, 3673 m, bezeichnet, der nächſte als Glocknerhorn, 3677 m, 
Der Nordweſtgrat fol angeblich erftmals von Thomas Enzinger aus dem Stubach— 


1) Mitteil. d. D. u. O. A.-B., 1891, S. 94. ) Zeitſchr. d. D. A.⸗V. 1870/71, S. 419. 

3) $5. A.⸗3 1880, S. 30. 1 r A 

*) Die Rinne wurde bis heute fiebenmal mehr oder minder vollſtändig durchſtiegen. Die 
zweite Begehung vollführte Viktor Pillwax im Jahre 1899 in Begleitung der Kalſer Führer 
Andreas Kerer und Paul Schnell in 11½ Stunden ab Bergſchrund. Die dritte Erſteigung 
gelang 1923 Alfred Horeſchowsky, als Alleingänger in 7 Stunden, die vierte 1926 Th. Zeh 
mit Frau ebenfalls in 7 Stunden. Im gleichen Jahr begingen die Rinne als fünfte Partie 
Fritz Herrmann und Hans Mayer in 17 Stunden. Die ſechſte Durchſteigung erfolgte 1927 
durch Willi Welzenbach und Karl Wien in 41/5 Stunden erſtmals vollſtändig bis zur Scharte 
und die letzte 1928 durch Willi Fendt allein in 51/, Std. ebenfalls bis zur Ob. Glocknerſcharte. 
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tal begangen worden ſein, doch dürfte es fid) hier um ein unwahres Gerücht handeln?) 
Den erſten ernſtlichen Verſuch unternahm am 18. Juli 1879 Guſtav Kröger aus 
Wien mit Führer Ranggetiner?). Sie gingen von ber Anteren Glocknerſcharte 
aus, ſcheiterten aber bei dem Verſuch, das Teufelshorn zu umgehen beziehungsweiſe 
zu erklettern. Bei einem zweiten Anſturm am 29. Auguſt desſelben Jahres verſuchten 
ſie deshalb den Grat höher oben zu erreichen. Nach ſchwerer Stufenarbeit gewannen 
ſie ihn oberhalb des Glocknerhorns und — nachdem dasſelbe betreten worden war — 
über die ſteile und ſcharfe Felsſchneide den Gipfel des Großglockners, 5 Stunden nach 
Verlaſſen der Stüdlhütte. 

Der Anſtieg wurde 1884 von M. von Kufner mit den Führern Ch. Rangge- 
tiner und C. Rubiſoyer wiederholt’). Die Genannten erſtiegen erft die nord- 
weſtlichſte Spitze der Glocknerwand (Hofmannſpitze), gewannen von hier über die Süd— 
weſtflanke ausweichend, die untere Glocknerſcharte, erſtiegen erſtmals das Teufelshorn, 
ohne es jedoch zu überſchreiten und erreichten nach abermaligem Ausbiegen über die 
Südweſtflanke Grögers Weg und über dieſen den Gipfel. 

Weitere Begehungen des Nordweſtgrates wurden ausgeführt: 1884 von F. Draf h’) 
und Begleiter (einſchließlich Erſteigung des Teufelshorns) und 1891 von F. Fried- 
mann und Genoffen?). : 

Im ſelben Jahre (1891) wurde durch Viktor Pillwar mit ben Führern P. An- 
tersberger und S. Huter erſtmals die Südweſtflanke des Großglockners vom Köd— 
nitzkees aus erſtiegen 9). Dilmar verließ um 3 Ahr 20 Min. die Stüdlhütte und langte 
um 4 Ahr am Fuß der von der Oberen Glocknerſcharte zum Ködnitzkees herabziehenden 
Steilrinne an. Da der untere Teil der Rinne ſich als ungangbar erwies, wurde ſüdöſtlich 
derſelben über ein Firnfeld zu den Felſen des Kleinglockners angeſtiegen, bis es mög— 
lich wurde, die Rinne zu betreten. Etwa 200 m unter der Scharte zwang ein über 
eine ſenkrechte Wandſtufe fid) vorwölbender Eisfall in die plattigen Felſen des Groß— 
glockner auszuweichen, über die ſehr ſchwierig um 1 Ahr 30 Min. die Spitze erreicht 
wurde. Dieſer Anſtieg ſtellt ein Gegenſtück vom Palaviciniweg dar, bietet jedoch im 
Gegenſatz zu dieſem in erſter Linie Felsſchwierigkeiten. 

Einen neuen Weg von der Paſterze zum Kleinglockner fand am 5. Auguſt 1893 der 
kühne Alleingänger Dr. Guido Lammer). Er ftieg zunächſt über den das Klein- 
glocknerkees vom Hofmannskees trennenden Rücken empor, betrat das erſtere oberhalb 
ſeiner zerklüfteten Zunge und verfolgte es unter bedeutenden Schwierigkeiten bis zu 
den Hängen des Kleinglockners, wo er auf den gewöhnlichen Anſtieg traf. Eine allge— 
meine Vedeutung kommt jedoch dieſem Wege nicht zu. 

Am 23. Auguft 1905 gelang Viktor Pillwax in Begleitung der Führer Joh. 
Anterberger und Andr. Huter abermals ein neuer Anſtieg auf den Glockner, 
und zwar diesmal vom Teiſchnitzkees aus über die Weſtwands). Dieſe Wand bot in 
ihrem oberen Teil febr ausgeſetzte Kletterei über plattige Felſen. Durch einen 12 m 
Kamin wurde direkt das Gipfelkreuz erreicht. 

35 Jahre vergingen ſeit der Erſteigung der Palavicinirinne, bis ſich auf der Suche 
nach neuen Wegen das Intereſſe zweier Bergſteiger wieder den Nordabſtürzen des 
Großglockner zuwandten. Es waren dies Richard Gerin und Otto Pitſchmann, 
die 1911 erſtmals den der Palavicinirinne parallel ſtreichenden Nordoſtgrat begin— 
gen“). Nachdem ein Verſuch am 9. Auguft an der Anüberwindlichkeit des am Fuß 
der Nordabſtürze hinziehenden Bergſchrundes geſcheitert war, ſtiegen ſie am 11. Auguſt 
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nach Aberſchreitung der Paſterze in den das Innere Glocknerkar ſüdlich begrenzenden 
Felſen an. Sie gewannen dadurch die Palavicinirinne ſchon oberhalb des Schrundes 
und querten fie ſtufenſchlagend in Höhe des aus der Rinne vorſpringenden Fels- 
ſpornes. Der dem Nordoſtgrat vorgelagerte Felspfeiler wurde unter großen Schwie— 
rigkeiten erſtiegen. Von hier ging's an ſteiler Gratkante empor auf die Spitze eines 
vorgeſchobenen Turmes und weiter über den ſich etwas zurücklegenden Grat zum 
Gipfel. Dieſer Weg ſtellt gewiß einen der großartigſten Glockneranſtiege dar. 

Schon am darauffolgenden Tag, den 12. Auguft 1911, gelang Gerin und Pitf d- 
mann ein neuer Anſtieg über die Südwand!). Der Weg führt über die mächtige 
Felsrippe, welche zwiſchen Stüdlweg und Pillmarıveg aus der Südwand vorſpringt. 
Wo dieſe Rippe ſich in ihrem oberen Teil dem Luiſengrat zuwendet, ſtiegen ſie nach 
rechts zur alten Südwandroute an, und gewannen über dieſe den Gipfel. Dieſer Weg 
erforderte ſechsſtündige außerordentlich ſchwierige Fels- und Eisarbeit und dürfte 
wohl nur unter günſtigen Verhältniſſen durchführbar ſein. 

Wieder hatte der Glockner 15 Jahre Ruhe, bis das letzte Glocknerproblem ſeine Löſung 
fand. Kein Grat, keine Flanke war unbetreten geblieben bis auf die zwiſchen Nordoſt— 
und Nordweſtgrat eingelagerte gewaltige Nordwand. Am 19. September 1926 wurde 
diefe Wand erſtmals durch Karl Wien und ben Verfaſſer durchſtiegen?). Als Aus- 
gangspunkt diente das Franz⸗Joſef⸗Haus. Das Innere Glocknerkar wurde nach Aber— 
querung der Paſterze über den als Fortſetzung des Glocknerkamp zur Paſterze nieder- 
ſtreichenden Felsrücken gewonnen. Nach Aberſchreitung der ſchwierigen Randkluft 
wurde über die den unteren und mittleren Teil der Wand einnehmende breite Eis— 
rinne gegen die felſige, etwa 709 geneigte Gipfelwand angeſtiegen. Die Aberwindung 
der letzteren bot große Schwierigkeiten und gelang ſchließlich über eine im rechten 
Wandteil vorſpringende Felsrippe, die 40 n unter dem Gipfel auf ben Nordweſtgrat 
führte. Das Glocknerkreuz wurde 9 Stunden nach Aberſchreitung des Bergſchrundes, 
12 Stunden nach Verlaſſen des Franz-Joſef-Hauſes erreicht. Mit dieſer letzten Fahrt 
dürfte die Erſteigungsgeſchichte des Großglockners wohl ihren Abſchluß gefunden 
haben. (Einzelheiten ſiehe S. 143.) 


Die Glocknerwand (nordweſtlicher Gipfel Hofmannſpitze] 3711 m, 
Hauptgipfel 3721 m, ſudöſtlicher Gipfel 3719 m) 


Die Glocknerwand iſt nach Nordweſten anſchließend der nächſte ſelbſtändige Gipfel 
im Glocknerkamm. Zuſammen mit dem Großglockner bildet ihr wächtengekrönter Zaden- 
kamm mit den ſteilen Nordoſtabſtürzen die gewaltige Amrahmung des Inneren Glock— 
nerkares. Etwas ſanfter find ihre Süd- und Südweſtflanken gegen das Teiſchnitzkees. 

Die erſte Erſteigung der Glocknerwand wurde von Karl Hofmann mit Michael 
Groder und Joſef Kerer am 25. September 1869 unternommen, wobei aller— 
dings nicht die höchſte Spitze, ſondern der weſtlichſte Eckpunkt (Hofmannsſpitze, 3711 m) 
erreicht wurde?). Hofmann verließ die Stüdlhütte wegen zweifelhaften Wetters erfi 
um 8 Ahr 30 Min. morgens, überſchritt das Teiſchnitzkees nordwärts und ſtieg gegen 
den von der Glocknerwand weſtwärts niederſtreichenden Grat an, der etwa in der 
Gegend des Teufelskamp betreten wurde. Bei zunehmender Neigung wurde ſtufen— 
ſchlagend über den Eisgrat angeſtiegen und unter bedeutenden Schwierigkeiten ſchließ— 
lich die nordweſtliche Felsſpitze der Glocknerwand erreicht (4 Stunden nach Verlaſſen 
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ver Hütte). Dieſe unter ungünſtigen Witterungsverhältniſſen unternommene Fahrt ift 
für die damalige Zeit als bedeutende Leiſtung zu buchen. Der Abſtieg wurde direkt 
zum Teiſchnitzkees genommen. Die Fahrt wurde zwei Jahre ſpäter von Konſtantin Hof— 
mann, dem jüngeren Bruder Karl Hofmanns, mit Michael Groder wiederholt, 
ohne daß es auch dieſer Partie gelungen wäre, den höchſten Punkt zu betreten. Erſt 
am 3. September 1872 erreichte der Wiener Joſef Pöſchl mit Joſef Kerer und 
Peter Gro der den höchſten Gipfel, 3721 m. 

Von den ſpäteren Partien ſei nur jene M. von Kufners (1884) hervorgehoben, 
weil er mit der Beſteigung der Glocknerwand jene des Großglockners verband). 
Kufner ſtieg im weſentlichen auf dem Wege Hofmanns an und wollte urſprünglich den 
ganzen Grat bis zum Großglockner überſchreiten. Die Gratwanderung erforderte aber 
wegen ihrer Schwierigkeit zu viel Zeit, ſo daß man alsbald in die Südflanke aus- 
wich und unter Querung verſchiedener Rippen und Firnhänge die Antere Glockner— 
ſcharte erreichte. Von hier wurde der Aufſtieg zum Großglockner betätigt (ſiehe S. 107). 

Am 26. Juni 1886 ereignete jid) an der Glocknerwand ein ſchwerer Anfall, bei dem 
Markgraf A. Palavicini mit feinem Begleiter A. Crommelin und den 
Führern Chr. Ranggetiner und E. Rubiſoyer den Tod fanden‘). Beim 
Aufſtieg über den Teufelskamp zur Hofmannſpitze brach in der Nähe derſelben ein 
mächtiges Wächtenſtück ab, wodurch die Partie über ſteile Fels- und Eisflanken ins 
Innere Glocknerkar hinabſtürzte. Palavicini, welcher nach dem Anfall noch lebte, band 
ſich vom Seile los und verſuchte allein den Abſtieg zum Glocknerhaus anzutreten. Er 
erlag aber alsbald feinen Verletzungen und wurde wenige 100 m von feinen Gefährten 
entfernt aufgefunden. 

Die vier öſtlichen Gipfel der Glocknerwand bilden zuſammen eine geſchloſſene 3aden- 
krone, deren höchſter Turm durch H. und L. Eglauer, Fr. Hörtnagel und Ge— 
fährten am 11. Auguſt 1897 erſtiegen wurde’). 

Eine bedeutſame Fahrt führten am 27. Juli 1905 R. Kaltenbrunner ſowie 
Richard und Rüdiger Weitzenböck durch den erſten Gratübergang von der Glock— 
nerwand zum Großglockner aus“). Die Stüdlhütte wurde um 4 Ahr 15 Min. mor- 
gens verlaſſen. Auf neuem Weg ſtiegen die drei durch die Südweſtflanke der Glockner— 
wand in der Fallinie der Hofmannſpitze an und erreichten den Nordweſtgrat an 
der Stelle, wo er aus einem überwächteten Firngrat in die Felſen der Hofmann— 
ſpitze übergeht. Nun wurde der ganze Grat bis zur Anteren Glocknerſcharte überſchrit— 
ten, wobei von den ſieben die Glocknerwand krönenden Felszacken, lediglich der dritte 
und der ſiebente (von der Hofmannſpitze aus gerechnet) nicht betreten wurde. Die 
Antere Glocknerſcharte wurde 12 Ahr 40 Min. erreicht und anſchließend noch die Grat— 
überſchreitung bis zum Großglockner fortgeſetzt (5 Ahr 25 Min.). 

Alle bisher beſprochenen Anſtiege auf die Glocknerwand hatten als Ausgangspunkt 
die Stüdlhütte und das iſt gewiß kein Zufall, ſind doch die Abſtürze nach Norden 
von ſolcher Wildheit, daß bis zum Jahre 1906 ſich keine Partie fand, die ſich an die 
Löſung dieſer Probleme gewagt hätte. Am 20. Auguſt dieſes Jahres gelang den Gra— 
zer Akademikern R. Kaltenbrunner und Rüdiger Weitzenböck der erſte 
Aufſtieg von Norden über den als Glocknerkamp bezeichneten, kühn anſtrebenden Firn— 
grat, ber vom Hauptgrat niederſtreichend, das Innere Glocknerkar weſtlich begrenat?). 
Als Ausgangspunkt diente ihnen die Hofmannhütte. Nach Aberwindung der den Zu— 
gang zum Inneren Glocknerkar ſperrenden Eisbrüche ſtiegen fie über die ſteile Firn- 
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ſchneide des Glocknerkamp an und erreichten zuletzt über einige Felstürmchen den 
Nordweſtgrat unter der Hofmannſpitze. Leider konnte dieſelbe nicht mehr betreten 
werden, da wegen ungünſtigen Wetters ſofort der Abſtieg zur Stüdlhütte angetreten 
werden mußte. 

Fünf Jahre ſpäter erfolgt ein weiterer Anſtieg aus dem Inneren Glocknerkar auf 
die Glocknerwand, und zwar diesmal direkt über die abweiſende Nordoſtwand!). 
Richard Gerin und Otto Pitſchmann erzwangen am 9. Auguſt 1911 unter 
außerordentlicher Steingefahr den Durchſtieg über das die Wand von links nach 
rechts anſteigend durchziehende Band. Der Hauptgrat wurde zwiſchen Hofmannſpitze 
und dem zweiten Turm betreten. Vom Bergſchrund bis hierher hatte die Partie vier 
Stunden benötigt. Anſchließend wurde der Abergang zum Großglockner durchgeführt. 

Einen neuen Zugang zum Glocknerkamp fanden am 14. Auguft 1920 Emil Meletzki 
unb Dr. Robert B a u m?). Die beiden begingen den als untere Fortſetzung des Glod- 
nerkamp zur Paſterze niederſtreichenden Felsrücken von ſeinem unteren Ende aus und 
vermieden dadurch die gefährlichen Brüche des Inneren Glocknerkars. 

Die zwiſchen Großglockner und Glocknerwand eingeſchnittene Untere Glockner 
idarte, 2598m, welche beiderſeits mit ſteilen Firnhängen gegen das Innere Glod- 
nerkar und das Teiſchnitzkees abfällt, wurde ſchon in den 70er Jahren als Paß über— 
ſchritten. Kurt Fazilides führte mit Michael Groder und Joſef Kerer am 
23. Auguſt 1875 die erſte Aberſchreitung in Richtung Paſterze — Teiſchnitzkees durch. 
Die Partie überquerte — von der Hofmannhütte ausgehend — den Oberen Pajterzen- 
boden und ſtieg hierauf über den Gletſcher hinan, der vom Teufelskamp gegen den 
Kleinen Burgſtall niederzieht. Der ſteile Felsrücken, der die untere Fortſetzung des 
Glocknerkamps bildet, wurde an geeigneter Stelle überſchritten und ſo der ebene Boden 
des Inneren Glocknerkares erreicht. Aber ſteile Firnhänge und Felsrippen gewann die 
Partie die Scharte, von wo ſie zur Stüdlhütte abſtieg. Der Weg wurde 1884 von 
M. von Rufner?) wiederholt. In umgekehrter Richtung vollführte den Mber- 
gang im September 1886 F. Draſch mit den Führern Seb. Huter und Peter 
Anterberger aus Kals. 


Romariswandkopf, 3508 m 


Die nächſte bedeutende Erhebung im Kammverlauf nordweſtlich der Glocknerwand 
iſt der Romariswandkopf. Dieſer Teil des Grates zeichnet ſich dadurch aus, daß die 
Abſtürze zur Paſterze große Steilheit aufweiſen, während im Süden die Firnen des 
Frußnitzkeeſes in mäßiger Neigung bis zur Kammhöhe emporziehen. Die Erſteigung 
des Romariswandkopfes ijt dem Beſtreben Stüdls zu verdanken, einen Abergang 
von Süden über den Kamm zum Paſterzenboden zu finden‘). 

Am 27. Auguſt 1868 unternahm er einen Verſuch mit Thomas und Peter Groder. 
Er ſtieg von feiner Hütte zur Einſattlung des Rammes nordweſtlich der Glockner 
wand empor. Die Abſtürze zur Paſterze waren jedoch ſo ſteil, daß der Gedanke des 
Abſtieges aufgegeben wurde. Auch weitere Verſuche an anderen Stellen des Grates 
mißlangen. Bei einem zweiten Anſturm am 29. Auguft mit Michael Groder und 
Andreas Kerer wurde ohne Schwierigkeit der Romariswandkopf erreicht und von 
deſſen Gipfel über ſteilen Fels und Firn der Abſtieg zur Paſterze angetreten. Stüdl 
bezeichnete dieſen Verſuch als ein gefährlichs Anternehmen. Man kam bis oberhalb 
eines ſenkrechten Abbruchs und mußte dann bei Nebel und Kälte wieder den Rückzug 
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antreten, Ebenſo mißglückte ein dritter Verſuch, der drei Tage ſpäter in umge- 
kehrter Richtung vom Oberen Paſterzenboden aus gegen den Teufeskamp zu unter- 
nommen wurde. Schlechtes Wetter zwang hierbei zum Rückzug. 

Die von Stüdl geſuchte Abergangsmöglichkeit wurde acht Jahre ſpäter, am 21. Auguft 
1876 durch den Prager K. Kögler mit Joſef Kerer und Peter Huter gelöſt). 
Sie wählten den Abſtiegspunkt näher an der Glocknerwand und gelangten über die 
mäßig geneigte Firnterraſſe oberhalb der mächtigen, vom Romariswandkopf gegen den 
Kleinen Burgſtall ziehenden Felsſtufe zur Paſterze. 


Schneewinkelkopf, 3476 m 


Die Aberſchreitung des Glocknerkammes war, wenn aud an anderer Stelle, doch 
Stüdl und ſeinem Freunde Karl Hofmann in Begleitung der Führer Schnell 
und Groder geglückte). Dieſem Unternehmen verdankt der Schneewinkelkopf feine 
erſte Erſteigung. Als Ausgangspunkt wurde die Schneideralpe im Dorfertal gewählt. 
Nach Aberſchreiten des Laperwitzkeeſes ſtieg die Partie über ſchiefrigen Fels gegen 
den Südoſtgrat an und über dieſen leicht zum Gipfel, der fünf Stunden nach Ver— 
laſſen der Alpe erreicht wurde. Wegen ſtürmiſchen Wetters machte man ſich ſofort an 
den Abſtieg. Die Partie verfolgte den Südoſtgrat bis in die zwiſchen Schneewinkel— 
kopf und Nomariswandkopf eingeſchnittene Scharte, 3413 m, und ſtieg von hier nad) 
Oſten unter mächtigen Wandabbrüchen hinab zum Anteren Paſterzenboden. Der Weg 
wurde 1871 von A. von Schmid und Dr. Brechelmaier aus Graz wiederholt. 


Gramul, 3271 m, Gamskopf, 3154 m, Zollfpige, 3026 zz, 
Kriſtallſpitze, 300 m, Säulſpitze, 2957, Bretterſpitze, 29647 


Die genannten Gipfel liegen in einem Seitenaſt, der von der Glocknerwand in ſüd— 
öſtlicher Richtung ſtreicht und das Fußnitzkees vom Teiſchnitzkees trennt. In ſeinem 
oberſten Teil iſt der Kamm flach und überfirnt. Vom Gramul ab zieht er jedoch als 
felſiger, von mehreren Gipfelpunkten gekrönter Gratrücken bis zur Kriſtallſpitze, wo 
er ſich in zwei Aſte gabelt, von denen der eine nach Süden, der andere nach Süd— 
weſten zieht. 

Die Gipfel wurden in der Hauptſache erſtmals von Einheimiſchen erſtiegen. Als 
turiſtiſche Erſteigung aus früherer Zeit ijf jene des Gramul durch Joh. Stüdl mit 
Thomas und Peter Groder am 27. Auguft 1868 zu erwähnen, Lediglich der Gams- 
kopf und die Kriſtallſpitze waren bis 1920 unbetreten und fanden in dieſem Jahr in 
Dr. Gg. Künne und Rud. Wolter ihre erſten Beſuchers). Die beiden ſtiegen 
am 12. Auguſt 1920 vom Gramul aus über Geröll und leichten Fels auf die oberſten 
Firnhänge des kleinen unbenannten Gletſchers ab, der zwiſchen dem Südweſtkamm des 
Gramul und dem Verbindungsgrat Gramul—Gamskopf liegt. Von hier gelangten fte 
über Firn auf die letzte Scharte vor dem Gamskopf und weiter über den Grat zum 
Gipfel. Der Abſtieg erfolgte über den Weſt⸗Südweſtgrat und die nach Südoſten bin- 
abziehende, ſtellenweiſe bis zu 509 geneigte Firnrinne zum Grauen Kees. 

Am folgenden Tag beſtiegen die beiden erſtmals die Kriſtallſpitze. Sie erreichten vom 
Grauen Kees aus über ſteiles Gras und Geröll eine Scharte nördlich des Gipfels. 
Von hier aus verfolgten ſie im weſentlichen den Grat bis zum höchſten Punkt. Der 
Abſtieg wurde zur Kriſtallſcharte genommen, wobei der Grat ſüdlich umgangen wurde. 
And weiter über Geröll, ein ſteiles Firnfeld und Raſen zum Grauen Kees. 


1) Zeitſchr. b. D. u. O. A.-B. 1877, S. 246. ?) Zeitſchr. d. D. u. O. A.-B. 1870/71, S. 394. 
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Hohenwartkopf, 3310 %, Kellersberg, 3267 u, Schwerteck, 3247 2 
Schwert, 3100 74, Hinterer, 2891 m, Mittlerer, 2602 72 unc 
Vorderer Leiterkopf, 2483 m 


Der vom Glocknergipfel nad) Südoſten ſtreichende Teil des Glocknerkammes nimmt 
raſch an Höhe ab. Die ihm entragenden Gipfel werden nur ſelten von Bergſteigern 
beſucht. Aber die Erſterſteigungen iſt nichts Näheres bekannt, wahrſcheinlich erfolgten 
fte ſchon frühzeitig durch Einheimiſche. 

Als eine der erſten turiſtiſchen Erſteigungen in dieſem Kamm iſt die Aberſchreitung 
des Schwertecks von der Paſterze zur Salmhöhe zu erwähnen, welche 1890 von Paul 
O berlechner zum Zwecke von Höhenmeſſungen vorgenommen wurde. Oberlechner 
berichtet außerdem 1891 über einen neuen Glockneranſtieg, der vom Franz⸗Joſef-Haus 
unter Berührung dieſes ſüdöſtlichen Teils des Glocknerkamms zum Gipfel führt (ſiehe 
Seite 106). 

Der Kellersberg entſendet nach Nordoſten zwei Gratrippen, die das Kellersbergkar 
mit dem Kellersberggletſcher einſchließen. Der öſtliche dieſer beiden Grate wurde 
erſtmals am 12. Auguſt 1904 von Albin Röſſel begangen?), Röſſel ſtieg von der 
Paſterze über eine ſekundäre, öſtlich ſtreichende Gratrippe zum Punkt 3008 im oben- 
bezeichneten Grat an und verfolgte denſelben weiter über Punkt 3237 zum Kellersberg. 
Die vollſtändige Aberkletterung dieſes Grates vollführten am 18. Auguſt 1924 Dr. Karl 
Pruſig und Bruno Stolarz)). Die beiden ſtiegen vom Fußpunkt der Schlucht, 
die zwiſchen beiden Nordoſtgraten eingeſchnitten iſt, direkt zum Punkt 3008 empor 
und trafen hier auf den Weg Röſſels. 

Der weſtliche der beiden Grate wurde im Jahre 1911 von Otto Langl und Rud. 
Wägerer begangen“). Dieſelben ſtiegen rechts der aus dem Kellersbergtal kom. 
menden Rinne empor auf den Scheitel des Abbruchs, mit dem der Grat zur Paſterze 
abfällt (der Abbruch wurde 1927 von Fritz Herrmann, Joſ. Mayer und Hubert 
Peterka direkt erklettert). Die folgenden Steilaufſchwünge wurden links umgangen 
und hierauf über den Grat der Gipfel gewonnen. Von hier ſtieg die Partie zur Hoben- 
wartſcharte ab, wo der Hofmannsweg erreicht wurde. 

Von den übrigen Gipfeln verdient noch der Hohenwartkopf Erwähnung, der nach 
Süden einen mächtigen Grat entſendet. Dieſer Grat wurde am 17. September 1924 
von dem 1925 in der Hochtor-Nordwand verunglückten Otto Margulies zuſammen 
mit Hans Eitelberger überklettert'), was um fo bemerkenswerter iit, als 
Margulies die ſehr ſchwierige Fahrt als Einbeiniger mit der Protheſe unternahm. Der 
Einſtieg erfolgte vom Leiterkees her, worauf der ſtark zerſägte Grat im weſentlichen 
beibehalten wurde. 

1) Mitteil. d. D. u. O. A.⸗V. 1891, S. 94. EIER I EAST 


3) „Der Bergſteiger“, 1924, S. 394. *) Mitteil. d. D. u. O. A.⸗V. 1924, S. 146. 
5) Nachrichten der A.⸗V. S-. Donauland, 1924, S. 160. 
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II. Teil: Der Tauernhauptkamm und die übrigen Seitenkämme 
Von Karl Wien, München 


Der Tauernhauptkamm 


Der Tauernhauptkamm, der das ganze Gebiet im allgemeinen in weſtöſtlicher Rid- 
tung durchzieht und die Waſſerſcheide zwiſchen dem Flußgebiet der Salzach und der 
Drau darſtellt, iſt einer der turiſtiſch weniger intereſſanten Kämme. Wenig ausgeprägt, 
wenig ſelbſtändig überragen ſeine Gipfel den allgemeinen Gratverlauf, er iſt nicht der 
höchſte, aber der am meiſten geſchartete Ramm der ganzen Gruppe. Vom Kalſertauern 
ſchwingt er fid) über den Kaſtenturm zum Hohen Kaften auf und zieht nun — nach 
Norden in gewaltigen Wänden abſtürzend — über die Odenwinkelwand zum Eiskögele. 
Hier zweigt der Glocknerkamm ab und der Tauernhauptkamm zieht ſich in einem weit 
nach Norden ausholenden Bogen über den Johannisberg, die Hohe Riffel, die Bären- 
köpfe, (wo der Fuſch⸗Kaprunerkamm nach Norden abzweigt), den Eiswandbühel und 
den Breitkopf zur Fuſcherkarſcharte. Dieſer Teil iſt eigentlich nur der nach Norden 
und Nordweſten abfallende, von verſchiedenen Gipfelpunkten überhöhte Rand des 
großen Firnplateaus der Paſterze. Bei der Fuſcherkarſcharte wird der Grat wieder 
ausgeprägter und zieht über Sonnblick, Bärenkogel, Spielmann, Kloben und Brenn— 
kogel zum Hochtor (Heiligenbluter Tauern). 


Kaſtenturm, 2800 m, Höher Kaften, 3192 u, 
Odenwinkelwand, 3330 m 


Zuerst ſanft ſchwingt fid der Tauernhauptkamm vom Medelzkopf auf. Doch bald 
wird er wilder; plattig und ſteil ſtreben Kaſtenturm und Hoher Kaſten auf und im 
Verbindungsſtück zwiſchen dem Hohen Kaſten und der Odenwinkelwand wird er zu 
einem der imponierendſten und zerriſſenſten Felsgrate der ganzen Gruppe, um ſchließ— 
lich als wächtenbedeckte Firnſchneide zum Eiskögele hinaufzuziehen. 

Otto Barth und Otto Lan gT erſtiegen am 29. Juni 19071) erſtmalig den Raften- 
turm und zwar über den Nordweſtgrat. Ihre Abſicht war, den Grat bis zum Hohen 
Kaſten zu verfolgen; ſie mußten aber die Tur, ohne letzteren erreicht zu haben, 
abbrechen. 

Genau ein Jahr ſpäter, am 28. Juni 19082), unternahm Otto Lang dann allein 
eine Beſteigung des Hohen Kaſtens über den Südweſtgrat. Er ging von einem Biwak 
an der Stirnmoräne des zwiſchen Südweſtgrat und Nordweſtgrat eingelagerten kleinen 
Gletſchers aus und erreichte von Weſten über ſteilen Firn den Grat, über den er zum 
Gipfel kletterte. Es bedeutet einen großen Anternehmungsgeiſt, daß Langl ſich 
hiermit nicht zufrieden gab, ſondern die Aberſchreitung durchführte, indem er über 
den Nordweſtgrat, der ihn ein Jahr früher abgewieſen hatte, abſtieg. Ein Abbruch, 
deſſen freie Erkletterung Langl als ſehr zweifelhaft erſchien, wurde durch Abſeilen 
überwunden und dann mit etwas veränderter Wegführung über den bis hier ſchon im 
Aufſtieg begangenen Gratteil abgeſtiegen. Langl rühmt dieſe Aberſchreitung des Hohen 
Kaſtens, die für ihn als Alleingänger eine große Leiſtung darſtellt, als ſchöne, wenn 
auch ſehr ſchwere Tur. Am Kaſtenturm und Hohen Kaſten in einem Tage gemeinſam 


1) O. A. -Z. 1908, S. 289. 
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überſchreiten zu können, empfahl er ben Kaſtenturm von Nordweſten her zu überſchreiten, 
auf der Dorfer Seite zum Südweſtgrat des Hohen Kaſtens zu queren und dann Über 
den Nordweſtgrat abzuſteigen. 

Dieſes Problem wurde drei Jahre ſpäter in anderer Weiſe gelöſt. Am 7. Auguft 
1911 begingen Emanuel Friedl, Richard Gerin und Otto Pitfhmann!) den 
vollſtändigen Odwinkelgrat von der Medelzſpitze über den Kaſtenturm — Hohen 
Kaſten —Odwinkelwand zum Eiskögele. Sie überſchritten zunächſt bie Medelzſpitze 
zur Medelzſcharte und verfolgten dann den Grat bis in die Nähe des Kaſtenturms. 
Hier folgten ſie nicht der Route von Langl und Barth über den Nordweſtgrat, ſondern 
eröffneten einen neuen Weſtwandanſtieg. Die mit Moos überzogenen griffarmen 
Platten boten ſchwere und anſtrengende Arbeit. Aber den nun folgenden Gratübergang 
zum Hohen Kaſten und beſonders das Stück des Nordweſtgrates, das Otto Langl nur 
im Abſtieg und durch Abſeilen hatte bezwingen können, berichten die Erſteiger nur 
kurz. Die Schwierigkeiten und ſomit die eigentliche Bedeutung dieſer Tur liegen 
vielmehr im ungeheuer wilden Verbindungsgrat zwiſchen Hohen Kaften und Öden- 
winkelwand, deſſen Begehung ſie als das Schwerſte, was im Argeſtein gemacht werden 
kann, ſchildern. Faft alle Türme wurden direkt überklettert, wobei vom Hohen Kaften 
bis zum Ende der Schwierigkeiten zwei Seillängen unter dem vergletſcherten Gipfel 
2% Stunden benötigt wurden. Von dort ging es dann auf der Firnſchneide zum Gipfel 
der Odenwinkelwand, die an dieſem Tage zum erſten Male erſtiegen und überſchritten 
wurde und über das Eiskögele zum Schneewinkelkopf, von wo der Abſtieg zum Oberen 
Paſterzenboden und zur Oberwalderhütte angetreten wurde. 


Das Eiskögele, 3436 m 


Das Eiskögele, der Knotenpunkt des Tauernhauptkammes und des Glocknerkammes, 
iſt von Weſten aus dem Dorfertal und von Südoſten vom Paſterzenboden ohne 
Schwierigkeiten zu erreichen. Als erſter Beſteiger wird Bräuer genannt, der 1876 
den Gipfel betreten bat. Doch ijf mit Sicherheit anzunehmen, daß bereits £L erg et- 
porer mit Michel Groder und Joſef Kerer am 30. Juli 1872 das Eiskögele, 
und nicht wie er glaubte, den Hohen Kaſten beſtiegen hat. Der Aufſtieg erfolgte über 
den Romariswandkopf und das Laperwitzkees, ohne daß beſondere Schwierigkeiten 
angetroffen worden wären. 

In einem gewaltigen Halbkreis umſchließen die Wände vom Hohen Kaſten bis 
zum Johannisberg das Odenwinkelkees. Es ift bemerkenswert, daß [hon am 23. Juli 
1869 C. Hofmann und J. Stüdl mit J. Schnell und Th. Grober? durch 
bie Aberſchreitung der Anteren Odwinkelſcharte, 3180 m, den Bann dieſer Wände 
durchbrochen haben. Wenn der Durchſtieg auch an einer Stelle ſtattfand, wo die Ab- 
ſtürze am niedrigſten find (die Gipfel des Johannisberges und des Eiskögeles über. 
ragen die Scharte nod) um rund 250 m), jo ijt die Leiſtung für die damalige Zeit eine 
ganz gewaltige und es war nach der Anſicht der Erſteiger ihre ſchwierigſte Fahrt in 
der Glocknergruppe. Im unteren Teil fanden ſie ſchon Eisarbeit, aber die eigentlichen 
Schwierigkeiten begannen erſt in den brüchigen und übel vereiſten Felſen. Dazu geſellte 
ſich noch um die Mittagszeit ſtändig währender Steinſchlag. Mit einem Gefühl, als 
ſei ihnen das Leben neu geſchenkt, betraten ſie nachmittags drei Ahr den erſehnten 
Firnrand der Paſterze; trotzdem ließen ſie es ſich nicht nehmen, noch am Abend über die 
Bockkarſcharte und den Hohen Gang ins Fuſchertal abzuſteigen, allwo ſie in finſterer 
Nacht eintrafen. 


1) O. U ZI RES 
2) Zeitſchr. d. D. A.⸗V. 1869/70, S. 116 und 1870/71, ©. 220. 
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Die eigentliche Nordwand des Eiskögele wurde erft in jüngſter Zeit am 3. September 
1926 durch Willi Welzenbach zuſammen mit dem Verfaſſer dieſer Zeilen durd- 
ftiegen!). Wir verließen um 4 Ahr bie Rudolfshütte und ſtanden um 6 Ahr am Fuße 
der Wand, deren unterſtes Drittel von ſteilen wildzerriſſenen Gletſcherhängen gebildet 
wird. Mit viel Glück fanden wir durch das Gewirr ber Rieſenſpalten hindurch, tiber. 
ſchritten ohne Schwierigkeit den Bergſchrund und ſtanden bald am Beginn der Felſen, 
dort, wo eine Rippe ungefähr in Gipfelfallinie am weiteſten in den Firn hinabreicht. 
Glatte plattige Aufſchwünge wechſelten mit feſtgefrorenem Grus, überglaſten Felſen 
und Eis. Wir trachteten dann den Anfang einer Rinne zu gewinnen, die kurz unter- 
halb des Gipfels am Nordweſtgrat beginnend von rechts oben nach links unten bis 
etwa in die Mitte der Wand zieht und mit hartem blauen Waſſereis angefüllt war. 
Teils in teils neben ihr kamen wir höher und erreichten zum Schluß über die rechte 
Begrenzungsrippe teilweiſe in morſchem und brüchigem Fels den Weſtgrat und nach 
kurzem die Firnhaube des Eiskögele mittags 1 Ahr. Aber den Johannisberg und die 
Obere Odwinkelſcharte kehrten wir zur Rudolfshütte zurück. (Einzelheiten f. ©. 137.) 


Der Johannisberg, 3453 m 


Der Johannisberg hieß früher Keeſerkogel und wurde erſt von dem Botaniker 
Hoppe zu Ehren des Erzherzogs Johann 1832 nach dieſem benannt. Der Erzherzog 
hatte damals vergeblich verſucht, das Riffeltor zu überſchreiten und bei dieſer Gelegen- 
heit die Erbauung einer Schutzhütte in der Gamsgrube an der Paſterze angeordnet. 
Da der Johannisberg von der Paſterze her leicht zu erreichen iſt, iſt es kein Wunder, 
daß er ſchon in verhältnismäßig früher Zeit Beſteigungen aufzuweiſen hat. Nach dem 
alten, leider nicht mehr vorhandenen Glocknerbuch folen nach Ruthnerz) vier 
Herren, deren Namen nicht mehr bekannt ſind, am 11. September 1844 die erſte Be— 
ſteigung ausgeführt haben. Sie gingen 6 Ahr morgens von der Hütte aus, die Erz- 
herzog Johann in der Gamsgrube hatte errichten laſſen und erreichten um 10 Ahr über 
die Oſtflanke den Gipfel. Dieſer Anſtieg war der naheliegendſte, weil er von unten 
überſehbar und ohne Schwierigkeiten ijt. Am 28. Auguft 1859 wurde die zweite Beſtei— 
gung durch RNuthner mit Plattl aus Heiligenblut und Röderers) aus Fuſch 
durchgeführt. Aus reinem Forſchungsdrang ſuchten ſie einen anderen Weg. Von der 
Wallnerhütte ausgehend, kamen fie zur Unteren Odwinkelſcharte zwiſchen Eiskögele und 
Johannisberg. Es gelang nicht, direkt über den Grat den Gipfel zu erreichen, ſondern 
die Partie wurde ganz rechts in die Oſtflanke herausgedrängt, ſo daß ſchließlich der 
letzte Teil des Anſtiegs ſich mit dem der Erſterſteiger deckt. Sie erreichten den Gipfel 
7 Stunden nach Verlaſſen der Wallnerhütte und zogen es vor, direkt zur Johannis- 
hütte abzuſteigen. Beſondere Erwähnung verdient die Beſteigung durch Karl Hof- 
mann und Johann Stüdl mit den Führern Joſef Schnell und Thomas 
Groder⸗). Dieſe ſtiegen über die Flanke zwiſchen der ſüdlichen und öſtlichen Firm- 
kante empor, wobei ihnen die Steilheit des Eishanges und große Spalten beträchtliche 
Schwierigkeiten boten. Sie ſtiegen über den Nordgrat zur oberen Odwinkelſcharte und 
zur Hohen Riffl ab. Der [don von Ruthner geplante Anſtieg über ben Firngrat von 
ber Anteren Odwinkelſcharte wurde erft 1879 von Guſtav Gröger mit Chriſtian 
Ranggetiner eröffnet). 

Der Johannisberg ift ber letzte Gipfel des Tauernhauptkammes, deſſen Abſtürze 
gegen das Stubachtal, die ſo einzigartig in ihrer Wucht daſtehende Abſchlußmauer des 
Oden Winkels bilden. Auch der Johannisberg, wie ſanft geneigt er von der Paſterzen— 


1) Jahresber. d. A. A.-V. München, 1925/26, ©. 49. 
2) Aus den Tauern, S. 193 und 157. 3) Erſchl. d. Oſtalpen III., S. 193. 
*) Zeitſchr. d. D. u. O. A.-B. 1870/71, S. 414. 5) Mitteil. d. D. u. O. A.-B. 1880, S. 27. 
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ſeite ausſieht, iſt vom Oden Winkel aus geſehen ein ſteil aufragender Felsberg. Es iſt 
erſtaunlich, daß ſchon im Jahre 1891 von Viktor Pill war mit Th. Lechner und 
J. Nußbaumer') von dieſer Seite ein Aufſtieg gefunden wurde, und zwar durch 
eine nördlich des Gipfels herabziehende Rinne. 

Die eigentliche Weſtwand des Johannisbergs wurde am 9. Auguſt 1921 von Karl 
Hans Richter und Guido Mayer?) über einen der Wand vorgelagerten rampen- 
artigen Grat, der ſchließlich mit dem Nordgrat verſchmilzt, durchgeführt. Oben wand- 
ten ſie ſich nach rechts durch die Gipfelmulde und ſtiegen in gerader Linie über eine 
150 m hohe Eiswand zum höchſten Punkt. Die Felſen der Wand ſind größtenteils 
außerordentlich brüchig. 


Hohe Riffl, 3346 m, Totenkopf, 3173 m 


Die Hohe Riffl ijt der nordweſtliche Eckpfeiler der Paſterzenumrahmung. Der Haupt- 
kamm biegt hier nach Oſten um. Sie wurde zum erſtenmal von Hofmann und 
Dtüdl?) am 15. September 1869, am Tage ihrer Johannisbergbeſteigung, erſtiegen. 
Die erſte Begehung der Südweſtwand erfolgte am 11. Oktober 1921 durch Adolf 
Reitſch und Hans Welfert). Die beiden gingen von der Rudolfshütte zum Riffl- 
tees ſüdlich der Totenköpfe, ſtiegen dann über blankes Eis und teilweiſe über eine 
Felsrippe bis zu einem Eisabbruch empor, unter dem ſie nach links auf den Weſtgrat 
querten. Bei ſchlechten Eisverhältniſſen benötigten ſie zehn Stunden für die Tur. 
Gerin, Hilber und Szalay?), die die Tur am 15. Juli 1924, in der Meinung 
eine Neutur zu machen, wiederholten, benötigten für die eigentliche Wand zwei Stun- 
den und erklären die Tur als den ſchönſten und leichteſten Gipfelübergang von der 
Rudolfshütte zur Oberwalderhütte. 

In einem von der Hohen Riffl nach Nordweſten ziehenden Nebenkammer liegt der 
Totenkopf als wuchtiger Felsklotz am nördlichen Ende der Amrahmung des oberen 
Stubachtales é). Er wurde erſtmalig von Purtſcheller am 19. September 1885 er- 
ſtiegen. Derſelbe kam von der Waſſerfallalpe im Kaprunertal um 10 Ahr morgens aufs 
Kapruner Törl. Er wandte ſich von dort nach links und gelangte unter den Wänden 
des Totenkopfs entlang zum Rifflkees und über dieſes zum Gipfel. Der Abſtieg wurde 
unter bedeutenden Schwierigkeiten zum Odenwinkelkees durchgeführt. 

In dem für diefe Gegend an Erſterſteigungen [o fruchtbaren Jahr 1911 führten Richard 
Gerin und Otto Pitſchmann)) die erſte Begehung des Totenkopfgrates durch. 
Dieſer vom Totenkopf gen Weſten ſtreichende Grat iſt im unteren Teile leicht, hat ein 
von wild zerzackten Türmen durchſetztes Mittelſtück und ſtellt dem Erſteiger in ſeinem 
faſt überhängenden Gipfelaufbau die größten Schwierigkeiten entgegen. Die Erft- 
erſteiger kamen am 17. Juli vom Moſerboden um 9 Ahr aufs Kapruner Törl, ſtiegen 
etwas ab, querten zum Rifflkees hinüber und erreichten den Grat immer rechts auf- 
wärts querend. Die Türme wurden zum Teil überklettert, zum Teil in bratſchigem 
Geſtein umgangen und dann kam der eigentliche Gipfelaufbau, ſteil und grifflos, über 
den ſie in äußerſt ſchwieriger Kletterei bei großer Ausgeſetztheit den Gipfel erreich— 
ten (4% Stunden vom Kapruner Törl). Sie gingen dann über den von der Mittags- 
jonne aufgeweichten Firngrat zur Hohen Riffl hinüber und ſtiegen über das Kar- 
lingerkees wieder zum Moſerboden ab. 


1). O A is 152 

2) Nachrichten der AB-S. Donauland 1. Sept. 1921, S. 3. 
3) Zeitſchr. d. D. u, O. A.-B. 1869/70, ©. 74 u. 173. 

) Der Bergſteiger 1924 S. 393. 

5) Der Bergſteiger 1924, S. 298. 

9) Mitteil. d. D. u. O. A. B. D S. 68. 
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Vorderer Bärenkopf, 3250 m, Mittlerer Bärenkopf, 3357 m, 
Eiswandbühel, 3197 %, Breitkopf, 3158 m 


Die Berge im nächſten Verlauf des Tauernhauptkammes ſind turiſtiſch von gerin- 
gem Intereſſe. Man kann ſie von der Oberwalderhütte alle zuſammen an einem 
halben Tage machen. Wegen der lohnenden Ausſicht auf die umgebende Gletſcherwelt 
und die Nordabſtürze des Glocknerkammes werden fie jedoch öfters beſucht. Der Mitt- 
lere Bärenkopf und der Eiswandbühel wurden zuerſt am 6. Oktober 1859 von dem be— 
kannten Geoplaſten Franz Keil erſtiegen. Am 7. Auguſt 1923 wurde der Mittlere 
Bärenkopf von Gerin und Hilber über den Nordgrat erſtiegen, nachdem dieſer 
Weg bei einer militäriſchen Abung ſchon einmal im Abſtieg mittels Abſeilen begangen 
worden wart). Die beiden gingen vom Moſerboden aus und verfolgten den Grat zum 
Steilaufſchwung. Der erſte und der zweite Abbruch wurden faſt ganz an der Kante er— 
klettert und hierauf das Schwarzköpfel gewonnen. Von da erreichten ſie dann in 
dreiviertelſtündiger Gletſcherwanderung den Mittleren Bärenkopf. 


Fuſcherkarkopf, 3336 m, Sinnabeleck, 3268 m 


Oſtlich der Fuſcherkarſcharte löſt ſich der Tauernhauptkamm vom Plateau des 
Oberen Paſterzenboden los und zieht bis zur tiefſten Einſenkung des Heiligenbluter 
Tauern nach Oſten. Die höchſte Erhebung dieſes Teils iſt der Fuſcherkarkopf, 
zu dem eine ſteile Eiswand aus dem Fuſchereiskar hinaufſteigt. Er ſoll zuerſt von 
Gregor Maier aus Fuſch erſtiegen worden ſein. Die zweite Erſteigung, von der ge— 
nauere Daten bekannt find, erfolgte am 5. Oktober 1865 durch Graf Nimptſch mit 
dem Führer Anton Hutter über das Freiwandkees und die Gruberſcharte?). Die 
Partie ging von der Wallnerhütte aus, querte das ſtark zerklüftete Freiwandkees und 
ſtieg zur Gruberſcharte an, was das ſchwierigſte Stück der Anternehmung darſtellte. 
Von hier wurde ohne Schwierigkeit der Gipfel genommen (fünf Stunden von der 
Hütte). (Da der Führer ſich bei dem Erſtbegeher Rat holte, dürfte dies wohl derſelbe 
Weg fein, den Gregor Ma ier eingeſchlagen hatte.) 

Am 15. Auguft 1871 erſtiegen Johann Stüdl und M. Amlauft den Fuſcher— 
karkopf und gleichzeitig zum erſten Male das Sinnabeleckz). Aber diefe Tur 
ift niemals Näheres bekannt geworden. Acht Tage ſpäter folgten ihnen Dr. F. Stei- 
ner und Georg Bäuerle. Sie erreichten vom Freiwandgletſcher ausgehend über 
brüchige Felſen die Scharte zwiſchen Fuſcherkarkopf und Sinnabeleck und ſtiegen von 
hier zuerſt zum Sinnabeleck und dann zum Fuſcherkarkopf auf. Aber den ſtark vermitter- 
ten Nordweſtgrat von der Fuſcherkarſcharte wurde der Fuſcherkarkopf zuerſt durch 
Pauly und Mayer) im Jahre 1874 erreicht. Alle diefe Anſtiege gehen von der 
Südſeite aus. Den erſten Abſtieg aus der Scharte zwiſchen beiden Bergen über die 
ſteilen Nordabſtürze zum Fuſchereiskar und weiter ins Käfertal vollführten Richard 
Gerin und R. Moſer am 29. Juni 19035). 

Die Nordflanke des Fuſcherkarkopfs erſtiegen erſtmals Franz Aſſaneck, Erich 
Fuchs und Dr. Eugen RNiedlé) im Auguft 1920. Sie kamen von der Oberwalder— 
hütte, überſchritten die Fuſcherkarſcharte und begaben ſich über das Fuſcherkarkees an 
den Fuß der Nordwand. Im unteren Teil gingen ſie links in Fallinie des Gipfels 
über das Eis empor. Im oberſten Teil benützten ſie einen Bratſchengrat zur Linken, 


1) Allg. Bergſteigerzeitung 1923, Nr. 16. 2) Jahrb. d. O. A.⸗V. 1866, S. 342. 
3) Zeitſchr. d. D. u. O. A.-B. 1872, S. 74. 

) Mitteil. d. D. u. 5. A.-B. 1879, S. 91 und Jahrb. d. $5. T.⸗K. 1875, ©. 102. 

5) $5. 9(.-3. 1903, ©. 176. 6) Jahresber. d. U.-©. Wien 1920. 
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bis fid) die Wand zurüdlegte unb fie über weniger ſteilen Firn zum Gipfel famen. 
Die direkte Nordwand wurde von Fritz Rigele und Hermann Angerer am 
4. September 1924 begangen. 


Spielmann, 3027 m, Racherin, 3093 m, Wafferradfopf, 3032 m, 
Albitzenhöhe, 2807 , Kloben, 2936 u, Brennfogel, 3019 m 


Die Berge öſtlich der Anteren Pfandlſcharte haben turiſtiſch ſehr wenig Bedeutung. 
Am Spielmann zweigt ein kleiner Nebengrat nach Süden ab, der in der Racherin 
gipfelt. Hier gabelt ſich der Seitenaſt abermals in einen nach Südoſten ziehenden 
Zweig mit dem Waſſerradkopf und einen nach Südweſten ſtreichenden mit der Albitzen— 
höhe als Gipfelpunkt. Dieſe Berge ſind ſicher ſchon in frühen Zeiten durch Einheimiſche 
beſtiegen worden. 

Weiter öſtlich im Hauptkamm folgen der Kloben, der von Ruthner 1859). 
und der Brennkogel, die letzte bedeutende Erhebung im Oſten der Gruppe, der ſchon 
1800 von Dr. Schwägrichen erſtiegen wurde. Intereſſant ift, daß man am Oftab- 
hang des Kloben ein uraltes Bergwerk gefunden hat, das erſt bei dem Zurückweichen 
der Gletſcher im Jahre 1857 freigelegt wurde. Dieſe Berge liegen alle ſehr nah bei- 
einander, der Höhenunterſchied zwiſchen ihnen iſt nie groß. Das erhellt ſich am ein— 
leuchtendſten aus der Tatſache, daß Purtſcheller?) am 5. Juli 1885 als Mor- 
genſpaziergang über alle diefe Gipfel von der Albitzenhöhe über Raderin, Waſſer⸗ 
radkogel, Spielmann, Kloben und Brennkogel einen Rundgang unternommen hat, 
von dem er um 710 Ahr ſchon wieder ins Tal zurückgekehrt war. 


Heiligenbluter Freiwandſpitze, 3012 m, Freiwandeck, 2500 , 


Kurz zu erwähnen iſt noch der Grat, der vom Fuſcherkarkopf nach Süden abzweigt, 
und über Heiligenbluter Freiwandſpitze zum Freiwandeck zieht. Der ganze Grat wurde 
vom Fuſcherkarkopf bis zum Freiwandeck am 26. Juli 1921 von Emil Meletzki und 
Ernſt S porr er?) begangen. 


Ser Stubach-Kapruner Kamm 


An der Hohen Riffl löſt ſich vom Tauernhauptkamm in nördlicher Richtung ein 
Seitenaſt ab, der Stubach-Kapruner-Kamm. Er ſinkt zunächſt gegen das Kapruner 
Törl hinunter, erreicht dann im Hocheiſer ſeine größte Höhe und ſchwingt ſich hinter 
der Geralſcharte noch einmal zu ſeinem ſchönſten Gipfel, dem Kitzſteinhorn, auf, um 
dann im weiteren Verlauf nach Norden ſich in mehrere unbedeutende Seitenäſte auf— 
zulöſen und raſch ins Tal abzufallen. 


Der Hocheiſer, 3206 zm 


Steht man am Weißſee im Stubachtal, jo hebt fid) beim Blick nach Often aus dem 
Weiß aller vergletſcherten Berge ſcharf und ſchwarz eine Felspyramide hervor: der 
Hocheiſer. Gegen das Kapruner Törl zu ift der Kleine Eifer vorgelagert. Dieſer ift 
von Süden leicht zu erreichen, und ſo wurde er auch ſchon gelegentlich der Map— 


1) Aus den Tauern, S. 180. 2) Mitteil. d. D. u. O. A.⸗V. 1886, S. 51. 
3) H. A.⸗Z. 1921, S. 240 u. Mitteil. d. D. u. O. A.⸗V. 1923, S. 25. 
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pierung im Jahre 1871 durch Leutnant Pelikan zum erſtenmal beſtiegen. 
Den Großen Cifer erſtieg im ſelben Jahr zum erſtenmal Richard Iß ler mit 
M. Brandt!) aus Kaprun vom Waſſerfallboden über den kleinen Gletſcher zwiſchen 
Eiſer und Grieskogel. Sie erreichten den Gipfel durch eine Rinne, ſtiegen über den 
Nordabhang des Weichbachkeeſes ab und kehrten über die Geralſcharte wieder zum 
Waſſerfallboden zurück. Richard Gerin und Max Hilber ſind auch in dieſem Ge— 
biet an der Erſteigungsgeſchichte der letzten Jahre ſehr ſtark beteiligt geweſen. Am 
1. Auguſt 1923 erſtiegen fie den Hocheiſer über den Oſtgrat und bie Oftwand?). Sie 
gingen vom Kapruner Törl aus und folgten dem Weg bis zur Einmündung in die 
Wintergaſſe und ſtiegen dann nach rechts in nordweſtlicher Richtung gegen den Abbruch 
des ſüdlichen Eiſerkeeſes an. Aber einen Moränenrücken erreichten ſie den Grat, der 
das ſüdliche vom nördlichen Eiſerkees trennt. Sie überkletterten ihn, bis er vom nörd- 
lichen Eiſerkees unterbrochen wird, und ſtiegen dann durch die Oſtwand in teilweiſe 
ſehr ſchwieriger Kletterei zum Gipfel. Im nächſten Jahr, am 16. Juli 1924, führten 
die beiden mit Roman Szalay den ſchwerſten Anſtieg auf den Hocheiſer durch, den 
Weg über bie Südweſtwands). Sie kamen vom Moſerboden auf die Eiſerſcharte und 
von dort in kurzer Zeit zum Einſtieg der Wand. Nun arbeiteten ſie ſich in ſchwieriger 
Kletterei über Rippen und durch Rinnen zum letzten Aufſchwung empor, deffen direkte 
Erkletterung ungewöhnliche Schwierigkeiten machte und nach fünf Stunden vom Ein— 
ſtieg erreichten ſie den Gipfel. Am Tage nach der Beſteigung über die Oſtwand begin— 
gen Richard Gerin und Max Hilber den Weftarat?). Sie ſtiegen von der Eifer- 
ſcharte über das weſtliche Eiſerkees ab und querten über Schutthalden an die Weſt— 
ſeite des Berges. Sie ſtrebten dann neben dem unteren Hocheiſerkees empor, bis der 
eigentliche Grat ſich aufſchwingt und gewannen über dieſen dann in langer aber nicht 
übermäßig ſchwerer Kletterei den Gipfel. Erwähnenswert iſt auch noch die Erſteigung 
des Hocheiſer über die Südoſtwand durch Albert und Hans von Borſig am 
17. Juli 19245). Auch hier wurde zuerſt der Rand des ſüdlichen Eiſerkeeſes erreicht 
und die Wand durch eine kaminartige Rinne durchſtiegen. 


Großer, 3065 „, und Kleiner Grieskogel, 2665 m, 
Geralkopf, 2932 m 


Ein vom Hocheiſer in nordöſtlicher Richtung abzweigender Nebenaſt trägt als höchſte 
Erhebung den Großen Grieskogel und ſchiebt dann noch weiter nach Oſten den Kleinen 
Grieskogel vor. Ludwig Purtſcheller erſtieg am 20. September 1884 von der 
Waſſerfallalpe ausgehend zum erſtenmal den Kleinen Grieskogel und verfolgte den 
Grat zum Großen Grieskogel, der allerdings im Jahr zuvor ſchon von Dr. Hermann 
Eißleré) von der Geralſcharte her zum erſtenmal erſtiegen worden war. Er wanderte 
dann noch über den Firngrat zum Hocheiſer und ſtieg über das Grieskogelkees ab. 

Bei ihrer Erſteigung über die Südoſtwand am 9. Auguſt 1923 folgten Richard 
Gerin und Max Hilber“) auch dem Seelgrat und zweigten dann vor dem Kleinen 
Grieskogel gegen das nördliche Eiſerkees ab. Die darüber anſetzende Wand wurde in 
zwei Stunden ſchwierig durchſtiegen. 

Der Hauptgrat zieht nach Norden weiter und trägt hinter der Geralſcharte noch 
einen Gipfel, den Geralkopf, bevor er fid) als wildzerriſſener Felsgrat zum Kibftein- 
horn aufſchwingt. Er wurde am 15. Auguſt 1903 bei der erſten Gratüberſchreitung 


1) Zeitſchr. d. D. u. O. A.-B. 1873, S. 135. ?) Allg. Bergſteigerzeitung 1923, Nr. 15, S. 3. 
3) Der Bergſteiger 1924, S. 298. 2) Allg. Bergſteigerzeitung 1923, Nals 
5) Jahresber. d. Al. A. B. München 1923/24, S. 44. 

6) H. A.⸗Z. 1883, S. 125. 7) Allg. Bergſteigerzeitung 1923, Nr. 15. 
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vom Kitzſteinhorn zum Hocheiſer von Eduard Gams und Peter von Hepperger!) 
zum erſtenmal betreten. Richard Gerin, Mar Hilber und Roman Szal ay 
führten 1924 eine Aberſchreitung der Oberen Geralſcharte durch, die nördlich des 
Geralskopfs eingeſchnitten iſt, ein Abergang vom Kapruner- ins Stubachtal, welcher 
der ſüdlich des Geralkopfs gelegenen Geralſcharte vorzuziehen iſt, da dieſe in manchen 
Sommern wegen Aberwächtung große Schwierigkeiten bietet. 


Das Kitzſteinhorn, 3202 m 


Wie der Hochtenn den nördlichen Eckpfeiler des Fuſch-Kaprunerkamms bildet, [o be- 
herrſcht das Kitzſteinhorn das Tal von Zell als Abſchluß des Fuſch-Kaprunerkamms. Es 
iſt ein Berg von großartiger Geſtalt und ſicher der imponierendſte Gipfel des Kam— 
mes, wenn er auch einige Meter niedriger iſt als der ſüdlich gelegene Hocheiſer. 

Verhältnismäßig ſpät, als Glockner und Wiesbachhorn bereits erſtiegen waren, 
wagte man fid an das Kitzſteinhorn, und zwar waren es Vermeſſungsingenieure, die 
1828 zum erſtenmal über das Schmiedingerkees und den Nordweſtgrat, offenbar bei 
außerordentlich günſtigen Schneeverhältniſſen den Gipfel erreichten?). Ihnen folgte 
Kardinal Fürſt Schwarzenberg auf demſelben Wege, und es wurde auf dieſer Route 
auch wohl noch öfters erſtiegen, bis am 16. September 1869 Hofmann und Stüdl 
mit Schnell unb Bangl?) aus Kaprun einen neuen Anſtieg eröffneten. Sie gin- 
gen vom Waſſerfallboden aus, überſchritten den kleinen Hochkammergletſcher und er— 
ſtiegen über den Nordgrat den Gipfel in fünf Stunden von der Rainerbütte. 

A. Poſſelt⸗Cſorich und Graf J. Thun“) mit Marcher aus Kaprun woll- 
ten am 15. September 1877 zum Maurerkees und ins Stubachtal abſteigen, fie wand- 
ten ſich aber bald nach Oſten gegen den zum Geralkopf ziehenden Grat und ſtiegen 
von dieſem über ſteile Bratſchen gegen die Waſſerfallalpe ab. 

Purtſchellers) änderte am 15. Juli 1881 mit Kederbacher den Hofmann- 
ſchen Anſtiegsweg vom Waſſerfallboden im Abſtieg, indem er den Hochkammergletſcher 
nicht betrat, ſondern direkt durch die Oſtwände ſchwierig zum Waſſerfallboden 
hinabſtieg. 

Es iſt eigenartig, daß dieſe Wege faſt alle im Abſtieg gefunden wurden, ſo auch die 
erſte direkte Route ins Stubachtal durch Karl Köglers) mit Joſef Kerer und 
Sebaſtian Huter am 20. Auguſt 1877. Kögler war auf dem Hofmannſchen Weg 
vom Waſſerfallboden aufgeſtiegen und fand dann einen Durchſtieg durch die gegen 
das Maurerkees abſtürzenden Wände, wie es ſcheint ſo weit weſtlich, gegen den Mau— 
rerkogel zu, daß er den Gletſcher gar nicht zu betreten brauchte. Erwähnenswert iſt 
ſchließlich noch der Abſtieg Eduard Buchners“) über den Sattel zwiſchen Maurer- 
kogel und Schmiedinger und die Bratſchen des Weſthanges ins Reichensbergerkar. 

Alle dieſe Turen wurden noch im vergangenen Jahrhundert ausgeführt und außer 
der Begehung des Verbindungsgrates zum Geralkopf 1903 iſt ſpäter nur noch die 
Durchſteigung der Südweſtwand durch Richard Gerin und Max Hilbers) am 
9. Auguſt 1923 ausgeführt worden. Dieſelben gingen vom Moſerboden in vier Stun— 
den über ſteile Grashänge zum Fuß des aus der Mitte der Wand herabziehenden 
Lawinenkegels und ſtiegen zunächſt bei größeren Schwierigkeiten und unter Stein— 
ſchlaggefahr in der Hauptſchlucht an. Dann ſtrebten ſie der Rippe zu, die den zum 
Gipfel ziehenden Bratſchenkeſſel rechts begrenzt und folgten ihr, bis ſie ſchließlich in 


1) $5. A.⸗Z. 1904, S. 5 

3) Zeitſchr. b. D. u. B. A.-B 
5) Mitteil. d. D. u. O. A.-B. 
7) Mitteil. d. D. u. O. A.-B. 
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den Bratſchenkeſſel hineinquerten. Aber leichte Gipfelfelſen wurde acht Stunden nach 
Verlaſſen des Moſerbodens der Gipfel betreten. 

Nördlich des Kitzſteinhorns löſt fid) der Stubach-Kapruner⸗Kamm bald in eine 
Menge unbedeutender Seitenäſte auf, die turiſtiſch ſehr wenig intereſſant ſind. 
Maurerkogl, 2995 m, und Schmiedinger, 2960 m, find die an Höhe be- 
deutendſten. Außerdem wäre noch Lakarſchneid, 2643 m, zu nennen und endlich 
die Vordere und Hintere Rettenwand, 2633 m und 2715 m. Es ſei kurz 
erwähnt, daß am 21. Mai 1923 Toni Med und Ludwig Pelikan die Oſtwand 
der Hinteren Rettenwand durchſtiegen haben, dann in die Scharte zwiſchen Hinterer 
und Vorderer Rettenwand hinab und über den Oſtgrat auf die Vordere Retten- 
wand gelangt find!). 


Der Fuſch-Kapruner Kamm 


Der Tauernhauptkamm entſendet vom Mittleren Bärenkopf den Fuſch⸗Kapruner⸗ 
Kamm. Er zieht im allgemeinen in nördlicher Richtung und iſt in ſeinem ſüdlichen Teil 
bis zum Großen Wiesbachhorn breit und ausgedehnt und von vielen flachen Gletſcher— 
becken erfüllt und wird daher in dieſem Teil jetzt viel im Winter mit Schiern beſucht. 
Nördlich des Großen Wiesbachhorns bildet er ſich zu einer ſcharfen Gratſchneide aus, 
die mit ungeheuren Abſtürzen aperer bratſchiger Felſen gegen Weſten ins Kaprunertal 
gegen Oſten ins Fuſchtal abfallen. 

Im Fuſch⸗Kapruner⸗Kamm ſtehen nach dem Glocknerkamm die höchſten und inter- 
eſſanteſten Berge der ganzen Gruppe. Er zieht von den Bärenköpfen Über Glockerin, 
Bratſchenkopf, Großes und Kleines Wiesbachhorn zum Hochtenn. Die ſchönſte und 
imponierendſte Berggeſtalt des Kammes iſt ohne Zweifel das Große Wiesbachhorn 
mit feiner ſteilen Nordweſtflanke, doch ſtehen ihm die Nordweſtabſtürze des Bratſchen⸗ 
kopfs und der Glockerin, die als eine einheitliche Mauer von faſt 1500 m Höhe direkt 
vom Moſerboden aufſteigen, an Großartigkeit nur wenig nach. 


Großer Bärenkopf, 3400 m, Hohe Dock, 3348 m 


Der Große Bärenkopf tjt ein Doppelgipfel, ein Amſtand, ber febr viel dazu beige- 
tragen hat, in der Namensgebung der Bärenköpfe eine heilloſe Verwirrung angu- 
richten?). Erſtmals erſtiegen wurde der Große Bärenkopf am 18. September 1863 
durch Hofmann und Stüdl mit Thomas Groder und Joſef Schnell, als 
ſie vom Großen Wiesbachhorn zur Paſterze abſtiegen. 

Vom Großen Bärenkopf ſtreicht nach Oſten ein Nebengrat zur Hohen Dock, die 
ſich als ein dunkler Felsklotz auffallend weit ins Tal hinaus vorſchiebt. Sie wurde zu- 
erſt bei einer Gamsjagd vom alten Gregor Mayr aus Bad Fuſch erſtiegen, wohl 
ſchon in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. 


Glockerin, 3422 m, Hinterer, 3412 m, Vorderer Bratſchenk opf, 
3403 m 

Hofmann und Stüdl pflegten ihre Turen lange und ausgiebig zu geſtalten. 

Denn an demſelben Tag, dem 18. September 1869, an dem fie [don das Wiesbach— 


horn beſtiegen hatten und noch den Großen Bärenkopf erreichen wollten, vollführten 
fie ble Erſterſteigung ber Glockerin und des Hinteren Bratſchenkopfs. 


1) Der Berg 1924, S. 2 
2) Näheres hierüber . Erſchl. d. Oſtalpen Bd. III, S. 201. 
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Aber bie Südoſtflanke, eine vom Hochgruberkees zum Gipfel ziehende Firn- und 
Eiswand wurde die Glockerin erſtmalig am 13. Juli 1921 durch Joſef Sihelrad- 
ner und Franz Brozek erſtiegen. 

Ein intereſſantes Problem waren natürlich ſchon immer die wuchtigen Wände, die 
vom Hinteren Bratſchenkopf und von der Glockerin zum Moſerboden abfallen. Aber 
bevor hier ein Durchſtieg gefunden wurde, eröffneten Gerin und Pitſchman n!) 
erft noch einen Weg über die rechte Begrenzung dieſer Wandflucht, über den Weſt— 
grat der Glockerin. In zwei Stunden erreichten ſie über den unter den Wänden 
eingebetteten Gletſcher und eine Schnee- und Eisrinne den Grat. Es ijt offenbar nicht 
notwendig, ſich immer an der Gratſchneide zu halten, ſondern gelegentlich ein Aus— 
weichen in die linke Wand möglich. Der ſchlechten Schnee- und Eisverhältniſſe halber 
zogen es indeſſen die Erſteiger vor, in teilweiſe ſchwerer Kletterei, im oberen Teil in 
brüchigen Bratſchen, immer an der Gratkante anzuſteigen. 

Am 10. Auguſt 1923 nahmen die beiden dann die Nordweſtwand des Bratſchen— 
kopfs in Angriff?). Ihrer Meinung nach war eine Durchſteigungsmöglichkeit der eigent- 
lichen Glockerinwand wegen einer größeren heiklen Plattenquerung ſehr unwahrſchein— 
lich. Der Einſtieg erfolgte vom Glockerinkees rechts der Gipfelfallinie des Hinteren 
Bratſchenkopfs am höchſten Lawinenkegel, hier ſtiegen ſie bis auf die Höhe der Eis— 
abbrüche empor, die beiderſeits der Gipfelpyramide des Bratſchenkopfes in die Wand 
bereinhängen. Da ein direkter Aufſtieg zum Gipfel infolge glattgeſcheuerter Felſen un— 
möglich erſchien, verſuchte die Partie über die Eisabbrüche zur Wielingerſcharte aus— 
zuſteigen. In harter Arbeit ſchafften ſie ſich langſam an der ſenkrechten Eiswand, die 
den Ausſtieg vermitteln ſollte, empor, ſtändig in triefendem Waſſer ſtehend, bis ſie 
einſehen mußten, daß ihnen die Zeit für eine Durchführung des Planes nicht ausrei- 
chen würde. Sie entſchloſſen ſich daher zur Amkehr und nahmen ihren Rückzug über 
denſelben Weg. 

Die Durchkletterung der Nordweſtwand der Glockerin gelang dann drei Jahre ſpä— 
ter, am 1. September 1926, Wil Welzenbach zuſammen mit dem Verfaſſer“). 
Wir ſtiegen über das Glockerinkees an und nahmen dann unſern Weiterweg durch die 
Firnrinne, die hinaufleitet zu dem im mittleren Teil der Wand eingelagerten Hänge— 
gletſcher. Da dieſe Rinne jedoch von Eisſchlägen bedroht war, wichen wir auf die 
Rippe zur Linken aus und ſtiegen über gutgeſtuften Fels empor. Es handelte ſich nun 
darum, die Eisrinne zu erreichen, die in der Gipfelſcharte ihren Arſprung nimmt und 
nach etwa 100 m über einem Wandabbruch endigt. Durch eine längere Querung 
rechts aufwärts, über eisbedeckte Plattenhänge, gelangten wir in die Fallinie der 
Rinne. Aber eine morſche Rampe wurde ihr unteres Ende gewonnen und einige Seil— 
längen in Stufenarbeit angeſtiegen. Hierauf wandten wir uns nach rechts in die Fel- 
ſen und erreichten über eine ſchwere, vereiſte und verſchneite Rippe den Weſtgrat und 
nach wenigen Minuten, um 2 Ahr nachmittags, den Gipfel, 8 Stunden nach Betreten 
der Wand. (Einzelheiten ſiehe S. 134.) 


Das Große Wiesbachhorn, 3570 m 


Das Große Wiesbachhorn ijf nad) dem Großglockner ſicher der ſchönſte und groß— 
artigſte Berg der ganzen Glocknergruppe. Am imponierendſten iſt ſeine Form von 
Süden, vom Großglockner aus, von wo es als ſpitze, hochaufragende Eispyramide er— 
ſcheint. Eindrucksvoll iſt die Nordweſtwand, die als gewaltige Eismauer zum Wie— 


1) $5. 9[.-3 1911, ©. 266. 2) Allg. Bergſteigerzeitung 1923. 
3) Jahresber. d. A. A.-B. München, 1925/26, S. 50. 


IT. Zeil: Der Tauernhauptkamm und bie übrigen Seitenkämme 125 


lingerfees abfällt. Die erſte Erſteigung des Wiesbachhorns fand noch im 18. Jahr- 
hundert vor der Salmſchen Glocknerbeſteigung ſtatt, und zwar durch die Einheimiſchen 
Zanker unb Zorner) aus dem Fuſchertal, bie die Beſteigung von der Fuſcher— 
ſeite über die Bratſchen und die Wielingerſcharte ausführten. 

Nach der Schöpf ſchen Biographie von Thurwieſer ſoll dieſer 1825 das 
Wiesbachhorn erſtiegen haben, doch ſcheint dieſe Darſtellung wenig wahrſcheinlich. 
Die zweite Erſteigung wird vielmehr die des Fürſten Schwarzenberg am 13. Gep- 
tember 1841 geweſen ſein, welche von der Judenalpe aus erfolgte. Eine Erſteigung 
von der Fuſcher Seite, über die erſtmals Näheres bekannt geworden iſt, iſt die 
von A. von Ruthner, Denis Graf Andraſſy mit Badhans, Röderer 
und J. Erlinger?) aus Fuſch am 14. Auguft 1854. Man kann aus der Beſchrei— 
bung der Fahrt entnehmen, daß es der jetzt noch allgemein übliche Weg von Fuſch war. 
Von dieſer Seite erfolgten nun in den nächſten Jahren eine ganze Reihe von Mn- 
ſtiegen und aud) ſpäter war dieſer Weg noch febr beliebt, fo daß die Sektion Auſtria 
1882 auf den Hängen der Judenalpe bei dem Hochgrubergletſcher die Schwarzenberg— 
hütte erbaute, die allerdings ſchon nach ſechs Jahren von einer Lawine weggeriſſen 
und dann nie wieder aufgebaut wurde. 

1869 führten Hofmann und Stüdl den erſten Abſtieg zur Paſterze aus, jene 
Tur, bei der noch Bratſchkopf, Glockerin und Großer Bärenkopf erſtmalig erſtiegen 
wurden und zwei Jahre ſpäter, 1871, benützte Dr. Steiner zum erſtenmal dieſen Weg 
zum Aufſtieg aufs Wiesbachhorn. 

Inzwiſchen hatte Anton Hetzs) 1867 mit feinem Bruder, von den Plänen Groh- 
manns beeinflußt, einen Anſtieg von der Kapruner Seite gefunden. Sie ſtiegen über die 
ſteilen Bratſchen zum Fochezkopf hinan und dann über die ſcharfe Firnſchneide, jetzt 
Kaindlgrat genannt, zur Wielingerſcharte. Dieſer Weg war dann [don von Harp- 
precht) mit den beiden Heg und von Hofmann?) und Stüdl im Aufſtieg und 
von Hofmann im Abſtieg wiederholt worden, als 1870 A. Kaindl mit Reder- 
bacher und A. Hetz ſeine berühmt gewordene Erſteigung durchführte. Bei dem erſten 
Verſuch brach der Partie der einzige Pickel am vereiſten Kaindlgrat, und die Lat- 
ſache, daß Kaindl nun am nächſten Tage noch einmal von der Rainerhütte am Waſſer— 
fallboden die endloſen ſteilen Hänge zum Fochezkopf hinaufſteigen mußte, mag ſeinem 
Entſchluß, auf dem vom Fochezkopf nördlich ſtreichenden Gratrücken eine Hütte zu 
bauen, förderlich geweſen jein*). Die Hütte wurde 1871/72 erbaut, ift aber inzwiſchen, 
hauptſächlich wohl wegen der ungünſtigen Lage, den Witterungsverhältniſſen zum 
Opfer gefallen. Ihre Nachfolgerin ijt das Heinrih-Schwaiger- Haus auf der Weſtſeite 
des Fochezkopfes geworden, das 1902 eröffnet wurde, nachdem es 1900 im Rohbau 
von einem Föhnſturm zerſtört worden war. 

Auch auf der Fuſcher Seite hatten neue und intereſſante Probleme ihre Löſung ge— 
funden. Zunächſt entdeckte Curt Fazilides mit Michael Groder und Joſef 
Kerer“) am 17. Juli 1877 einen neuen Anſtieg von Often über den Sandbodengrat?). 
Sie ſtiegen zunächſt über ſteile Grashänge zum Ende des Sandbodengletſchers und 
zur Höhe des Grates, der den Gletſcher rechts begrenzt. Die größten Schwierigkeiten 
waren an der Stelle, wo der Grat zum Hauptkamm übergeht. Aber Fels und Eis, 
zum Schluß durch tiefen Schnee erreichten ſie, öfters Stufen ſchlagend, den Gipfelgrat 
und nach zehnſtündiger Arbeit den Gipfel. 


1) Molls Jahrbücher V., 241. 2) Aus den Tauern, 62. 

3) D. A.⸗Z. 1881, ©. 18. 1) Jahrb. O. A.-B. V., 281. 

5) Zeitſchr. d. D. u. O. A.-B. II, S. 253 unb 453. 

0) Tour. 1871, S. 325. 7) Zeitſchr. d. D. u. O. A.⸗V. 1877, S. 337. 
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Eine große Zahl von Anſtiegsmöglichkeiten in der Glocknergruppe hatte zuerſt Hof— 
mann ausgeſprochen, ſo auch die Idee einer Erſteigung des Wiesbachhorns über den 
Nordgrat. Der Schlüſſel zu dieſer Tur lag ohne Zweifel im Erreichen der Gand- 
bodenſcharte. Dies gelang D. Diamantidi mit Joſef Heg und Thomas Led- 
ner!) am 25. September 1879. Sie ſtiegen unmittelbar von der Kaindlhütte über 
den zerriſſenen Wielingergletſcher zum Fuß der Rinne, bie auf die Scharte hinauf, 
führt. Mühſam hackten fie fid) durch die Rinne zur Scharte empor und ſtiegen über 
den überwächteten Nordgrat zum Gipfel. 

Durch die eigentliche Oſtwand des Wiesbachhorns ſind zwei Routen gelegt worden. 
Die eine wurde von G. Löwenbach am 16. Oktober 1898 gefunden?). Er kam von 
ber Vögalalpe über die ſteilen Grashänge zum Fuß der Wand und dann teilweiſe 
über eine ſtrebepfeilerartige, aus der Wand heraustretende Rippe und einen darauf— 
folgenden Firngrat, ſchließlich durch die Schlußwand in mäßig ſchwerem Fels und 
über eine 20 m hohe Firnwand zum Gipfel. Den anderen Weg eröffnete Albin 
Röſſel allein am 21. Auguſt 19213). Dieſer führte zum Sandbodenkopf und über 
das Sandbodenkees zu dem zum Gipfel emporziehenden ſehr ſteilen Gletſcher. Aber 
ihn gelangte er zu einer Eiswand, die den ganzen Hang ſperrt. Er querte unter ihr 
über ſteilen Firn zum Nordgrat und kam über dieſen zum Gipfel. 

Am 15. Juli 1924 durchſtiegen Fritz Rigele und Willi Welzenbach erft- 
malig bie Nordweſtwand des Großen Wiesbahhorns?), eine glatte Eiswand von 
durchſchnittlich 559 Neigung, die fid) in einer Höhe von nahezu 600 m aus bem Wie- 
lingergletſcher aufbaut. Die Eiswand wird in der Mitte durch eine äußerſt ſchwere 
Zone unterbrochen. Die rechte Hälfte erſtreckt fih, am Kaindlgrat beginnend, als über- 
hängende Eismauer bis in die Mitte der Wand, den linken Teil bildet ein glatter, 
vorgewölbter Eisbuckel. Die einzige Möglichkeit des Durchſtiegs iſt, wenn man es 
nicht vorzieht, in großem Bogen über Felſen und zuletzt über den Nordgrat die Schwie— 
rigkeiten zu umgehen, eine ſchwach ausgeprägte Einbuchtung dort, wo die beiden un- 
überwindlichen Zonen zuſammenſtoßen. Rigele und Welzenbach gingen um 3 Ahr 
vom Schwaigerhaus weg und ſtiegen über den Fochezkopf zum Wielingerkees ab. 
Rechts der Gipfelfallinie führte eine Schneebrücke über den Schrund und in Stufen— 
arbeit ging es bis an den Beginn der Wandeinbuchtung. Die Bezwingung dieſer 
Stelle, die etwa 30 mı hoch ijt, wurde durch Aushauen von Griffen und Tritten und 
Eintreiben von Eishaken ermöglicht. Nach Aberwindung dieſer Mittelzone fam tie: 
der die gleichmäßig geneigte Eiswand, die in gerader Linie zum Gipfel durchſtiegen 
wurde. Die Partie erreichte um 11 Ahr den Gipfel und ſtieg über den Kaindlgrat zum 
Schwaigerhaus ab. Die Bedeutung dieſer Tur liegt in erſter Linie darin, daß bei 
Aberwindung der Mittelzone erſtmals die ſeither oft genannten Eishaken Ver— 
wendung fanden. Die Fahrt ſtellt deshalb die erſte extreme Eistur dar. Sie wurde 
1927 zweimal wiederholt, jedoch beide Male mit Umgehung der Mittelzone. (Einzel- 

heiten ſiehe S. 129.) 


Das Kleine Wiesbachhorn, 3284 m 


Im weiteren Verlauf verſchmälert fid) der Fuſch-Kapruner-Kamm zu einer ſchmalen, 
beiderſeitig ſteil abſtürzenden Schieferwand. Die Becken des Wielinger Keeſes und 
der Walcheralpe werden nur durch eine ſchmale Wand getrennt, die vom Hohen Tenn 


1) $5. A. -Z. 1880, S. 32. 

2) Mitteil. d. D. u. O. A.-V 1898, S. 275. 

3) $5. A. -Z. 1922, S. 154. 

3) Jahrb. d. A. A.-B. München, 1923/24, S. 43. 


II. Teil: Der Tauernhauptkamm und bie übrigen Seitenkämme 127 


zum Großen Wiesbachhorn zieht und in deren Mitte das Kleine Wiesbachhorn ſteht. 
Dieſes hat eine wundervolle Geſtalt, die jedoch gegenüber den viel gewaltigeren 
Formen des Großen Wiesbachhorns gar nicht zur Geltung kommt. Von der Fuſcher 
Seite iſt es ganz leicht über die Walcheralpe und den Grat, der den Sandbodengletſcher 
vom Walcherkees trennt, zu erreichen. Es ift deshalb kein Wunder, daß es ſchon früh- 
zeitig von Einheimiſchen erſtiegen wurde, ſo von Michael Holzner aus Saalfelden, 
außerdem von den Führern Zem bacher und Schernthalert) am 2. September 
1875. 

Eine Tur, die jetzt öfters gemacht wird und dem Kleinen Wiesbachhorn eine gewiſſe 
Geltung verſchafft hat, iſt der Gratübergang zum Großen Wiesbachhorn. Er wurde 
zum erſten Male am 18. September 1886 von Ludwig Purtſcheller mit 
G. Schranz ausgeführt. Sie ſtiegen von Fuſch über den Sandbodengrat zum Kleinen 
Wiesbachhorn, über die Kapruner Seite zur Sandbodenſcharte ab, dann über den 
Schneehang aufs Große Horn und nahmen den Abſtieg zur Schwarzenberghütte. 


Der Hochtenn, 3368 m 


Der Grat fenit fid) in feinem weiteren Verlauf nach Norden vom Kleinen Wies- 
bachhorn zum Wiesbachtörl ab, um dann zu ſeiner letzten bedeutenden Erhebung, dem 
Hochtenn anzuſteigen. Das Wiesbachtörl ſtellt einen kurzen, wenn auch etwas wilden 
Abergang von Kaprun nach Fuſch dar und ift, nachdem dies ſchon von zwei anderen 
Einheimiſchen verſucht worden war, 1871 zuerſt von Anton Hetz allein, dann mit 
A. Kaindl und Kederbacher?) unter größerer Mühe als Schwierigkeit über- 
ſchritten worden. 

Der Hochtenn ift der Endpunkt des Fuſcher Kamms. Er erhebt fih 2600 n über 
dem Spiegel des Zeller Sees und macht, vom Tal aus geſehen, einen gewaltigen 
Eindruck. 

Auf einigen Wegen iſt er leicht zu erreichen und wurde zum erſten Male von der 
Fuſcher Seite durch den Kardinal Fürſt Schwarzenberg, von der Kapruner 
Seite durch Anton Hetz erſtiegen. Der Fuſcher Anſtieg führte vom Hirzbachtal zum 
Zwingkopf und von dieſem über den Firngrat zum Schneegipfel, dem nördlichen und 
niedrigeren der beiden Hochtenngipfel. Eine Beſteigung des Felsgipfels, dem ſüd⸗ 
lichen und höheren Punkt, führte Kaindl am 2. Mai 1872 aus?). Obwohl fie hier 
ſchon ein trigonometriſches Signal vorfanden, hatte die Tur, die von der Kaindlhütte 
über Wiesbachtörl und die Kapruner Seite ausgeführt wurde, doch den Charakter einer 
abenteuerlichen Neutur. H. Lorenz benützte dagegen am 18. Auguſt 1890 vom 
Wiesbachtörl aus bie Fuſcher Seite des Grates*). 

Wie öſtlich das Zwingköpfl, fo flankiert weſtlich der Bau ernbrachkopf 
den Hochtenn. Ludwig Purtſcheller unternahm am 17. Juli 1882 allein einen 
neuen Abſtieg vom Hochtenn über dieſen letzteren Berg zum Waſſerfallboden. Der 
Abergang zum Bauernbrachkopf erwies ſich als ziemlich ſchwierig, der Abſtieg wurde 
über die Bratſchenwände genommen. 

Bemerkenswert iſt auch noch der erſte Abergang vom Hohen Tenn zum Großen 
Wiesbachhorn, der 1892 von L. Bürger, J. Schattbacher mit Granitzer 
unb aimaruber?) in 555 Stunden ausgeführt wurde. 

Am 29. Juni 1908 führten Richard Gerin, Emanuel Friedl, Karl Dlai- 
chinger und Felix Riebe einen Durchſtieg über die Eiswand vom Hirzbachkees 


1) Mitteil. d. D. u. $5. A.⸗V. 1875, S. 71 2) Jahrb. d. O. A.-B. 9, S. 74. 
3) Jahrb. d. $5. A.-V. 1873, ©. 166. 1) Mitteil. d. D. u. O. A.-B. 1890, S. 206. 
6) Mitteil. d. D. u. O. A.B. 1892, ©. 223. 
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durch!). Sie gingen von Fuſch zur Hirzbachalpe und ins Hirzbachtal bis zu deffen 
Abſchluß und dann an den linken Hängen zum Hirzbachtor empor, um endlich die Firn— 
terraſſe, die von der Eiswand des Hochtenns und von den Flanken des Bauernbrach. 
kopfs eingeſchloſſen iſt, zu gelangen. Die ſteile Eiswand des Hochtenns ſetzt mit einem 
großen Bruch auf der Firnterraſſe auf, den ſie links umgingen. In neunſtündiger Arbeit, 
von 11 Ahr mittags bis 249 Ahr abends, hackten fie dann in gerader Linie über bie 
600 Meter hohe Eiswand hinauf, die durchſchnittlich eine Neigung von 45 Grad beſaß 
und im unteren Teil ſehr ſteingefährlich war. Sie ſtiegen dann über den Grat zum 
Zwingkopf ab und bezogen an der zerfallenen Schmalzgrubenalpe um 11 Ahr abends 
ein Biwak. 

Richard Gerin und Max Hilber?), die beiden erfolgreichſten Pioniere im 
Glocknergebiet, überkletterten dann auch noch 1923 den Weſtgrat vom Moſerboden 
aus. Der Weſtgrat ſetzt ſich in vier Stufen in die Bratſchen ab; die Schwierigkeiten 
waren nicht groß, doch erwieſen ſich die Steigeiſen in den morſchen Bratſchen als ſehr 
nützliche Hilfsmittel. Erſt die letzte Stufe hatte halbwegs kletterbaren, wenn auch 
brüchigen Fels. 

Einen Monat ſpäter, am 3. September 1923, eröffneten dann Fritz Rigele und 
Hermann Angerer?) noch einen Anſtieg von Norden in der Gipfelfallinie über ben 
Felspfeiler, der im oberen Hirzbachtal fußend, die eiſige Gipfelkalotte des Hochtenn 
zu ſtützen ſcheint. Sie gingen um 4 Ahr von der Gleiwitzer Hütte aus, fanden den 
Zugang zu den gerölldurchzogenen Abſätzen des Pfeilers ſchwer und kamen dann ohne 
weitere Schwierigkeiten durch die Felſen 7 Ahr morgens zum Ende des Pfeilers, wo 
fid die 350 m hohe Eiswand zum Gipfel anſchließt. Am 8 Ahr, vier Stunden 
nach Verlaſſen der Hütte, ſtanden ſie auf dem Schneegipfel und es iſt recht beträchtlich, 
daß ſie die Frage, „was mit dem angebrochenen Vormittag geſchehen ſolle“, in der 
Weiſe löſten, daß fie zum Wiesbachhorn hinübergingen und dann noch über Bratſchen— 
kopf —Glockerin —Bärenkopf zur Mainzer Hütte abſtiegen. 

Ganz kurz erwähnt ſei noch das ſicher ſchon in frühen Zeiten erſtiegene Imbachhorn, 
2472 m, das fid) weit im Norden noch aus dem Fuſcher Kamm heraushebt, bevor er 
endgültig ſich hinunterſenkt ins flache Tal von Zell. 


Der Fuſch⸗Rauriſer Kamm 


Der am Brennkogel vom Tauernhauptkamm abzweigende Fuſch⸗Rauriſer Kamm ift 
zwar der längſte unter den Seitenkämmen, doch kommt ihm die geringſte turiſtiſche 
Bedeutung zu. Seine Gipfel erheben ſich nirgends über die Schneegrenze, weshalb 
ſie auch keine Gletſcherbedeckung aufweiſen. Die Gipfel ſind alle ohne beſondere 
Schwierigkeit zu erreichen. Aber die Erſteigungsgeſchichte iſt nichts Näheres bekannt; 
ſie wäre auch nicht in der Lage, beſonders zu feſſeln. 


1) $5. 9[.-3. 1908, S. 217. 
2) Allgemeine Bergſteigerzeitung 1923, Nr. 16. 
3) Mitteil. d. D. u. O. A.⸗V. 1924, ©. 37. 


Neufahrten ín der Glocknergruppe 
Von Willi Welzenbach, München 


sem heute im Zeitalter ber Abererſchließung der Alpen jemand über neue Fabr- 
ten erzählt, ſo begegnet er damit von vornherein einem gewiſſen Mißtrauen. 
Dieſes Mißtrauen fußt auf der Annahme, daß alle beachtenswerten Probleme der 
Alpen längſt ihre Löſung gefunden haben, daß hingegen alles Neue von vornherein den 
Makel des Geſuchten, Gekünſtelten, Bedeutungsloſen an ſich trage. Am ſo größer aber 
iſt dieſe Voreingenommenheit, wenn dieſe Neuturen aus Gebieten berichtet werden, 
die alljährlich von einem Heer von Bergwanderern durchflutet werden, in denen fid feit 
den früheſten Anfängen der Bergſteigerei der Erſchließungsdrang betätigte. 

Ein Beiſpiel hierfür ift die Glocknergruppe, die alljährlich einen Maſſenbeſuch aufau- 
weiſen hat, wie kaum ein anderes Gebiet unſerer Berge. And doch finden fid) hier, ab- 
ſeits von den Heerſtraßen des Turiſtenverkehrs, einſame Winkel, die kaum je eines 
Menſchen Fuß betrat, finden ſich Anſtiege, die jahrzehntelang unwiederholt blieben, 
und fanden ſich bis vor kurzem unbetretene Wände von gewaltiger Schönheit und 
Wucht, die unbeachtet geblieben waren durch all die Zeitläufe. Von dieſen Wänden 
will ich nachfolgend berichten. Zählen ſie doch in einer Fülle ſchöner Bergerinnerungen 
zu meinen ſchönſten. 


I. Die Nordweſtwand des Großen Wiesbachhorns) 


In Zermatts Bergwelt hatten wir uns kennengelernt, Fritz Rigele und ich. 

Obwohl er faſt doppelt ſoviel Jahre zählte wie ich, ſo erkannte ich in ihm doch einen 
jener wenigen, ewig jungen Vertreter der älteren Bergſteigerſchule, die jederzeit wil- 
lens ſind einzutreten für die Belange jugendfriſchen Bergſteigergeiſtes, ja ſelbſt noch 
bereit ſind zu kühnſten und ſchwerſten Anternehmungen. 

Gleiche Anſchauungen und Intereſſen brachten uns raſch näher. Nach kurzem forderte 
mich Rigele zu gemeinſamer Fahrt auf. 

Eine abenteuerliche Zinalrothorn-Aberſchreitung wurde aus dieſer Fahrt. In hartem 
Kampfe mit den Naturgewalten hatten wir uns durchgerungen und befanden uns im 
Abſtieg nach Zermatt. Da vertraute mir Rigele ein Geheimnis an: Von einer unbe- 
zwungenen Eiswand erzählte er mir, von der abſchreckenden Steilheit ihrer Flanken, 
von gewaltigen Eisüberhängen, welche als unbezwingliches Bollwerk jeden Erſteigungs— 
verſuch verwehren. 

And weiterhin berichtete er von einer Partie unternehmungsluſtiger Kämpen, welche 
— ſo ginge das Gerücht — in dieſer Wand einen furchtbaren Sturz getan hätten und 
nur dem weichen Schnee der Firnmulde ihre Rettung verdankten. 

Mächtig erregt wurde meine Phantaſie durch diefe Schilderung. Einen langen Win- 


1) Der Aufſatz erſchien in ähnlicher Form in den Mitteilungen des D. u. O. A.⸗V., Jahrg. 1925 
Heft 12. Da die Fahrt aber im Rahmen der Glocknerturen nicht unerwähnt bleiben follte, 
wurde der Aufſatz hier nochmals gebracht. 
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ter hindurch ſpann ich meine Gedanken. Im Geiſt fab ich mich oft eine endloſe Eis- 
mauer hinaufhacken, ſah mich an wulſtigem Eisüberhang kleben. Die Idee verließ mich 
nicht mehr: diefe Wand muß bezwingbar fein. — — — 

Der Sommer 1924 war ins Land gezogen. 

Ein ſchwüler Julitag ging ſeinem Ende entgegen, da ſaßen Fritz Rigele und ich auf 
den morſchen Gipfelplatten des Fochezkopfes und ftarrten unverwandt auf eine ge- 
waltige Eismauer. Schaurig ſteile Eisflanken ſtrebten himmelragend auf, gewaltige 
Abbrüche ſperrten die Mittelzone. 

Das war fie alſo, das Ziel meiner Träume, der Inhalt meines Denkens: die Nord- 
wand des Großen Wiesbachhorns. 

And mit dieſer Wand wollten wir uns meſſen! Anfaßbar ſchien der Gedanke. Ver- 
ſtohlen ſchielte ich auf Rigele; auch in feinen Mienen war alles eher zu leſen als Gie- 
gesbewußtſein. 

Je länger ſich jedoch das Auge auf die Wand heftete, deſto mehr gewöhnte es ſich an 
den Anblick, deſto mehr verlor das Bild von ſeinen Schrecken. And allmählich machte 
das „Anmöglich“ des erſten Eindrucks einem zweifelnden „Vielleicht“ Platz. 

In größtmöglicher Steilheit ſtrebten zwar die unteren Wandpartien auf. Feingerill⸗ 
tes, ſchwarzes Eis trat allenthalben zutage. Doch mit guten Eiſen, geſchickter Stufen- 
technik und der nötigen Ausdauer mußten ſie ſich überwinden laſſen. 

Dann kam das große Fragezeichen: die Mittelzone. Die rechte Hälfte erſtreckt ſich, 
an der Begrenzungsrippe des Kaindlgrates beginnend, als überhängende Eismauer bis 
zur Mittellinie der Wand, der linke Teil bildet einen glatten vorgewölbten Eis- 
buckel; beides ſind unüberwindliche Hinderniſſe. In der Gipfelfallinie aber, wo die 
zwei Zonen zuſammenſtoßen, blieb juſt eine ſchwach ausgeprägte Einſenkung frei. Hier 
lag die einzige Schwäche der Wand. An dieſer Stelle mußte der Durchſtieg erzwungen 
werden, ſollte das Problem je ſeinen Meiſter finden. 

Bedächtig ſtiegen wir die Firnſchneide des Kaindlgrates auf und nieder; es galt 
noch, die beſten Zugangsmöglichkeiten zum Fuß der Wand zu erſpähen. 

Darüber begann es zu dunkeln. 

Wortkarg, ein jeder mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, wandten wir uns im Dämmer- 
ſchein des Abends zur Hütte. — 

Zu einer für oſtalpine Verhältniſſe reichlich frühen Stunde brachen wir am folgen- 
den Morgen vom Heinrich-Schwaiger⸗Haus auf; denn einerſeits wollten wir uns 
den Blicken der Kaindlgratpilger möglichſt entziehen, anderſeits erſchien es uns als 
zwingende Notwendigkeit, daß die von Eisſchlägen bedrohten unteren Wandpartien 
tunlichſt vor Eintritt der Tageswärme überwunden waren. 

Die rotgelbe Scheibe des Mondes verſank gerade hinter dichten Dünſten am ſüdweſt⸗ 
lichen Horizont, als wir die bratſchigen Felſen emporſtolperten, die hochführen gegen den 
vom Fochezkopf herabziehenden Firngrat. Nicht friſche Kühle umſpülte uns als millfom- 
mener Schönwetterbote, ſondern ſchwüle föhnige Luft, welche vom Riffeltor herüberblies. 

Langſam fing es an zu tagen, da wir die Kuppe des Fochezkopfes betraten. In tief- 
ſchwarzen Konturen zeichnete ſich der ebenmäßige Gipfelbau des Wiesbachhorns am 
hellen Morgenhimmel ab. 

Düſter, blauſchwarz lag die Wand vor uns. Das Becken des Wielinger Keeſes 
ſchlummerte noch in tiefen Schatten, im Nachtdunkel verſank der Fuß der Wand dem 
ſuchenden Blick. Aus bodenloſen Gründen ſchien ſie aufzuwachſen zu lichten Höhen. 

Mählich begannen die oberſten Wandpartien im Reflex des Tageslichtes zu leud- 
ten. Ein ſchwacher Schein niſtete fih nun auch am Rande des überhangenden Eiswulſtes 
ein und ließ die darunter abſinkende, noch in tiefem Schatten liegende Flanke nur um ſo 
abweiſender erſcheinen. Aus verblaſſenden Schatten gähnten die Schründe des Wielin- 
ger Keeſes. 
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Großes Wiesbachhorn, Nordweſtwand 


Die Wucht aller dieſer Eindrücke ließ uns faſt mutlos werden. Da lag jedem das 
Wort zur Amkehr auf den Lippen, doch keiner wagte es auszuſprechen. 

Nur zögernd begannen wir vom Fochezkopfe den Abſtieg über den nach Norden 
ſtreichenden Gratrücken. Da, wo der Firn in loſen Fels überging, wandten wir uns nach 
rechts abwärts, um über ſteiles, morſches Gehänge das oberſte Becken des Wielinger 
Keeſes zu gewinnen. 
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Greulich war das Gelände, in dem wir uns bewegten: Schmieriger Fels, morſche, 
ſchuttbedeckte Plattenlagen und in der Tiefe die Mäuler lauernder Schründe. 

Auf einem abſchüſſigen Felsklotz hockend, legten wir unſere Steigeiſen anz einige 
Schritte noch, dann hatten wir knirſchendes Eis unter den Füßen. Jäh ging's hinab in 
die ſanftgeneigte Gletſchermulde. In einem Bogen nach Süden ausholend, durchquerten 
wir ſie leicht anſteigend und ſtrebten zuletzt ſteil dem Bergſchrunde zu. 

Eine dünne Schneebrücke rechts der Gipfelfallinie führt uns über den klaffenden 
Spalt. Nach wenigen Schritten ſchon greifen die Zinken in hartes Eis. Der Pickel 
beginnt ſeine einförmige Arbeit; Eis ſpritzt auf, Kerbe um Kerbe ritzt die glaſige Wand, 
gerade breit genug, eine Zackenreihe der Steigeiſen aufzunehmen. 

Nach links anſteigend, ſtrebten wir der Mittellinie der Wand zu. Steiler, immer 
ſteiler wird die Neigung, die erſten Sicherungshaken werden ins Eis getrieben. Die 
Fauſt umkrallt das Seil und läßt es langſam durch die Karabiner laufen. Stetig 
gewinnen wir ſo an Höhe. 

Nebelfetzen waren inzwiſchen aus den Gründen des Wielinger Keeſes empor— 
geſchlichen; aus nichts entſtanden ſie, leckten gierig hoch an der Eiswand, dann zer— 
flatterten ſie, um neuen Schwaden Platz zu machen. 

Zahlreicher, wie dämoniſche Spukgeſtalten kamen ſie nun angeſegelt und begannen 
ſich allenthalben einzuniſten. Immer dichter umhüllten fie uns, immer enger ſchloſſen fte 
uns in ihre feuchtkalte Amarmung und verwehrten uns jedweden Ausblick. 

Gedrückte Stimmung bemächtigte ſich unſer. Dieſe irrſinnig ſteilen Eisflanken, die 
aus dem Anendlichen herabzuſchießen ſchienen, um nach kurzem wieder unterzutauchen 
im dichten Nebel, dieſes unſichtbare, aber doch inſtinktiv fühlbare drohende Etwas zu 
unſeren Häuptern, dieſe unheimliche, nur durch den einförmigen Schlag des Pickels, 
durch das Raſcheln der Eisſplitter unterbrochene Stille, all diefe Eindrücke ſtellten 
eine ſchwere Belaſtung unſerer Nervenkraft dar. 

Dazu die bange Frage: Wie wird es weitergehen? Werden wir durchkommen? — 
And wenn nicht, was dann? Dann mußten wir in den flüchtig geſchlagenen Stufen 
hinabſteigen über die jähe Wand; mir graute vor dem Gedanken an eine ſolche 
Möglichkeit. 

Langſam wurde es licht im milchigen Gebräu. Jäh riß der Nebel auf, einige Durch— 
blicke wurden frei. Seltſame Eisgebilde zeichneten ſich zu unſeren Häuptern ab aus den 
grauen Maſſen, bekamen Form und Geſtalt; wir waren dicht unter den Seraks. Einige 
Seillängen noch, dann mußte die Entſcheidung fallen. 

Die Nebel ſanken, zerflatterten. And in dem Maße, wie die Schwaden zerſtoben, 
verflogen auch unſere trüben Gedanken. Mit neuem frohem Willen haken wir die letzten 
Seillängen empor gegen jene ſeichte Depreſſion, welche den Sperrgürtel der Wand 
durchbricht. Mit einer faſt ſenkrechten Stufe fegt fie an; nach etwa zehn Metern erfi 
beginnt ſie langſam ſich zurückzuneigen. 

Nun ſtehen wir dicht an der Stelle, wo die Neigung jäh übergeht aus der Schrägen in 
die Vertikale. Eng müſſen wir uns an die Wand drücken, um das Gleichgewicht zu wahren. 

Ein Haken fährt ins Eis, weitere folgen; Tritt um Tritt, Griff um Griff werden 
aus der Wand gemeißelt. Die ſtarren Finger krampfen ſich in ſchmale Kerben, langſam 
ſchiebt der Körper ſich hoch. Meter um Meter wird der Wand abgerungen. 

Klar find mir alle Einzelheiten gegenwärtig: Zu meinem Haupte ſteht Rigele ins Eis 
verkrallt. Sachte, damit der Schwung des ausholenden Pickels ihn nicht aus dem Gleich— 
gewicht bringe, ſchlägt er Kerbe um Kerbe. Meiſterhaft arbeitet er ſich hoch. 

Mit geſpannter Aufmerkſamkeit verfolge ich jede Bewegung meines Begleiters. 
Beſorgt fehe ich nach dem Reſt des Seiles, das langſam abläuft. „Hoffentlich reicht 
es bis zum nächſten Stand“, das iſt mein heißer Wunſch. 

And es hat nicht gereicht. Knapp einige Meter vorm rettenden Bord muß mich 
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Rigele nachfolgen laſſen. Sachte ſchiebe ich mich von Kerbe zu Kerbe, jeden Schritt, 
jede Bewegung mit Bedacht abwägend. Anterdeſſen verharrt Rigele mit äußerſter 
Kraftanſtrengung auf winzigem Stand. Aufpeitſchend erſchallt plötzlich ſeine erregte 
Stimme: „Raſch, raſch, ich kann nicht mehr ſtehen!“ 

Ein einziger Gedanke durchzuckt mir das Gehirn: „Nur jetzt kein Sturz!“ Ich haſte 
zum nächſten Haken, ein Griff nach dem ſichernden Seil, dann ein erlöſendes: „Weiter!“ 

Schon arbeitet er ſich wieder hoch. Nun entſchwindet er meinem Blick hinter einer 
Firnkante, die am rechtsſeitigen Rand der Wandeinbuchtung begrenzend hochſtreicht. 
Wenige Meter noch, dann iſt's gewonnen, und jubelnd ruft er mir zu: „Nachkommen!“ 

Was meiner nun wartet, ift alles eher als angenehme Arbeit. Es gilt die feft ein- 
getriebenen Haken zu entfernen. Der rechte Arm erlahmt mir ſchier von ſchwerer ein- 
händiger Pickelarbeit, während die Finger der Linken erſtarren im kalten Eis. Endlich 
iſt's geſchafft. 

Das Schwerſte liegt hinter uns, wenngleich noch viele Seillängen Wand ſich Über 
uns aufbauen. Wohlig warm umſpielen uns die ſteil einfallenden Strahlen der Sonne. 
Lauer Südwind umfächelt uns. Nur allzu gerne hätten wir geraftet, wenn nur irgend- 
ein bequemer Stand ſich geboten hätte. Doch ſteil, gleichmäßig ſteil baut die Wand 
ſich weiterhin auf, ſchießt ſie wenige Meter unter uns wie eine Sprungſchanze von 
ungeahnter Steilheit ins Leere, ins Nichts. — 

Wieder führt der Arm den Pickel, Kerbe um Kerbe ritzt den Hang, Seillänge um 
Seillänge läuft ab. Der ganze Wille iſt erfüllt von dem einen Wunſche: Empor! 
Hinaus aus der Wand, ſo raſch als möglich, um dem müden Körper die erſehnte 
Ruhe zu verſchaffen! 

Schmäler, immer ſchmäler wird die Wand: Zurück ſinken die Bergeshäupter ringsum, 
der Blick weitet fih, wir nähern uns dem Ziele. — — — 

Wenig ſpäter liegen zwei glückliche Menſchen hingeſtreckt im weichen Gipfelfirn des 
Wiesbachhorns. Der Geiſt, bislang aufs äußerſte angeſpannt, kann ſich nun ſorgloſem 
Schauen und Träumen, ſorgloſem Genießen hingeben. Solche Gipfelraſten find Stun— 
den vollkommenſter wunſchloſeſter Seligkeit im Leben eines Bergſteigers. 

Doch mit dieſer Luſt am Genuß der hohen Berge vereinigt ſich noch ein anderes 
Frohgefühl zur Einheit in unſeren Herzen, die Freude am ſiegreichen Kampf, am 
Erfolg. Denn unzertrennlich verbunden iſt dieſes Gefühl der Befriedigung mit dem 
Weſen jeglicher Leiſtungsbergſteigerei, ja, es verleiht dieſer Art Alpinismus erſt 
Inhalt und Zweck. 

Schweren Herzens, zögernd nur, begannen wir den Abſtieg. 

Am Fochezkopf hielten wir noch einmal inne, betrachteten mit Freude unſere Wand, 
verfolgten unſere Stufentraſſe, die ſich wie eine Perlenkette ins Eis ſchmiegte und 
ließen noch einmal die Erlebniſſe des Tages an unſerem Geiſt vorübergleiten. Dann 
wandten wir uns talwärts der Hütte zu. 

Noch hatten wir die erſten Felſen nicht erreicht, da ertönte ein dumpfer Krach. Aus 
der Gegend des Wielinger Keeſes ſchien er zu kommen; anhaltendes donnerndes 
Rollen folgte, dann wieder Stille. 

Sonderbar! 

Am anderen Morgen war's, da führte uns der Weg wieder hinauf zum Kaindlgrat; 
die Oberwalderhütte am Burgſtall war unſer Ziel. Mehr und mehr ſtieg die Wand 
vor uns auf. Nun betraten wir die morſchen Gipfelplatten des Fochezkopfes. 

Wie angewurzelt blieben wir ſtehen: Welch ein Bild! — Iſt das überhaupt noch 
unfere Wand? Iſt ſie verhext ober ift unfer Geiſt wirr? 

Dieſe ſchwarze, ſeltſam gerillte, glattgeſcheuerte Eisflanke, haben wir fie je durd- 
ſtiegen? Verwiſcht find alle Spuren unſeres Weges. Dieſes Trümmerfeld im Gletſcher⸗ 
becken war doch vordem nicht vorhanden! — 
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And welch ſeltſame Geſtalt hat der weitklaffende Schrund am Fuße der Wand? — 
Wie wild zerfetzt zeigt ſich der Eiswulſt der Mittelzone? 

Erſt langſam dämmerte uns die Erkenntnis, welch einem Verderben wir glücklich 
entronnen waren, fanden wir eine Erklärung für das dröhnende Donnern, das uns 
am Vortage in Atem gehalten: Eine Eislawine, gelöſt vom koſenden Föhn, war nieder- 
gefahren über die Wand, eine knappe Stunde ſpäter, da wir den Gipfel gewonnen 
hatten. — — — 

Nicht nur das Können bedingt den Erfolg, auch Glück muß der Menſch haben. Sind 
doch die Gefahren, die den Bergſteiger bedrohen, zu mannigfaltig, zu unberechenbar, 
als daß ſie ſich jemals durch Erwägung erfaſſen ließen. Immer wird das Schickſal des 
Einzelnen der Macht des Zufalls überlaſſen bleiben, welche wie ein Damoklesſchwert 
über dem Haupte eines jeden Bergſteigers ſchwebt; den einen verſchonend in gütiger 
Fügung, dem andern zum Verderben werdend. 


II. Die Glockerin-Nordweſtwand 


Moſerboden, — ein prächtiger Flecken Erde! Was ihm ſo beſonderen Reiz verleiht, 
das iſt die Fülle der landſchaftlichen Gegenſätze, die ſich dem Beſchauer bieten. Alles 
ift hier vertreten, was den Berg und Naturfreund zu begeiſtern vermag: weite, grüne 
Matten, durchfloſſen von rauſchenden Bergwaſſern, mächtige Gletſcher, glänzende Firnen, 
ragende Felswände. Das prächtigſte Schauſtück vom Moſerboden aber iſt der Nord— 
weſtabſturz der Glockerin. Mit über 1000 m Höhe wuchtet dieſe gewaltigſte Steilwand 
ber Glocknergruppe über einem einſamen, wilden Gletſcherbecken, aus dem das Glockerin⸗ 
kees ſeine Eis⸗ und Schuttmaſſen auf die grünen Matten des Talgrundes wälzt. 

Gar oft habe ich dieſe Wand bewundert, ſei es im leuchtenden Schein der ſinkenden 
Sonne, ſei es im dämmerigen Grau des werdenden Tages; und immer erſchien ſie mir 
gleich großartig und gleich furchterregend. And als ich im Juli 1924 mit Fritz Rigele 
nach der erſten Durchſteigung ber Wiesbachhorn-Nordweſtwand über den Kaindlgrat 
niederſtieg und der Blick ſchräg hineinfiel in die eisbedeckten Plattenhänge ber Gloderin- 
Nordweſtflanke, hinab auf die ſteinſchlagdurchpflügten Firnrinnen am Fuße der Wand, 
da waren wir einig in der Meinung, daß wohl nie eines Menſchen Fuß dieſe Wand 
betreten wird. Einige Monate ſpäter ſtand ich am Vortragspult und erwähnte, daß 
dieſe Flanke zwar eines der größten Probleme der Glocknergruppe ſei, aber wohl auch 
für immer bleiben werde; ich ahnte nicht, daß es mir wenige Jahre ſpäter vergönnt 
ſein ſollte, durch dieſe Wand einen Weg zum Gipfel zu finden. — 

Noch öfter habe ich ſeither dieſe Wand geſehen, noch mehr haben ſich aber meine 
Gedanken damit beſchäftigt und nun zeigte ſich langſam ein ſeltſamer Wandel in meinen 
Anſchauungen. Was ich früher für unmöglich und unverantwortlich gehalten hatte, das 
ſchien mir nun durchaus in den Bereich des Möglichen gerückt. Iſt es doch eine 
bekannte Tatſache, daß Dinge, die uns erſt mit Grauen erfüllen, ihre Schrecken ver- 
lieren, ſobald man ſie aus einer gewiſſen räumlichen und zeitlichen Entfernung betrachtet, 
ſobald man mit kühler Überlegung unbeeinflußt von augenblicklichen Stimmungen und 
Eindrücken die Sachlage überdenkt. So hatte ich mich allmählich zu der Aberzeugung 
durchgerungen: die Wand iſt zu meiſtern. — 

An einem der letzten Auguſttage des Jahres 1926 ſtiegen wir — mein Freund 
Karl Wien, und ich — in ſpäter Nachmittagſtunde durchs Kapruner Tal empor zum 
Moſerboden. Schon unterwegs hatte ich meinem Freunde von dieſer Wand erzählt. 
And als er ſie vom Waſſerfallboden in ihrer erdrückenden Wucht das erſtemal zu 
Geſicht bekam, mit glitzerndem Eis in allen Runſen und Rinnen, rötlich leuchtend im 
Scheine der Abendſonne, da ſchien dieſer erſte Eindruck für ihn vielleicht ebenſo ver- 
nichtend geweſen zu ſein wie ſeinerzeit für mich. 
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Glockerin, Nordweſtwand 


In den nächſten Tagen hatten wir oft Gelegenheit, die Wand zu beobachten. Sei 
es von der Schwelle des Heinrih-Schwaiger-Haufeg, fei es von der Firnſchneide des 
Kaindlgrates, wo wir ſchneegeologiſchen Arbeiten oblagen. Einzelheiten konnten wir 
jedoch hierbei nicht erkennen, dazu war die Entfernung zu groß. Eines ſchwülen Nach- 
mittages ſtapften wir deshalb durch aufgeweichten Schnee hinüber zur Glockerin und 
ſtiegen ein Stück weit den morſchen Weſtgrat hinab. Dann legten wir uns auf einer 
ebenmäßigen Platte über ſenkrechten Abſtürzen auf den Bauch und blickten in die Tiefe. 
Was wir zu ſehen bekamen, das ſetzte meiner Zuverſicht einen gewaltigen Dämpfer auf. 
Zunächſt fiel der Blick in eine ſpiegelnde Eisrinne, welche in der Gipfelſcharte ihren 
Anfang nimmt und nach unten hin über einer mächtigen, von dünnem Eis oder 
gruſigem Schutt bedeckten Rampe ihr Ende findet. And unter dieſer Rampe ſah man 
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dis tief hinab zum ebenen Grund des Glockerinkeeſes, Luft, nichts als Luft. Ob und 
wie ſich dieſer Abbruch überwinden ließ, war uns noch ein Rätſel; und wenn er über— 
wunden war, ſo gaben uns die oberen Wandpartien ſicher noch zu beißen. Was wir 
jedoch mit Freude feſtſtellten, war die Tatſache, daß die Wand bis zum ſpäten Nach— 
mittag in kühlem Schatten und eiſiger Starre lag und daß trotz ſchwüler Sonnenhitze 
auf dem Gipfelfirn in der Flanke kein Schmelzwäſſerlein rann, kein Stein ſich löſte. 

Als wir dann gegen Abend bedächtig über den Kaindlgrat zum Schwaigerhaus 
hinabbummelten, war unſer Entſchluß gefaßt: wir wollten am kommenden Morgen die 
Wand verſuchen. — — — 

Noch herrſchte dunkle Nacht, als wir das Heinrih-Schwaiger- Haus verließen unb 
den endloſen Serpentinenweg zum Moſerboden hinabrumpelten. Etwa 100 m oberhalb 
des Talgrundes verließen wir hinter einem grünen Buckel (P. 2108) den Weg und 
ſtrebten über Shutt- und Moränenhänge dem Becken des Glockerinkeeſes zu. Inzwiſchen 
war es Tag geworden. 

Es iſt ein eigenartiges, wildes Gletſchertal, in welches das Glockerinkees einge— 
bettet iſt. Von mächtigen Steilwänden wird es eingefaßt, die im klotzigen Bau der 
Glockerin ihren Gipfelpunkt erreichen. Kein Firnbecken dient als Nährgebiet dieſes 
Gletſchers. Er wird von Schnee- und Eislawinen geſpeiſt, die Winter wie Sommer 
von den Steilwänden niederſtürzen. Davon zeugt auch die Beſchaffenheit des Eiſes. 
Schmutziggrau iſt es und von Schutt bedeckt. 

Zum Schutze gegen Eisſchlag aus den Hängefirnen am Bratſchenkopf hielten wir 
uns möglichſt abſeits vom öſtlichen Afer des Gletſchers. Der Marſch war zunächſt 
ein mühſames Stolpern über Schutt und Felstrümmer, die dicht geſät das Eis bedeckten. 
Nach Aberwindung einer kurzen Steilſtufe gewannen wir das oberſte Gletſcherbecken, 
das von ſchmutzigem Lawinenſchnee erfüllt war. Von hier aus konnten wir die ganze 
Wand überblicken. Im unteren Teil der gewaltigen Flanke ijt rechts der Gipfelfall— 
linie ein kleiner, zerriſſner Hängegletſcher eingelagert. Von feinem öſtlichen Ende zieht 
eine Firnrinne zum Gletſcherboden herab, die wohl den erſten Anſtieg vermitteln konnte. 
Den über dem Hängefirn aufragenden Wandabbruch hofften wir über eine Felsrippe 
zur Linken umgehen zu können, um dann über die oberhalb des Abbruchs liegende 
Rampe nach rechts anſteigend die Gipfelrinne zu gewinnen, welche den Ausſtieg ver— 
mitteln mußte. 

Nach kurzer Betrachtung begannen wir den Anſtieg durch die Firnrinne. Aber den 
an ihrem Fuß angeſchütteten Lawinenkegel ging's noch ganz gemächlich, bald aber nahm 
die Neigung zu, und es kam eine gewaltige Kluft, welche die Stelle kennzeichnete, wo 
ſich das bewegte Gletſchermaterial vom unbewegten Firn der Rinne loslöſte. Hier 
legten wir das Seil an. Auf einem eingeklemmten Eisblock überſchritten wir den 
Schrund und ſtiegen mit zunehmender Neigung durch die Rinne weiter. Zum Schutze 
gegen Eisſchlag aus den Brüchen des Hängegletſchers hielten wir uns möglichſt an 
der linken Seite der Rinne. Dann, als wir etwa auf Höhe der Seraks waren und die 
Rinne fih nach oben hin in ungangbaren Felsabbrüchen verlor, ſtiegen wir nach links 
heraus auf die öſtliche Begrenzungsrippe. 

Wider Erwarten leicht, ich möchte faſt ſagen genußvoll, ging's hier über geſtuften 
Fels empor. Bald aber änderten ſich die Verhältniſſe. Der Fels wurde plattig und 
zeigt ſich mit zunehmender Höhe mehr und mehr vereiſt. An einer von klarem Waſſereis 
überronnenen Wandſtufe hatten wir lange zu beißen, dann war die Höhe des Abbruchs 
erreicht, der rechts von unſerer Rippe die Wand durchzog. 

Oberhalb dieſes ſenkrechten Abbruchs iſt eine Zone von etwas geringerer Neigung 
eingelagert, die wir nun frei überblicken konnten. Der plattige Fels war allenthalben 
mit Firn und Eis überlagert, ſo daß wir uns entſchließen mußten, die Steigeiſen anzu— 
legen. Dann begannen wir eine lange anſteigende Querung gegen das rechte Ende 
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dieſer gewaltigen Rampe. Meiſt gingen wir ohne Stufen; nur hin und wieder, wenn 
glaſiges Eis fid) zeigte, wenn ſchmale Runſen oder Hohlkehlen zu queren waren, hieben 
wir ein paar Kerben. 

Mählich kamen wir ſo in die Fallinie der eiserfüllten Gipfelrinne, die hier über 
einer niederen Wandſtufe endigt. Vom Scheitel dieſer Stufe zieht nach rechts eine 
Rippe herab, der wir zuſtrebten. Sie war aus morſchem Fels aufgebaut. Auf ab— 
ſchüſſigen Tritten ſtehend, legten wir hier unſere Eiſen ab. Hierauf ſtiegen wir vor- 
ſichtiger in dem unſicheren Zeug empor. Vom Ende der Rippe folgte eine kurze Querung 
nach links, dann ſtanden wir am Beginn der Rinne. Sie war mit klarem, blaugrünem 
Eis gefüllt; in ebenmäßiger Neigung zog ſie empor zur Gipfelſcharte, aus der gleich 
einem gefrorenen Waſſerfall ein Eiswall herabquoll. Mit Eifer begann ich das Eis zu 
bearbeiten. Die erſte Serpentine wurde gelegt, die zweite folgte. Die Sonne ſchien 
durch die Gipfelſcharte und traf gerade die oberſten Zinnen der Wand. Einige Eis— 
zapfen [often fid) vom Felſenſaume und fielen polternd durch die Rinne, dann folgten 
kleine Steinchen, die uns ſchwirrend um die Ohren pfiffen. Wir achteten ihrer nicht. 
Aber als ſchließlich ein fauſtgroßer Burſche ſich brummend zwiſchen meinem Freunde 
und mir einen Weg zur Tiefe ſuchte, da wurde uns die Sache zu bunt. Wir verließen 
die Rinne und betraten die rechte Begrenzungswand. Aber ſteilgetürmten, vereiſten 
Fels kletterten wir hoch. Lockeres Blockwerk erheiſchte äußerſte Vorſicht. Nach einigen 
Seillängen legte ſich der Fels zurück; kaum auf Steinwurfweite entfernt ſah ich den 
Weſtgrat im Sonnenlicht leuchten. Wir ſtürmten vollends empor, verfolgten die letzten 
Meter des Grates und ſtanden wenig ſpäter auf dem Gipfelfirn ber Glockerin. 

Lange freuten wir uns der Gipfelraſt. Vor uns dehnten ſich weite Gletſcherflächen, 
gleißend im Sonnenlicht. Dahinter aber ragte abweiſend die mächtige Geſtalt des 
Glockner auf, deſſen beſchattete Nordabſtürze düſter wuchteten in der Lichtfülle der 
Geſamterſcheinung. Wie ſchon ſo oft, ſo nahm dieſes Bild auch heute wieder mein 
ganzes Intereſſe in Anſpruch. Stand doch hier eine unberührte Wand, ſtolz wie der 
Berg, dem fie angehört, eine Wand, der mein ganzes Sinnen galt: die Großgloder- 
Nordwand. 

Wie lange wir ſo geſchaut haben? Ich weiß es nicht. Jedenfalls war es ſchon 
ſpäter Nachmittag, als wir uns zum Abſtieg nach dem Heinrich-Schwaiger-Haus rüfte- 
ten. Von den bratſchigen Felſen des Fochezkopfes blickten wir noch einmal in die 
eiſigen Flanken der Glockerin⸗Nordweſtwand und konnten kaum begreifen, daß jid 
dieſe Wand ſo widerſtandslos ergeben hatte. 


III. Die Eiskögele-Nordwand 


Es war am Tage nach der Begehung ber Glockerin-Nordweſtwand, als wir vom 
Moſerboden über das Kapruner Tört zur Rudolfshütte wanderten. Die Eiskögele— 
Nordwand war unſer Ziel. Zwar hatte ich dieſe Wand noch niemals geſehen, aber 
deſto mehr ſchon von ihr gehört. Insbeſondere hatte mir der Kenner der Glockner— 
gruppe, Herr Meletzki (Wien) in bedeutungsvoller Weiſe von dieſer Wand erzählt, 
als einem der letzten und ſchönſten Probleme der Gruppe. 

Da der Berg ſchon den Namen „Eis“kögele trägt, jo ſtellte ich mir auch die Nord- 
wand als eine von drohenden Hängegletſchern durchſetzte Eisflanke vor. Wie erſtaunt 
war ich deshalb, als ich dieſer Wand erſtmals anſichtig wurde. Statt der Eisflanke 
zeigte fid) eine ungegliederte, ebenmäßig gebaute Felsmauer, die nur in der Gipfel- 
region von einer Firnhaube gekrönt war. 

Gegen Abend ſaßen wir dann vor der Hütte und muſterten mit einem, vom Wirt 
geborgten Fernglas unſere Wand. Was wir da ſahen, ließ wenig Hoffnung in uns 
aufkommen. In ungegliederter Geſchloſſenheit ſchien ſich der Fels zu türmen. Doch 
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plötzlich änderte fid) das Bild. Die finfenbe Sonne war über ben Kamm gewandert und 
warf ihre letzten Strahlen ſchräg in die Wand. Da ſahen wir mit einem Male 
einen ſchwarzen Schlagſchatten die Wand durchziehen. Von einer kleinen Scharte des 
Weſtgrates, dicht unter dem Gipfel nahm er ſeinen Anfang und verlief ſchräg nach 
links abwärts bis in die Mitte der Wand. And wo ein Schatten war, da mußte not— 
wendigerweiſe auch eine Gebilde fein, das den Schatten warf. Es war demnach gleich— 
laufend mit der Schattenſpur in der Wand eine Rippe ausgeprägt und hinter der 
Rippe mußte ſich wohl eine Rinne befinden. — 

Auf dieſe Beobachtungen bauten wir unſeren Plan. Die untere, weniger ſteile 
Wandpartie hofften wir ohne weſentliche Schwierigkeiten überwinden zu können. Durch 
die obere Steilwand aber mußte die Rinne oder ihre rechte Begrenzungskante, die 
Rippe, einen Durchſtieg ermöglichen. 

Als wir am kommenden Morgen noch bei Dunkelheit die Hütte verließen und im 
Geflacker des Laternenlichtes den Steig verfolgten, der über ſteiles Gehänge hinab- 
führte zum Becken des Odenwinkelkeeſes, da hatten wir ein unerwartetes Erlebnis. 
Ich lief als erſter, die Laterne in der Hand, den Weg hinab, der allmählich in immer 
ſteileres Gelände und ſchließlich als künſtlich angelegte Steintreppe durch glatte Plat- 
ten führte. Da merkte ich mit einemmal — gerade noch rechtzeitig, um einen verhäng- 
nisvollen Schritt ins Dunkel zu vermeiden —, daß der Weg aufhörte. Von der letzten 
Stufe, auf der ich ſtand, ſah man unter einem Plattenabfall nichts als ſchwarze Nacht, 
aus der einige ſchwach beleuchtete Moränenblöcke in etwa 10 Tiefe heraufſchimmer- 
ten. Der Weg hörte hier auf, da gab es keinen Zweifel. Er war anſcheinend durch 
irgendein Naturereignis abgebrochen und nicht mehr ergänzt worden. Nachdem wir 
keinen Ausweg ſahen, zogen wir ſchließlich verſtimmt das Seil hervor, ſchlangen es 
um einen der in die Platte eingetriebenen Eiſenſtifte und ſeilten uns auf die 
Moränenhalden am Fuß der Platte ab. Aber ekles Blockgehänge rumpelten wir 
vollends hinab zum Gletſcherboden. 

Wir verfolgten ein kleines Gletſchertälchen am orographiſch linken Gletſcherrand. 
Als zahlreicher werdende Spalten uns den Weg verſperrten, bogen wir nach links zur 
Gletſchermitte ab und ſteigen hier bis zum flachen Boden des Keeswinkels an. Inzwi— 
ſchen war es vollends Tag geworden. Troſtlos iſt hier alles, wohin das Auge blickt, 
abweiſend ſind die Steilmauern, die dieſes Gletſcherrund umſchließen, kurz, öd iſt die 
ganze Gegend, iſt der ganze Erdenwinkel, der dem ihm entſpringenden Gletſcher den 
Namen gab. 

Nun konnten wir auch die ragenden Wände, die kühnen Gipfel und ſteilgetürmten 
Grate aus nächſter Nähe betrachten. Im Weſten an der Medelzſcharte beginnend, 
ſteigt der Grat zur erſten ſelbſtändigen Gipfelerhebung, dem Hohen Kaſten, auf. Von 
hier ſchwingt fid ein außerordentlich zerriſſener Felsgrat hinüber zur Odenwinkel⸗ 
wand, von der ein fein geſchwungener, zum Teil überwächteter Firngrat zum Gipfel- 
punkt des Eiskögele emporzieht. Hier biegt der weſtöſtlich ſtreichende Tauern⸗Haupt⸗ 
kamm plötzlich um und nimmt die Richtung nach Nordoſten. In ſteilem Abfall ſtreicht 
er zur unteren Odenwinkelſcharte nieder, um fih daraufhin in einem langen Fels- und 
Firngrat zum Johannisberg zu erheben. Das iſt das Halbrund, welches das oberſte 
Becken des Odenwinkelkeeſes umſchließt. And inmitten dieſes Halbrundes ragt vorherr- 
ſchend in Formenſchönheit die Gipfelgeſtalt des Eiskögele auf. Ebenſo wie die Gipfel- 
geſtalt beherrſcht aber auch die Flanke, mit der es aus dem Gletſcherrund aufſteigt, das 
geſamte Bild des Talſchluſſes. Nun, da wir ihr dicht gegenüberſtanden, konnten wir 
zwar all ihre Einzelheiten und Schwächen erkennen, trotzdem büßte ſie aber nichts 
von ihrer abſchreckenden und abweiſenden Wirkung ein. 

Die Geſamtwandhöhe vom ebenen Gletſchergrund beträgt etwa 800 m. Hiervon 
mögen die ſteilen, zerriſſenen Gletſcherhänge, die den Fuß der Wand umgürten, etwa 
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Eiskögele, Nordwand 


zwei Fünftel der Höhe ausmachen, ſo daß für die Felsflanke noch drei Fünftel ver— 
bleiben. 

Am 6 Ahr morgens begannen wir ben Anſtieg über die Gletſcherhänge. Steilſtufe 
um Steilſtufe folgte, dazwiſchen wieder klaffende Schründe. Doch wir hatten Glück; 
immer wieder fand ſich eine Brücke, die den Weiterweg zur Höhe vermittelte. Freund 
Wien verglich die Schwierigkeiten etwa mit jenen in der Nordweſtflanke der Dent 
d'Hérens, welche er wenige Wochen vorher durchſtiegen hatte. 

Nachdem wir in dieſem Gelände raſch einige hundert Meter Höhe gewonnen hatten, 
kamen wir an einen ſteilen, von Steinbrocken geſpickten Firnhang, der hinaufzog zum 
Bergſchrund. Schräg, von rechts nach links anſteigend, überwanden wir ihn, überſchrit⸗ 
ten den Schrund auf dünner Brücke und erreichten ſo einen ſteilen Eishang, dicht unter 
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ben Felſen. Hin und wieder Stufen ritzend, ſtiegen wir in gleicher Richtung weiter, 
und betraten ſchließlich das untere Ende einer breiten, ſchwach ausgeprägten Felsrippe, 
die links von einer in der Gipfelfallinie eingelagerten Wandeinbuchtung vorſpringt. 
Die Rippe zieht ſich bis in die Mitte der Wand empor, alſo bis in jene Gegend, in 
der das nach rechts aufwärts ſtreichende Couloir anſetzt. Aber ſie mußte ſich der erſte 
Anſtieg bewegen. 

Nachdem wir unſere Eiſen abgelegt hatten, kletterten wir über die morſchen Felſen 
hinan. Das Gelände war außerordentlich unangenehm zu begehen. Angefrorener Grus, 
auf dem der Nagelſchuh kaum Halt fand, bedeckte Griffe und Tritte. Nach etwa 100 m 
verſperrte uns ein Steilaufſchwung den Weiterweg und zwang uns in die zur Rechten 
der Rippe eingelagerte plattige Wandeinbuchtung auszuweichen. 

Einige Seillängen oberhalb gelang es uns wieder, die Rippe zu betreten, die ſich 
nun allmählich in der plattigen Steilwand verlor. Schwerer und ſchwerer wurde hier 
unſer Vordringen, bis ſchließlich in ungegliederten Platten jeder Weiterweg unmög— 
lich erſchien. 

Zur Rechten ſahen wir nun auf gleicher Höhe mit unſerem Standplatz den Beginn 
der eingangs erwähnten Rinne, welche ſteil anſteigend in einer Scharte des Weſtgrates 
endet. Sehr einladend jab nun diefe Rinne nicht aus. Ihr Grund war mit glaſigem 
Waſſereis gefüllt. Nicht die geringſte Firnauflage ſchien angetan, unſer Vordringen zu 
erleichtern. 

Auf ſchmalen, morſchen Geſimſen traten wir einen zirka 30 m langen Quergang an; 
dann ſtanden wir am Beginn der Rinne. Da die Felſen der linken Begrenzungswand 
fih als gut kletterbar erwieſen, ſtiegen wir hier etwa 30 m empor, bis vorgewölbte 
Platten zwangen, den Grund der Eisrinne zu betreten. Es war ein heikles Stück 
Arbeit, im ſteilen, harten Eis die Stufenleiter zu erſtellen. Bei jedem Pickelhieb 
dröhnte die dem glatten Fels nur hohl aufliegende Eisſchicht, ſo daß wir fürchten 
mußten, die ganze Eislage könnte ſamt uns in Bewegung geraten und zur Tiefe fah— 
ren. Wir trachteten deshalb baldmöglichſt wieder danach, die öſtliche Seitenwand der 
Rinne zu betreten. In ſchwerem Fels ſtrebten wir hier unter Hakenſicherung etwa 
60 m empor. 

Schon lange hatte id) mit der ſcharfgeſchnittenen weſtlichen Begrenzungsrippe ber 
Rinne geliebäugelt, doch ein überhängender Abbruch ließ mich immer wieder zurüd- 
ſchrecken. Nun, ba wir im ſtetigen Vordringen die Höhe dieſes Abbruchs bereits über- 
ſchritten hatten, ſchien uns ein Betreten dieſer Rippe geraten. Stufenſchlagend iber- 
querten wir deshalb bie Eisrinne nach rechts und begannen über dachziegelartig ae- 
ſchichteten brüchigen Fels den Scheitel der Rippe zu erklimmen. Dieſe Stelle iſt mir 
in beſonders unangenehmer Erinnerung. Was uns als Griffe und Tritte diente, das 
waren kleine Steinchen, die in dem glaſigen Eisüberzug der Felſen eingefroren waren. 
Ich atmete auf, als ich endlich einen kleinen Standplatz auf der Rippe fand, von dem 
aus ich meinen Begleiter ſichern konnte. 

In raſchem Sturmlauf ging's nun empor. Ein paar kleine Abbrüche vermochten uns 
nur noch ein geringes Hindernis zu bieten. And als wir kurze Zeit darauf den Weſt— 
grat dicht unter dem Gipfel betraten, und uns zu kurzer Raft niederließen, da war es 
mir, als ſei ein Alp von meiner Seele gewichen. 

Aber weiche Firnhänge ſtiegen wir in wenigen Minuten zum Gipfel empor, deſſen 
gleichmäßig gerundete Firnkuppe die wilde Flanke nicht ahnen ließ, der wir eben ent⸗ 
ſtiegen. Nur kurz war hier unſere Raſt. Wollten wir doch noch am Nachmittag den 
Johannisberg überſchreiten und über die obere Odwinkelſcharte zur Rudolfshütte 
abſteigen. 

Raſch ſprangen wir über weiche Firnhänge zur unteren Odwinkelſcharte hinab. 
Dann traten wir bis an den äußerſten Steilrand vor, mit dem die Scharte gegen das 
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Odwinkelkees abbricht, und blickten hinein in die Wand, die wir eben durchſtiegen. Da 
geſtanden wir uns beide: hätten wir die Wand vorher von hier aus geſehen, wir hätten 
ſie wahrſcheinlich nicht angegangen, ſo abweiſend, ja geradezu grauenerregend ſah ſie 
aus. Dieſer Eindruck wurde noch erhöht durch die Stimmung der Natur. Der ganze 
Himmel hatte ſich mit einem Schleier feiner Föhnwolken überzogen, durch den die 
Sonne in gelbem Schimmer leuchtete. 

In ſchwüler Hitze mühten wir uns über Fels und Firn empor zum Johannisberg. 
Hier zeigte fie fid) wieder, die Glocker-Nordwand, nur aus viel größerer Nähe wie vom 
Gipfel der Klockerin. And nun ſahen wir auch deutlich, daß der obere felſige Teil der 
Wand in einen dichten Eispanzer gehüllt war, der trotz dauernder Schönwetterlage 
nichts von ſeiner Mächtigkeit einzubüßen ſchien. Doch der Reiz dieſes Bildes war zu 
groß. Trotz ungünſtiger Verhältniſſe wollten wir die Wand an einem der nächſten Tage 
verſuchen. Es ſollte damals nicht mehr ſo weit kommen. Schon während unſeres Ab— 
ſtieges zur Rudolfshütte verſchlechterte fi das Wetter zuſehends, und als es dunkel 
ward, fielen bie erſten Tropfen. Anderntags fuhren wir bei ziehenden Nebeln und flie- 
Benbem Regen durchs Stubachtal hinaus zur Bahn mit dem Vorſatz in ber Bruſt, bei 
nächſter Gelegenheit wiederzukommen zur Gewinnung unſeres letzten Zieles. 


IV. Die Großglockner-Nordwand 


Man hat den Großglockner den König ber Noriſchen Alpen genannt; und wahr: 
lich er verdient dieſen Ehrentitel. Wer je den Berg von ber Oberwalder-Hütte ge- 
ſchaut, der muß zu der Erkenntnis gekommen fein, daß fid) hier Fels- und Eisformen 
von unvergleichlicher Kühnheit zu einem harmoniſchen Bilde vereinten, wie es die 
Oſtalpen kein zweites Mal zu bieten vermögen, zu einem Bilde, das ſich ſelbſt mit 
den wildeſten Szenerien der Weſtalpen zu meſſen vermag. 

Es iſt ein kühner Gedanke, durch dieſe Steilabſtürze einen Weg zur Spitze des Groß— 
glockner zu ſuchen und es iſt um ſo verwunderlicher, daß dieſer Gedanke ſchon 1869 
von Karl Hofmann erwogen wurde, zu einer Zeit, in der die Erſchließungstätigkeit in 
der Glocknergruppe noch in den Kinderſchuhen ſteckte. 

Drei Probleme treten hier augenfällig hervor: die zwiſchen Groß und Klein— 
glockner beginnende, ins Innere Glocknerkar herabziehende mächtige Eisrinne, der ihr 
parallel ſtreichende Nordoſtgrat und die Nordwand. 1876 wurde als erſter Anſtieg die 
nach dem Erſtbegeher benannte Palavicinirinne begangen, 1914 durch Gerin und 
Pitſchmann der Nordoſtgrat. And es iſt ein merkwürdiger Zufall, daß gerade 50 Jahre 
ſeit der Durchſteigung der Palavicinirinne vergehen mußten, bis als letztes der drei 
Probleme die Nordwand fiel. 

Schon in den Anfängen meiner Bergſteigertätigkeit wurde ich auf dieſe Wand auf— 
merkſam. Es war kurz nach dem Weltkrieg, als ich erſtmals in die Glocknergruppe kam. 
Staunend betrachtete ich damals vom Großen Burgſtall aus die Geſtalt des Groß— 
glockner, die Palavicinirinne, den Nordoſtgrat und — die Nordwand. Dieſe letztere 
auf meinen alpinen Wunſchzettel zu ſetzen, daran dachte ich damals noch nicht. Ich be- 
wunderte lediglich die Kühnheit ihres Aufbaues, die ſteile Rinne von bläulichem Eiſe, 
die ihren unteren Teil durchfurcht, bie eisgepanzerten Felſen, die die oberen Wand- 
partien aufbauen. 

Mit den Erfolgen aber ſchwillt der Kamm. Als uns im Herbſt 1926 die großen 
Tauernprobleme der Reihe nach in den Schoß fielen, da war es für uns höchſter 
Wunſch, daß als Krönung unſerer Erfolge dieſe letzte Glocknerwand fallen möge. 

Es war an einem taufriſchen Septembermorgen, wenige Wochen nach der glücklichen 
Durchſteigung der Eiskögele-Nordwand, als wir — Freund Wien und ich — per 
Rad von Bruck ins Fuſchertal hineinfuhren. An einer der letzten Almen ließen wir 
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unſere Räder zurück, dann ging's über bie Pfandelſcharte zum Franz⸗Joſef-Haus. Vor 
der Hütte verbrachten wir ben Reft des Tages. Spähend flog unſer Blick hinüber 
zur Gipfelgeſtalt des Glockners, eingehend muſterten wir die Brüche des Inneren 
Glocknerkares, durch die wir uns in der kommenden Nacht einen Weg ſuchen mußten. 

Es mag etwa 343 Ahr morgens geweſen fein, als wir — der Einfachheit halber 
durch das zu ebener Erde gelegene Fenſter unſeres Zimmers — das Franz-Joſef-Haus 
verließen. In mondloſer Nacht ſtiegen wir hinab zur Paſterze und überquerten ſie in 
Richtung auf das Innere Glocknerkar. Mehr und mehr verblaßten die Sterne; als 
der Morgen graute, ſtanden wir am Fuße der mächtigen Gletſcherbrüche, die den Zu— 
gang zum Inneren Glocknerkar ſperren. Da wir im fahlen Schein des werdenden 
Tages das Gelände nicht klar überblicken konnten, ſtiegen wir zunächſt gerade durch 
die Brüche empor, in der Hoffnung, auf gut Glück ein Durchkommen zu finden. Zu— 
nächſt ging's auch ganz leidlich. Dann aber wurden die Spalten zahlreicher und breiter, 
die Brüche wilder, und ſchließlich ſchien jedes Weiterkommen unmöglich. Immer wie— 
der wurden wir von mächtigen Schründen zurückgewieſen. Da entſchloſſen wir uns zu 
einer langen Querung nach rechts aus dem Bruch heraus bis auf die Felsrippe, die als 
untere Fortſetzung des Glocknerkamp zur Paſterze niederſtreicht. Auf ihrer linken 
Flanke kamen wir über ſteilen Firn raſch empor, auf die flache Gletſcherterraſſe des 
Inneren Glocknerkares. 

Inzwiſchen war es vollends Tag geworden. Goldig färbte ſich der öſtliche Himmel, 
die erſten Strahlen der Sonne umſpielten die Gipfelfelſen des Glockner, den wildzer— 
ſägten Zackengrat der Glocknerwand. Langſam ſtieg der leuchtende Schein nieder an 
den Bergesflanken, übergoß die Eisflucht der Palavicinirinne, das rötliche Gemäuer 
der Glocknerwand. And mit den wärmenden Strahlen fielen polternd die erſten Steine. 

Wir ſetzten uns auf den Schnee und beguckten uns die Wand. Sie lag im Schatten. 
And das war gut ſo. Nur die unterſten, etwas weniger geneigten Partien wurden 
vom ſchräg einfallenden Licht geſtreift. Die Steinſchlaggefahr konnte alfo — menig- 
ſtens zu dieſer Jahreszeit nicht ſehr groß ſein. 

Wie ſtand es nun mit den zu erwartenden techniſchen Schwierigkeiten? Der Beginn 
der Eisrinne war mit gutem Firn bedeckt. Hier kamen wir jedenfalls raſch empor. In 
der Mittelzone aber glitzerte blankes Eis, was harte Arbeit verhieß. Nach oben hin 
— mit zunehmender Neigung in die verſchneiten Felſen übergehend — zeigte ſich wie- 
der Firn; oder ſollte es Pulverſchnee ſein? Dann mochte es unangenehm werden. 
Nun muſterten wir die Schlußwand; aus plattigem Fels iſt ſie getürmt, abweiſend ihre 
Steilheit. Konnten wir ſie überwinden? Auf dieſe Frage fanden wir keine Antwort. 

Kurze Zeit ſaßen wir noch unſchlüſſig da. Sollten wir nicht doch lieber in die Pala: 
vicinirinne einſteigen, die lockend herübergrüßte und uns weſentlich vertrauenerweden- 
der erſchien als die Nordwand. Doch da ſchämten wir uns auch ſchon wieder ob unſeres 
Zauderns, rafften uns mit einem energiſchen Ruck auf und ſtiegen raſch zum Berg— 
ſchrund empor. 

Da gab es aud) [don die erſte Schwierigkeit. In glatter, 6 bis 8 m hoher Eiswand 
ſtieg die jenſeitige Spaltenwand empor. Vorſichtig betrat ich, von meinem Gefährten 
geſichert, die Trümmer einer alten Firnbrücke, die ſich im Schrund verkeilt hatten, 
und begann in die Eismauer Tritte und Griffe zu meißeln. Langſam gewann ich 
Meter für Meter. Eine knappe halbe Stunde mag verſtrichen ſein, dann war der 
Abbruch überwunden, unb wir ftanden am Beginn der gleichmäßig geneigten Eisflucht. 

ie Wand war von ſchmalen Rillen gefurcht, durch die feiner, vom friſchen Mor- 
genwind aufgewirbelter Schneeſtaub niederrieſelte. Zwiſchen den Rillen aber waren 
Rippen von Firn erhalten geblieben, die ein raſches Emporſteigen ermöglichten. Von 
Seillänge zu Seillänge wechſelten wir nun den Vortritt. Die Steigeiſen griffen gut 
im harten Firn. Nur hin und wieder wurde ein Pickelhieb notwendig. 
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Pallavicini⸗Rinnea m nr me Welzenbach⸗Anſtieg 
——— Nordoſtgrat-(Gerin-)Anſtieg 2» »»Meletzki⸗Anſtieg 


Großglockner von Norden 


So mag etwa eine Stunde verſtrichen ſein, als wir uns der Mittelzone der Eis— 
wand näherten. Nun bekam die Wand ein anderes Geſicht. Die Firnrippen verloren 
ſich allmählich und blankes Eis trat zutage. Gleichzeitig nahm die Neigung zu. Da 
uns die Fußgelenke vom anſtrengenden Steigeiſengehen ſchmerzten, ſo entſchloſſen wir 
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uns, durch das ſpiegelnde Eis eine Stufentraſſe zu legen, eine Arbeit, die Freund 
Wien mit Feuereifer beſorgte. Anſer Vordringen aber wurde hierdurch beträchtlich 
verlangſamt. Als wir dann nach längerer Hackarbeit wieder Schnee unter den Füßen 
hatten, da konnten wir deſſen noch nicht recht froh werden. Der Schnee war von faſt 
pulvriger Beſchaffenheit und nur oberflächlich leicht verfirnt. Waren wir doch in den 
oberſten und ſteilſten Teil der Wand gekommen, in den — wenigſtens zur herbſtlichen 
Zeit — nie ein Sonnenſtrahl den Weg findet. Die Eiſen griffen nur ſchlecht im lockeren 
Material. Ich entſchloß mich deshalb durch je zwei Pickelhiebe eine Stufe zu ritzen. 
damit der Fuß eine bequeme Auflagefläche fand und die Eiſen auf bie feſtere Anter- 
lage durchgreifen konnten. 

In ſchnurgerader Linie ſtiegen wir empor, langwierig, mühſam. So näherten wir 
uns der Gipfelwand. Die ſteile Eisrinne, welche ihre Mittellinie durchzieht, erſchien 
uns zu abweiſend. Wir wählten deshalb als Richtpunkt das untere Ende einer gels- 
rippe, welche ſchwach nach rechts empor zum Nordweſtgrat zieht. 

Die Schneeauflage wurde wieder dünner, der Pickel bearbeitete hartes Eis. Dann 
legten wir Hand an die erſten Felſen. Sie waren plattig, ſteil, mit Schnee und Eis 
bedeckt. Da wir keinen geeigneten Standpunkt zum Ablegen der Eiſen fanden, flettet- 
ten wir zunächſt mit unſeren Zehnzackern weiter. Glaubten wir doch oberhalb eine 
kleine „Terraſſe“ bemerkt zu haben, auf der wir uns zur bequemen Raft niederlaſſen 
wollten. Dieſe „Terraſſe“ entpuppte ſich leider als eine um wenige Grade flacher ge— 
neigte Wandpartie, auf der wir ebenſowenig Stand fanden als anderswo. Noch einige 
Male ließen wir uns durch derartige „Terraſſen“ narren, dann wurde uns die Sache 
zu dumm. Wir kauerten uns auf einem mehr eingebildeten als tatſächlichen Sitz 
nieder, zogen die Eiſen ab, nahmen etwas Nahrung zu uns — und froren. 
Aberall, wohin das Auge blickte, war Sonne, drunten auf der flimmernden Paſterze, 
drüben auf der Firnhaube des Glocknerhorns, das aus nächſter Nähe herübergrüßte; 
nur unſere Flanke lag in eiſigem Schatten. 

In Kürze ſchon war uns unfer 9Rajtpla& jo ungemütlich, daß wir uns gerne wieder 
auf den Weiterweg machten. Wir verfolgten die Rippe noch bis zu einem jähen Auf— 
ſchwung, den wir vergeblich zu erklettern verſuchten. Immer wieder wurden wir zurück— 
geſchlagen von ſteilaufſteigenden Platten. Da fiel mein Blick in eine ſchmale Eig- 
rinne, die links der Rippe eingeſchnitten iſt; hier mußte es wohl ein Weiterkommen 
geben. Doch ſchon der Abſtieg in die Ninne war ein Problem. Zur Abkürzung des 
Verfahrens zerrte ich einen langen Haken aus der Taſche, trieb ihn bis zum Ning in 
eine Felsritze und ſeilte mich daran ab. Auf abſchüſſigen Platten fand ich ſchlechten 
Stand. Es dauerte nur kurze Zeit, bis mein Freund bei mir war, jedoch eine geraume 
Weile, bis es ihm gelang, einen verzweifelten Kampf mit der Tücke des Objekts zu 
beſtehen und das Seil aus dem Ring des Hakens zu ziehen. 

In ſchwerer Arbeit ging's nun am Rande von Fels und Eis etwa eine Seillänge 
empor. Mühſam mußten im verſchneiten Fels Griffe freigekratzt oder einhändig Stufen 
ins Eis geſchlagen werden. Oberhalb des Abbruchs gelang es uns wieder die Rippe 
zu betreten und auf luftiger Plattenkante bis zu einer ſchmalen Firnſchneide zu ver- 
folgen, mit der ſie ſich im Wandmaſſiv verlor. 

Aus nächſter Nähe winkte uns der Nordweſtgrat im Schein der Nachmittagsſonne. 
Schräg links ſtiegen wir gegen den Gipfel an. Noch einige Wandſtufen folgten, ſteile 
Eisrinnen gab es zu queren, dann ſtanden wir im Sonnenſchein am Nordweſtgorat, 
40 m unter dem Gipfel. Noch ein kurzes Klimmen über warmen Fels, und wir drückten 
uns am Glocknerkreuz die Hände. 

Lange ſaßen wir am Gipfel, genoſſen Wärme und Licht, ſchauten nach dem weiten 
Süden, wo ſich in blauer Ferne das Zackenmeer der Dolomiten dehnte, nach dem 
Norden, wo über grünen Tälern die Wände der Salzburger Kalkalpen gleißten. 
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Die Sonne ſtand ſchon tief im Weſten, als wir über den Hofmannsgletſcher zur 
Paſterze niederſtiegen. Im Abenddämmer langten wir am Franz ⸗Joſef-⸗Haus a. 
Einige Stunden Raft gönnten wir uns hier; dann, als der Silberſchein des Mondes 
über die Firne niederfloß, machten wir uns auf den Weiterweg, um in Bruck den 
Nachtzug zu erreichen, der uns nach München zurückbringen ſollte. 

Müde ſtiegen wir vom Naßfeld empor zur Pfandelſcharte. Am Joch hielten wir 
noch kurze Raft. Die Spitze des Glockner ragte gerade über den Zackenkamm der Fret- 
wandſpitze hervor. Scharf geſchnitten zeichnete ſie ſich ab vom ſilbrigen Grau des 
Nachthimmels. Da vergaßen wir all unſer Angemach ob der Schönheit der Welt. Ein 
Gefühl vollkommener Zufriedenheit erfüllte uns. War doch ein ſehnlicher Wunſch 
zur Tat geworden, der ſtolze Berg über ſeine ſtolzeſte Seite bezwungen. And am Weg 
durchs nachtdunkle Fuſchertal hinaus zur Bahn begleitete uns das Glück der Erfüllung. 
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Franz Senn 
Von E. F. Hofmann, München 


s Pfarrhaus zu Vent ziert eine große, ſchwarze Marmortafel, als Ehrung 
errichtet für Franz Senn, den Erſchließer des Otztales, den Mitbegründer 
des D. u. O. Alpenvereins. Aus dem Kreuzkamm mit ſeinen zerklüfteten Gletſchern 
ragt als höchſte Spitze der Kreuzköpfe der Sennkogel hervor, ein gewaltiges Felſen— 
denkmal. Von Zwieſelſtein führt ins Schnalſer Tal ein prächtiger Saumpfad, der 
Sennweg. Am Alpeiner Ferner ſteht die Sennhütte im Stubai. 

Sie alle tragen den Namen eines Mannes, der für ſeine Berge lebte und wirkte 
und für fie Werke geſchaffen hat, bie unvergänglich find, ſolange es einen Alpinis- 
mus gibt. Franz Senn ſelbſt aber erſcheint wie ein Verſchollener. Nachrufe wiſſen 
wenig von ihm zu erzählen. In Neuſtift, wo er ſtarb, iſt er faſt vergeſſen. Wie mir 
aus einwandfreier Quelle berichtet wurde, ijt auch im Volke nicht mehr viel Grinne- 
rung an ihn. 

Das darf nicht fein! Sechs Jahrzehnte beſteht der D. u. O. Alpenverein als eine 
mächtige Geſamtheit, deren Ausſtrahlungen in irgendeiner Form wohl über die ganze 
Erde geben, und Senn, der Vater des Gedankens, folte den Heutigen ein Anbekann— 
ter bleiben? Es iſt an der Zeit, ſein Bild neu aufleben zu laſſen. 

Die größte alpine Fachbibliothek der Welt, die Alpenvereinsbücherei zu München, 
birgt in ihrem Archiv 15 Briefe, die der Venter Kurat ſeinem Freunde Stüdl nach 
Prag einſt geſchrieben hat. Sie verſetzen uns zurück in die Zeit der Alpenvereins- 
gründung und laffen zugleich ein halbes Menſchenſchickſal vor bem Lefer erſtehen. , 

Daß es glückte, eine einigermaßen geſchloſſene und getreue Darſtellung von Senns 
Leben geben zu können, war nur durch liebenswürdiges Entgegenkommen von ver— 
ſchiedenen Seiten möglich. Viel Stoffliches fand ich in den reichen Buchſchätzen der 
Alpenvereinsbücherei und im Alpinen Muſeum zu München (Fremdenbücher, ge— 
ſtiftet von Herrn Pfarrer Thöni in Amhauſen), den Schlußſtein im Archiv der Mün— 
chener Sektion. Den drei Herren Vorſtänden meinen wärmſten Dank, ebenſo für 
weiteres Material dem Herrn Kuſtos vom Ferdinandeum in Innsbruck, Herrn 
Pfarrer Suitner von Sölden und der Familie Stüdl. 

Verſchiedenes erzählte mir der verſtorbene Altvater des Vereins perſönlich und 
legte mir dabei eindringlich ans Herz, Franz Senns Andenken wieder wachzurufen. 

Möge es gelingen! 

Inmitten des Otztals, gebettet in einen fruchtbaren Keſſel, zu Füßen gewaltiger 
Bergrieſen, breitet fid) das ſtattliche Längenfeld aus, vom wilden Fiſchbach durch— 
ſchnitten. Hoch ragt der ſchlanke Spitzturm der alten Kirche empor. 

Im März 1831 wurde dort ein Knäblein auf den Namen Franz getauft. Es war 
das Kind des Bauernehepaares Senn. In der gefunden Bergluft wuchs es zu einem 
friſchen, fröhlichen Dorfbuben heran, kräftig und luſtig wie alle andern, mit denen 
es Schule und Spiele teilte. Das Lernen fiel ihm leicht — kein Wunder! Die 
Otztaler find aufgeweckte Leute, beſonders die Längenfelder, die gerne begabte Schü— 
ler ſtudieren laſſen. Das hatte ſeine beſondere Arſache. 

Seit 1805 lebte in der Gemeinde als Frühbenefiziat der weitbekannte, allgeliebte 
Chriſtian Falkner. Fünfzig Jahre las er täglich im dämmernden Morgen die erſte 
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Meile. Zwei Jahrzehnte unterrichtete er zugleich in der Sommerſchule. Allſonntäg— 
lich hielt er die Chriſtenlehre, welche in der ganzen Gegend berühmt war. Der kleine 
Franz Senn hatte ſich die beſondere Zuneigung des alten Prieſters erworben, der 
als erſter den aufgeweckten Sinn, die Klugheit und Zielbewußtheit des Knaben er— 
kannte. Mit Verſtändnis nährte der erfahrene Geiſtliche den innigen Wunſch Franzls, 
mehr und immer mehr lernen zu dürfen. Falkner wurde häufig der Längenfelder Natte 
(Natte iſt Vater) genannt; denn beſſer wie oft ein Vater verſtand er in den Kinder— 
herzen zu leſen und die jungen Gemüter glücklich zu beeinfluſſen. Den Begabten 
widmete er ſeine größte Fürſorge und beſchirmte ſie auch noch als Studenten in 
der Stadt. Franz Senn brachte er ins Jeſuitengymnaſium nach Innsbruck. 

Tiefen Eindruck hinterließen in dem begeiſterungsfähigen Vierzehnjährigen die 
frommen Feierlichkeiten ſeines Heimatsortes, am meiſten die weihevolle Primiz von 
Joſef Anton Schöpf (dem ſpäter fo bekannten Salzburger Theologieprofeſſor). Da- 
mals faßte Franz den Entſchluß, auch ein Prieſter zu werden. Wie es feiner Ber- 
anlagung entſprach, verfolgte er nun mit ganzer Seele die Erfüllung dieſes Lebens- 
planes, zur Freude des Frühmeſſers. Deſſen höchſtes Ziel war es, feinen Shug- 
befohlenen echte, wahre Frömmigkeit einzupflanzen. Senns überzeugte Religioſität 
wurzelte wohl ſchon in ihm als Tiroler, zum Teil aber iſt ſie auf Falkners Einfluß 
zurückzuführen. Dieſer verſtand es meiſterhaft, jede gute Eigenſchaft bei feinen 30g. 
lingen wachzuerhalten und ſie vor Fehltritten zu bewahren. Auch Senn blieb reinen 
Herzens, der aufrechte, kernige Tiroler, wie er von den Bergen nach Innsbruck ge— 
kommen war. Sein einziges Streben galt der Bereicherung ſeines Wiſſens. Zu die— 
ſem Zweck trat er einem literariſchen Klub bei, wo er viel Anregung fand, die ſpäter 
wertvolle Früchte trug, vor allem auch literariſche Beziehungen anbahnte. 

1851 abſolvierte Senn das Gymnaſium mit der ernſten Abſicht, Geiſtlicher zu wer— 
den. Daneben tauchten andere Ideen in ihm auf, unreif und jünglinghaft noch; aber 
ſie wurden der Keim für ſein alpines Lebenswerk. 

Wenn ihn das Heimweh übermannte — und es überkam ihn oft — dann fab er 
vor ſich ſchimmernde Gletſcher und Felſen, wilde Täler und bergumrahmte Dörfer; 
er dachte an die Armut und das harte Leben ſeiner Otztaler. Damit verglich er die 
Leute in der Stadt, die ſo reich waren und dabei nicht wußten, wie ſchön es auf den 
Höhen iſt. Dieſer Gegenſatz beſchäftigte ihn dauernd. Kühne Zukunftsbilder malte er 
ſich aus. Er wollte die Sehnſucht nach den Bergen in den Städtern wecken; fie ſollten 
die Not feiner Heimat [eben und mit ihrem Reichtum lindern. Am das zu erreichen, 
mußte er viel wiſſen, weit mehr, als ihm Innsbruck bisher an Kenntniſſen geboten 
hatte. Deshalb hörte er an der dortigen Aniverſität noch ein Jahr Philoſophie und 
das gleiche Fach zwei weitere Semeſter in München. Mit faſt fanatiſchem Eifer 
ſog er alles in ſich auf, was ſich ihm hier Lernenswertes bot. 

Nicht einen Augenblick verlor er daneben ſein Berufsziel aus den Augen. 1853 
trat er in das Theologiſche Seminar zu Brixen ein, wo er 1856 die Prieſterweihe 
empfing. Die meiſten ſeiner Kameraden waren ſchon als Hilfsgeiſtliche in kleinen 
Gemeinden verwendet, als Senn ſeine erſte Kooperatorenſtelle in Zams antrat, der 
bald Verſetzungen nach Serfaus und Landeck folgten. 1860 kam er als Kurat nach 
Vent. Aber 11 Jahre wirkte er dort. Dieſer Zeitraum wurde dem Orte, ſeinem 
Prieſter und dem ganzen Tal zum Schickſal. 

Weltabgeſchieden liegt in einer Höhe von faſt 1900 m das ſtille Dorf als Snoten- 
punkt des Nieder-, Rofen- und Venter Tales. Rauh und wild ift hier die Natur. 
Den Boden bedecken tiefgrüne Alpenmatten, die ſich als rieſige Schafweiden bis zu 
den Zungen der Ferner hinziehen. Tauſende von Tieren werden im Sommer von 
Schnals aus dort hinaufgetrieben. Denn die alten Weiderechte bilden ſeit Jahrhun— 
derten eine Haupterwerbsquelle der Venter. Ihr Leben ift mühſelig und hat fie wort- 
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karg und verſchloſſen gemacht. And doch liebt dieſes Bergvolk ſeine Heimat heiß 
und innig. 

Nur ein Prieſter, der ſo denkt wie ſie und ein echter Sohn dieſes Berglandes iſt, 
kann hier ſegensreich wirken. Senn war ein folder. Er verſtand die Seele des Ög- 
talers, kannte ſeine alten Sitten und Gebräuche, redete ſeine harte Sprache und ſchien 
auch körperlich den Strapazen gewachſen, die ſeiner in dem hochgelegenen Orte 
warteten. 

Die Winter ſind dort hart und ſtreng. Häufig gehen „Staublawinen“ nieder, alles 
unter ſich begrabend. Einer ſolchen fiel das Kirchlein St. Jakob zu Vent am 
23. Februar 1802 zum Opfer; nur der Turm blieb ſtehen. Das neue Gotteshaus 
wurde erit 1862 vollendet. Anweit davon erhob fih das Widum!), an das fid) die 
einzelnen Gehöfte reihten. Es war eine kleine Gemeinde, die ſich hier angeſiedelt 
hatte. Trotzdem beſaß ſie ſeit 1701 einen eigenen Kaplan, den ſie ſelbſt geſtiftet. 
1728 wurde die Kaplanei zur Kuratie erhoben und der Diözeſe Brixen einverleibt. 
Die Venter waren ſtolz auf ihre kirchliche Selbſtändigkeit. Gerichtlich gehörte das 
Dorf zu Silz und politiſch zu Imſt. Da beide Orte ziemlich entlegen waren, wandten 
ſich die Venter in allen Angelegenheiten an ihren Seelſorger und betrachteten dieſen 
als ihren einzigen Herrn. 

Einer der tüchtigſten Vorgänger Senns war der Kurat Franz Arnold geweſen, der 
in den fünfziger Jahren dort wirkte. Anter ihm begann der erſte Turiſtenverkehr in 
dieſe Gegend. Die Arſache lag in einem Naturereignis, das die Aufmerkſamkeit von 
ganz Europa auf das Oberötztal lenkte. Die höchſten Höfe liegen ungefähr eine halbe 
Stunde von Vent entfernt an der Mündung des Rofentales. Der Vernagtgletſcher 
im Hintergrund dieſes Tales beſaß ſeit Jahrhunderten eine traurige Berühmtheit. 
Zeitweiſe (dob er raſch nach abwärts vor und ſperrte mit feinem Eiswall der Rofe- 
ner Ache den Weg, ihre Waſſer zum gefürchteten Wildſee ſtauend. Beim Durch— 
bruch zer ſtörte und vernichtete das Waſſer rettungslos alles in weitem Amkreis. 
Senn hatte während ſeiner Schulzeit die Schrecken der Aberflutungen von 1845 und 
1848 miterlebt. Einer ſtaatlichen Beſichtigungskommiſſion waren Scharen von Neu— 
gierigen gefolgt. 1845 waren bis zum September über 700 Beſchauer zur Mn- 
heilſtätte geſtiegen, ſo daß Kurat Arnold das erſte Venter Fremdenbuch anlegte. 
Anter den Einträgen lieſt man Chriſtian Falkner von Längenfeld, der ſich nicht genug 
über das fürchterliche Ausſehen des Ferners verwundern konnte. Mit brennender 
Anteilnahme hörte der „Franzl“ den Bericht des greiſen Frühmeſſers, und deſſen 
Schilderungen weckten feine Knabenſehnſucht nach den unheimlichen Eisgründen. 
Vier Jahre ſpäter überredete er drei Mitſchüler zu einer Partie nach Vent. Der 
Eindruck auf ihn war ein überwältigender. Nie vergaß er ihn mehr und als 1860 die 
dortige Kuratenſtelle frei wurde, meldete er ſich als Bewerber. 

Als er ſein Amt im Oktober 1860 antrat, umfaßte die Gemeinde rund 50 Seelen. 
Ein eigenes Gaſthaus war noch nicht vorhanden. Der Wirtſchaftsbetrieb ſpielte ſich 
im Widum ab; denn der Ortsprieſter war zugleich Wirt. Dieſe Art der Tätigkeit 
lag Senn weniger. Die vielen Verdrießlichkeiten und finanziellen Sorgen, die ein 
ſolches Geſchäft mit ſich bringt, gingen ihm auf die Nerven und machten ihn oft 
reizbar und mißgeſtimmt, was ſich ſelbſt in Briefen an beſte Freunde äußerte. Sein 
Kopf war voll von Plänen, ſein Herz erfüllt von prieſterlichem Eifer, ſein gerader, 
offener Sinn neigte zu großer Wohltätigkeit. Hier liegt auch der Grund für viele 
Enttäuſchungen und Schwierigkeiten, die ihm das Leben verbitterten. Man muß 
(olde Nebenumſtände wiſſen und in Betracht ziehen, nur dann kann man dem Charal- 
ter dieſes Mannes ganz gerecht werden. Der erſte Winter gab ihm Gelegenheit, ſich 
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in die Verhältniſſe einzugewöhnen und die Leute kennenzulernen. Seine Pfarrkinder 
brachten ihm größtes Vertrauen entgegen, ſo daß er ſich unter ihnen bald wohl 
fühlte. Leicht war ſein Dienſt nicht. An einigen Tagen der Woche war die Meſſe 
in der Kapelle zu leſen, die bei den Rofener Höfen ſtand. Alle Dorfangelegenheiten 
hatte er zu regeln und Schule zu halten. Trotzdem blieb ihm in den Anfangsmonaten 
manche freie Zeit. Ein Gedanke, den er jahrelang mit ſich im Herzen trug, gewann 
jetzt in den einſamen Winterabenden ſcharf umriſſene Geſtalt. Er wollte ſein Otztal 
der Welt nahebringen. Von Anfang an ging er dabei klug und mit Aberlegenheit 
ans Werk. 

Zuerſt orientierte er ſich genau darüber, inwieweit die ganze Gegend bereits ver— 
meſſen und in Karten aufgezeichnet war. Die Ernte erwies ſich als ſpärlich genug. 
Wohl ſtanden im Fremdenbuch einige bedeutende Namen. Die Brüder Schlagintweit 
hatten 1847 den Vernagtgletſcher und deſſen Umgebung begangen. Carl v. Sonklar 
hatte verſchiedene Höhenmeſſungen vorgenommen; Ruthner war zum Keſſelwand und 
Hintereisferner vorgedrungen, J. A. Specht hatte als erſter die Wildſpitze mit drei 
Führern beſtiegen und A. Wachtler den Brochkogel. Was ſonſt an Turiſten ver— 
merkt war, kündete meiſt vom Beſuch Vents über Gurgl und von der Wanderung 
über das Hoch oder das Niederjoch in andere Täler. Der einzige Ausſichtspunkt, 
der mehrfach von Fremden genannt wurde, war der Similaun. Eine ſyſtematiſche 
Durchforſchung des ganzen Gebirges fehlte alſo. Nun kannte Senn die Aufgabe, die 
neben dem Prieſterberuf ſeiner wartete. 

Für ſein Vorhaben war die Kuratie äußerſt günſtig gelegen; denn ſie iſt die 
Pforte zu den mächtigſten und großartigſten Gletſchern des Otztales. Da ihm 
mindeſtens fünf Jahre zur Verfügung ſtanden, legte er ſich einen vorläufigen Plan 
zurecht. 

Ein Hauptaugenmerk richtete er auf die Bergführer. Deren Zahl erſchien ihm zu 
klein. Genannt waren: die Brüder Klotz (Leander, Nikodem, Benedikt und Hans), 
die als Bauern auf den Rofner Höfen ſaßen, Ferdinand Platter, Joſef Scheiber, 
Peter Grüner, Arban Gritſch, Ignaz und Hans Schöpf und Zacherer. Der letztere 
war aus Längenfeld, ihm daher bekannt und konnte ihm mancherlei Auskünfte geben. 
Von den Brüdern Klotz ſuchte er ſo genau als möglich die turiſtiſchen Verhältniſſe 
der Amgegend zu erfahren. Die Ortskenntnis der Leute war aber nicht ſehr groß. 
Verſchiedene Bergſpitzen hatten keine Namen; ein großer Teil der Gletſcher galt als 
unüberſchreitbar. Die meiſt überquerten Ferner (Ramol-, Hoch- und Niederjoch) 
wurden als die einzigen, einigermaßen ſicheren Abergänge bezeichnet. Fremde muß— 
ten die eingeſeſſenen Führer oft recht hoch bezahlen. Einheitliche Taxen gab es nicht, 
ebenſowenig eine Feſtlegung der genauen Führerpflichten. Nicht ſelten war es vor— 
gekommen, daß ſich die Einheimiſchen bei gefährlichen Stellen weigerten, weiterzu— 
gehen. Die ihnen anvertrauten Reiſenden mußten notgedrungen umkehren oder ge— 
rieten in recht unangenehme Lagen. Das gab dem Geiſtlichen viel zu denken. Er 
nahm ſich vor, hier Wandel zu ſchaffen. 

Doch erſt mußte das Widum für den Sommer beſtellt werden. Das war ein 
tüchtiges Stück Arbeit. Trink. und Eßvorräte waren weit heraufzutragen; für Frem- 
denunterkunft war Vorſorge zu treffen, tüchtige Dienſtboten erwieſen ſich als nötig. 
Von ſeiner Kooperatorenſtelle in Serfaus her erinnerte ſich der neue Kurat an zwei 
febr ordentliche Mädchen, Aloiſia und Eliſabeth Purtſcher, die gerne bei ihm in Dienft 
traten. Mit ihnen machte er einen glücklichen Griff. Beide waren prächtige Wirt— 
ſchafterinnen. Liſe hatte hauptſächlich die Verwaltung unter ſich und ſorgte für die 
Bequemlichkeit der Gäſte, Luiſe war die Köchin, und zwar eine ausgezeichnete. Be— 
ſonders war ſie eine Meiſterin für Knödel, die häufig in den Fremdenbüchern mit 
Gedichten und Lobſprüchen beſungen wurden. Die Verpflegung muß in den ſechziger 
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Jahren ſehr gut und billig geweſen ſein. Das erſieht man beim Durchblättern der 
Einträge. Von 1861 an mehrte ſich der Fremdenzuwachs ſo bedeutend, daß ſich der 
alte Widumsbau als viel zu klein erwies. Die Wirtsſtube war oft zum Berſten voll. 
Der junge Pfarrherr war äußerſt beliebt. Die Turiſten wie die Dörfler vergötterten 
ibn. Er war ein köſtlicher Geſellſchafter, voll Witz und Schlagfertigkeit. Seine Umts- 
brüder gaben ſich oft ein Stelldichein in Vent. „Dann flogen am übervoll beſetzten 
Tiſch die Spitzen nur ſo hin und her.“ Gar manchmal wurde zum Kehraus die Senn— 
hymne geſungen, die ein begeiſterter Verehrer dem gaſtlichen Herrn gewidmet hatte. 

Schon 1861 waren ſo viele Fremde für den nächſten Sommer angemeldet, daß ihre 
Anterbringung im bisherigen Gebäude unmöglich war. Senn dachte an ein neues 
Anterkunftshaus. Vom elterlichen Bauernhof her beſaß er ein Vermögen von meh— 
reren tauſend Gulden. Ein Teil davon ſollte den Grundſtock bilden für ein größeres 
Widum. Der Bau wurde noch im gleichen Jahr begonnen. Maurer und Zimmerleute 
waren im Ort, da die neue Venter Kirche bis zum kommenden Sommer fertig ſein mußte. 

Anter den Handwerkern war ein Tiſchler aus Sölden, Zyprian Granbichler. Seine 
Mutter Magdalena wurde die Vintſcherin genannt, weil ſie in ihrer Jugend zeit— 
weiſe im Vintſchgau gedient batte. Sie war aus Kaiſers gebürtig, wo fie oft Magd- 
dienſte tat. In dem nahegelegenen Höfle kam am 3. April 1835 ihr kleiner Zyper auf 
die Welt. Sie waren bettelarm. Die Mutter mußte ſich und ihr Kind notdürftig 
durch Stricken ernähren. Sobald es nur einigermaßen anging, ſuchte der heranwachſende 
Bub ba und dort zu verdienen. Er nahm jede Arbeit an, bie fid) ihm bot. Mit adt- 
zehn Jahren war er ſchon ein außergewöhnlich großer Burſche, der ſich zu einem 
wahren Herkules entwickelte. Er beſaß eine ganz ſeltene Muskelkraft, die ihn 
ſchwerſte Saghölzer mit Leichtigkeit auf Wägen und Schlitten heben ließ. Dabei 
war er ſehr mäßig und beſcheiden. Nur auf eines war er ſtolz, auf ſeinen mächtig 
langen, ſchwarzen Schnurrbart. Senn fiel der Zimmermann durch die überlegene 
Ruhe auf, mit der er jede Arbeit geduldig ausführte. Die kümmerlichen Verhältniſſe 
Granbichlers waren bekannt. Deshalb verſchaffte ihm der neue Kurat durch Holz— 
hacken, Botengänge und dergleichen manchen Nebenerwerb. Als die [done Jahres- 
zeit wiederkam und mit ihr die erſten Sommergäſte ſich einſtellten, wußte es der 
Geiſtliche ſo einzurichten, daß Turiſten, die über das Timbeljoch oder das Pitztaler 
Jöchl nach Vent oder Gurgel marſchierten, den zuverläſſigen jungen Menſchen als 
Träger mitnahmen. Der Mutter ſchickte er von Zeit zu Zeit Anterſtützungen nach 
Sölden. Er hatte eine ſtille Vorliebe für den prächtigen Burſchen gefaßt und wollte 
ihn ſich als Bergführer heranziehen. Zyper lohnte die Güte des jungen Prieſters 
mit einer Treue und Dankbarkeit, die bis zum Tode ging. 

Seinen Plan, den Bergkranz des Oberötztales genau kennenzulernen, hatte Senn 
nicht vergeſſen. Jeden freien, wettergünſtigen Tag zog er auf Forſchungsfahrten aus. 
Orientierungskarten fehlten noch für das Gebiet. Die umgebenden Berge waren faſt 
alle unbekannt. Mitteilungen der Führer waren meiſt unbeſtimmt. Seine Natur neigte 
auch nicht dazu, auf Treu und Glauben jede Angabe hinzunehmen. Sein unbändiger 
Drang, Neues zu entdecken, zwang ihn, eigene Wege zu gehen. So wurde er zum 
alpinen Pionier. 

Sobald er ſich in dem Gebirgsbild zurechtgefunden hatte, begann er Strecke für 
Strecke abzuwandern, Gipfel um Gipfel zu bezwingen. Immer tiefer trieb es ihn 
hinein in die wunderbare Gletſcherwelt der Heimat. Sein Herz wurde ergriffen von 
ihrem Zauber. Da ſtand er auf den hochragenden Zinnen, tief unter fid) die weite 
Schau der Täler, vor ſeinem Blick die königlichen Firne. Stolz fühlte er ſich 
dann als Tiroler, dem dies Vaterland gehörte — doch nicht nur ihm allein! Für alle 
war das Gebirge geſchaffen. Welch mächtigen Zauber es auf jeden Fremden aus- 
übte, konnte er täglich beobachten. Wieder wie in ſeinen Jünglingsjahren erfüllte ihn 
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der gleiche große Gedanke: er wollte die Berge den Menſchen zugänglich machen. 
Nach feiner Anſicht mußte eine Erſchließung des Otztales den teils recht armen Be- 
wohnern zugleich bedeutende Vorteile bringen. 

Alſo — Fremde mußten her! Das Ziel ſtand ſeinem Weitblick klar vor Augen. 
Am es zu erreichen, waren ungeheure Schwierigkeiten zu überwinden. Senns heller 
Verſtand hatte längſt erkannt, welche Mißſtände einen ausgedehnten Turiſtenverkehr 
hinderten. Die Wegverhältniſſe waren ſehr ſchlecht. Gebahnte Steige und Saum— 
pfade waren im weiten Amkreis kaum zu finden. Häufig genug hatten Wildwaſſer 
die Brücken und Straßen zerſtört, jo daß lange Strecken fid) faſt unbegehbar erwie- 
ſen. Die einzelnen Orte lagen meiſt weit von Bahnſtationen entfernt und waren 
nur ſehr ſchwer erreichbar. Wegweiſer und Markierungen gab es nicht. Die Ein— 
heimiſchen fanden ſich ja zurecht. Sie ſahen keinen Vorteil daran, Auswärtigen das 
Durchreiſen zu erleichtern. Die Anterkunft in Gaſthäuſern, ſoweit überhaupt vorban- 
den, war im Durchſchnitt recht mangelhaft. 

Der Kurat allein konnte keine grundlegende Anderung ſchaffen. Das ganze Volk 
mußte mithelfen. Jetzt zeigte ſich, was Senn in Chriſtian Falkners Schule gelernt 
hatte. Meiſterhaft wie dieſer wußte er die einſichtsvollen Leute herauszufinden und 
für ſeine Pläne zu gewinnen. Im Pfarrhaus wurde jeder mit Freuden aufgenommen, 
der wichtige Angaben über neue örtliche Verhältniſſe machen konnte. Ihrem Geiſt— 
lichen zuliebe begannen die Bauern das Beobachten. Sie ſahen plötzlich ihre Heimat 
mit anderen Augen an. Vor kurzem noch hatten ſie dem Beginnen ihres Dorfherrn 
kopfſchüttelnd zugeſchaut. „Die ſaligen Fräulein winken ihm“, hatten ſie gemeint. 
Doch ſein Eifer wirkte anſteckend. Jetzt verſtanden ſie langſam, was ſie an ihren Ber— 
gen beſaßen und begriffen auch, wie vieles in ihren Tälern noch im argen lag. Sie 
erkannten, daß hier Abhilfe nötig war. Ein anderer Geiſt zog in den Hochtälern ein. 
Alpine Regſamkeit machte fih überall bemerkbar. Die Bauern begannen auf Gipfel 
zu ſteigen, und ſuchten ſich auf unbekannten Gletſchern zurechtzufinden, um gute 
Fremdenführer zu werden. 

Vent war Durchgangspunkt für verſchiedene Abergänge. Wer vom untern Otztal 
oder vom Gurgler Tal nach Schnals wollte, mußte den Weiler Zwieſelſtein berühren. 
Von hier zweigt das düſtere, rauhe und enge Venter Tal ab. In einer Länge von 
6 Stunden zieht es fid nach Südweſten hin. Die wilde Spiegelache ſtürzt hier ab- 
wärts in tief durchwühltem Bett. Anwegſam ging es einſt dort aufwärts. Ein 
elender, verlotterter Steig führte am linken Afer des Venter Baches empor nach 
Heilig-Rreuz, vorbei an den Weilern „Seite“ und „Winterſtall“, häufig unterbrochen 
durch vermurte Stellen und breite Bodenriſſe, bis ſich dem Blick die Mattenhänge 
von Vent öffneten. Von hier zog ſich der Pfad bis zu den höchſten Oberötztaler 
Höfen, die eine halbe Stunde hinter dem Dorf ſtehen. Sie gehörten um 1860 den 
Brüdern der berühmten Führerfamilie Klotz. Die gefürchtete Ache überſchreitend, 
ſchob ſich die Wegſpur zur Moräne des Vernagtferners vor, führte der Zwerchwand 
entlang im Angeſicht des Hintereis- und Keſſelwandferners gegen den oberen Berg 
und endete an der Zunge des Hochjochferners. Dieſer mußte ſeiner ganzen Länge 
nach überſchritten werden, um zum Hochjoche zu gelangen. Jenſeits der Paßhöhe 
ging es, teils pfadlos, ſteile Hänge hinab, dem Hochjochbach entlang bis nach Kurz— 
ras und zu dem Pfarrdörfchen „Anſre Liebe Frau“. Die lange Strecke war nur auf 
einem armſeligen „Geißſteig“ begehbar, der mitunter lebensgefährlich war. Am von 
Zwieſelſtein nach Anſrer Lieben Frau zu gelangen, mußte man mindeſtens 2—3 Tage 
rechnen. Ein Führer war für Fremde unerläßlich. Viele ließen ſich abſchrecken, den 
gefahrdrohenden Weg zu wagen und wählten lieber andere Abergänge und Täler für 
ihre Wanderungen. Dadurch blieb das Otztal abſeits liegen und galt als eines der 
unwegſamſten Gebiete von ganz Tirol. 
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Schon 1861, im erſten Jahre feiner Kuratentätigkeit, ließ Senn im Venter. unb 
Rofental die allerdringendſten Verbeſſerungen an der kläglichen Ziegenfährte auf 
eigene Koſten ausführen. Während des Winters überdachte er genaueſtens, auf 
welche Weiſe hier ausgiebige Abhilfe möglich wäre. Er überſchlug die Koſten eines 
neu anzulegenden Wegs. Sie überſtiegen bei weitem ſein Vermögen, doppelt, wo 
das begonnene Widum bis zum Frühjahr beendet fein ſollte. Etwas mußte aber ge- 
ſchehen. Ein guter, ſicherer Steig vom Otztal über das Hochjoch ins Schnalſer Tal 
war eine bittere Notwendigkeit, ſollte dieſer herrliche Teil Tirols nicht vom allmäh- 
lich ſich regenden Verkehr abgeſchloſſen bleiben. Der Geiſtliche ſuchte nun die Bauern 
entſprechend aufzuklären und begann allüberall mühſelig kleine Beiträge zu ſammeln. 

Die Bauten in Vent ſchritten inzwiſchen rüſtig fort. Am 29. Juni 1862 ſchrieb 
Tobias Grießer von Sölden 11 Perſonen ins Fremdenbuch ein: 5 Zimmerleute, den 
Maurermeiſter Höllrigl von Sautens und 4 Geſellen. 

„Alle Genannten haben den neuen Widumsbau in Vent aufgeführt.“ 

Am 7. Auguſt übernachtete dort Fürſtbiſchof Gaſſer von Brixen. Er weihte die 
Kirche ein, die mit dem Pfarrhaus zugleich vollendet worden war. So viel Fröhlich. 
keit und eine ſolche Zahl von Beſuchern hatte das kleine Dorf wohl noch nie bei ſich 
geſehen. Der „Herr Kurat“ veranſtaltete zum Kirchweihfeſt eine Schützenfeier, zu 
der die Leute bis aus dem untern Otztal heraufgekommen waren. Zyprian mußte bei 
der Wirtſchaft helfen, Kellner und Kaſſierer fein. Im Widum wurde er immer unent- 
bebrlicher. Noch im Herbſt räumte man ihm dort ein Zimmer ein, wo er allfommer- 
lich wohnte. 

Anterdeſſen wurde in Wien durch Grohmann, v. Moiſiſovics und v. Sommaruga 
unter der Rechtsberatung des Advokaten A. v. Otutbner in deſſen Wiener Kanzlei der 
Oſterreichiſche Alpenverein gegründet. Der Venter Hochgebirgsforſcher war ihnen 
nicht unbekannt. Sie luden ihn ein, als Mitglied beizutreten. Er tat es gerne und 
erhoffte ſich viel von der neuen alpinen Beſtrebung. Mit dem ganzen Eifer ſeines 
leidenſchaftlichen Temperaments unterſtützte er ſie. Gegenſeitige Beziehungen der 
bahnbrechenden Alpiniſten begannen. Ein Wetteifer ſetzte ein, der die prachtvollſten 
Leiſtungen erzeugte. Ein unbekannter Bergwall nad) dem andern wurde beſiegt. 
Tageszeitungen und Erſtlingsausgaben turiſtiſcher Blätter füllten ſich mit feiten- 
langen Beſchreibungen. Senn lieferte wertvolle Beiträge, fo Schilderungen von Erft- 
beſteigungen, feſſelnde Anterſuchungen über den Vernagtferner, Darlegung örtlicher 
Gebirgsverhältniſſe und ſeinen Turiſtenkalender zu Vent, der das beſte Werbemittel 
fürs Otztal war, zugleich auch der Anfang einer öſterreichiſchen Verkehrsſtatiſtik in 
den alpinen Standquartieren. Sein Beiſpiel machte Schule. 

Senns Glanzzeit als Bergſteiger war angebrochen. Es würde zu weit führen, all 
ſeine einzelnen Turen zu nennen. Die meiſten von ihnen waren Entdeckungsfahrten. 
Immer öfter nahm er Zyprian mit und erzog ihn zu einem ausgezeichneten Begleiter. 
Gemeinſam mit ihm bezwang er unzählige Grate und Gipfel, überſchritt neue Ferner, 
Päſſe und Jöcher, fand unbekannte An- und Abſtiege. Im Verein mit dem treuen 
Gefährten überwand er die unglaublichſten Schwierigkeiten. Granbichler war für den 
verantwortungsvollen Führerberuf geſchaffen wie wenige. Seine Ausdauer und Lei— 
ſtungsfähigkeit grenzte ans Anglaubliche. Er brachte es fertig, volle 8 Tage hinter- 
einander auf ſchwierigſte Berge zu führen, ohne Müdigkeit zu zeigen; gönnte ſich im 
ganzen einige Stunden Schlaf und genügte trotzdem den höchſten Anforderungen. 
Die vortreffliche Schule ſeines Herrn machte ihn zum Meiſterführer des Otztales. 
Er war, wie Senn, ein echter Tiroler, von glühender Begeiſterung für die Bergwelt 
erfüllt. Dazu hatte er prächtige Charaktereigenſchaften, die bei den gemeinſamen 
Wanderungen aufs ſchönſte zur Geltung kamen. So iſt's erklärlich, daß der Prieſter 
ſich faſt freundſchaftlich an ſeinen Zyper anſchloß. 
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Der junge Oſterreichiſche Alpenverein hatte fid) zur Aufgabe geſetzt, feinen Mit- 
gliedern in alpinen Anternehmungen beizuſtehen. Deshalb erbat Senn eine aus- 
giebige Hilfe für die Anlegung eines Turiſtenweges von Zwieſelſtein über das 
Hochjoch ins Schnalſer Tal. Zweimal wurde der Antrag abgelehnt mit der Begrün⸗ 
dung: „Dafür müßten Privatintereſſenten aufkommen.“ Alſo handelte der Geiſtliche 
allein. Das Vermögen, das er noch beſaß, verwendete er reſtlos für dieſen Zweck. 
Anterſtützungen waren ihm von ſo viel Seiten in Ausſicht geſtellt worden, daß er, auf 
dieſe Verſprechungen bauend, Gelder in beträchtlicher Höhe aufnahm. Gleichzeitig 
begann er die Verhandlungen mit Fachleuten und meldete ſeinem Verein: „Anter 
allen Amſtänden wird der Plan zur Ausführung kommen.“ Daraufhin brachten die 
Verſammlungsberichte von 1863 folgende Notiz: „Der überaus tätige und unter. 
nehmende Kurat von Vent hat ſein Widum nunmehr derart erweitert, daß 18 Frem- 
denbetten aufgeſtellt werden konnten.“ Die Zahl der in den letzten 2 Jahren über das 
Hoch- und Niederjoch Reiſenden betrug pro Jahr bei 200 Perſonen, eine Ziffer, die 
ſich wohl vervielfachen wird, wenn, wie alle Ausſicht vorhanden, der projektierte 
Saumpfad zuſtande kommt. 

Der Weg wurde begonnen und unter größten Opfern des Stifters durchgeführt. 
Das Werk dauerte Jahre. Vom Wiener Ausſchuß wurde in dieſer ganzen Zeit ein- 
mal ein Beitrag von insgeſamt 100 fl. nach Vent geſandt. Anfangs beteiligten ſich 
die Bauern mit großem Eifer anden nicht leichten Arbeiten. Stundenweit ſchleppten ſie 
das Baumaterial herauf, das an Ort und Stelle meiſt ſehr mühevoll und nur von 
ſchwindelfreien Leuten verwendet werden konnte. Rieſige Steinblöcke und Felſen 
mußten geſprengt, Gletſcherbäche umgeleitet werden. Das ganze Hochtal war in 
Bewegung. Die Anſäſſigen ſahen den Vorteil, den der neue Höhenweg ihnen bringen 
würde; doch hatten ſie ſich die Sache nicht ſo mühſam und langwierig vorgeſtellt. 
Ihre Anteilnahme erlahmte. Wie oft geſchah es, daß niederbrechende Lawinen eine 
fertige Strecke zerſtörten, die nun erneuert werden mußte. Die Bauern wollten keine 
Mithilfe mehr leiſten, um fo mehr, als die harte Tagesarbeit für den eigenen Hof ſie 
genügend in Anſpruch nahm. Nun mußten auswärtige Wegmacher her, was die Un- 
koſten bedeutend erhöhte. Wieder hatte Senn Kapital zu beſchaffen, das teils nur 
kurzfriſtig und zu hohen Zinſen zu erlangen war. Er wagte den gefährlichen Schritt. 
Der offene gerade Tiroler vertraute auf die vielen verſprochenen Beiträge, die aber 
zumeiſt ausblieben. 1866 war der Weg vollendet, ein prachtvoller Saumpfad, ſo breit, 
daß zwei Maultiere einander bequem ausweichen konnten. Er bildete eine ſehr wich⸗ 
tige Verbindungslinie. Seine Koſten betrugen 8000 fl. Davon waren 5000 fl. durch 
Sammlungen gedeckt. Der Reſt — für die damalige Zeit eine bedeutende Summe — 
war Leihkapital und mußte hoch verzinſt werden. 

Am 12. Oktober 1866 reiſte eine Inſpektion nach Vent und ſchrieb fid) ins Frem- 
denbuch ein: „Geſtern kamen die unterzeichneten Commiſſionsmitglieder zur Beſich⸗ 
tigung des unheimlichen Vernagtferners hier an und fühlen ſich gedrungen, ihre 
vollſte Anerkennung über den neuen Weg auszusprechen, den Herr Kurath Senn hat 
anlegen lafen. Dieſer Weg ijt eine große Wohlthat für die Bevölkerung der Ge- 
meinden von Vend und Hl. Kreuz und für Touriſten. Wollten doch die Gemeinden 
dieſes dankbar anerkennen und den Weg auch einhalten, der an die Stelle elender 
Ziegenwege getretten iſt. Auch Sölden dürfte dankbar zu ſein dereinſt Arſache haben. 
Den Ferner fanden wir in einiger Aufregung, die jedoch nicht entſcheiden läßt, ob 
ihm auch Ernſt fel, fein Spektakel vor 18 Jahren unzeitig vor der 70jährigen 


Periode wieder aufzuführen. (Folgen 11 Anterſchriften.) 


Der Gletſcher beruhigte fid) wieder und Senn, der für feinen herrlichen Bergſteig 
gezittert hatte, atmete auf. Alpine Blätter hoben die Segnungen des neuen, wunder- 
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ſchönen Höhenpfades hervor. Der Oſterreichiſche Alpenverein ſprach fih in den „Mit— 
teilungen“ äußerſt lobend und anerkennend über das tätige Mitglied aus. Aber Zu— 
ſchüſſe bekam der Surat feine. Die Otztaler konnten oder wollten Beiträge nicht mehr 
leiſten. Dabei mehrten ſich die Hochjochübergänger zuſehends und brachten den Ein— 
heimiſchen die erwarteten Vorteile. Jeder pries den Stifter des „Sennwegs“. Doch 
[alt niemand dachte, woher die Gelder dafür gekommen waren. Wenn zuweilen ein- 
zelne Turiſtenſpenden einliefen, ſo waren ſie wie Tropfen auf einen heißen Stein. 
Mit Bitterkeit gedachte der Erbauer jetzt der vielen Opfer, die er gebracht, und 
die ihm eine faſt unerträgliche Zinſenlaſt bedeuteten. Verſchiedentlich wandte er ſich 
an ben Oſterreichiſchen Alpenverein um ein größeres, unverzinsliches Darlehen — 
immer umſonſt. Der Ausſchuß ſaß in Wien. Vom grünen Tiſch aus ließen ſich die 
Nöte eines einfachen Dorfgeiſtlichen nicht beurteilen. 

Anterdeſſen hatte Vent Weltruf erlangt. Alle Nationen — ſelbſt Auſtralien — 
ſandten Sommergäſte. Die Führer hatten gute Zeit und verdienten reichlich. Zyper 
war eine Berühmtheit geworden, ber geſuchteſte Begleiter der Otztaler Turiſten. 
Man bezeichnete ihn als den beſten, verläſſigſten Führer der öſterreichiſchen Alpen. 
Bedeutende Alpiniſten machten ihm glänzende Anträge, wenn er ſie in andere Ge— 
birgsgruppen begleiten würde. Aber er hing unentwegt treu an ſeinem Wohltäter, 
den er nicht verlaſſen wollte. 

Dieſer hatte Sorgen. Der Trubel im Widum mußte ihm auf die Nerven gehen. 
Alle Räume wurden zu klein für die Maſſe der Gäſte. Die Dienſtboten zeigten ſich 
unwillig ob der vielen Arbeit. Vorräte ſollten bezahlt werden; die Lieferanten bráng- 
ten mit ihren Rechnungen. Senn war ratlos. Auf einen ſolchen Betrieb war er als 
Prieſter nicht eingeſtellt. 

Dazu erfüllten ihn wieder neue Pläne. Er wollte ſich nicht, wie viele Mitglieder 
des Oſterreichiſchen Alpenvereins, von kleinen, da und dort entſtehenden Bergſteiger— 
verbänden überflügeln laſſen. Er war ein praktiſcher Vorkämpfer der alpinen Bewe— 
gung an Ort und Stelle und weit mehr ein Mann der Tat als der Schrift. Deshalb 
war ſeine erſte Begeiſterung für Wien längſt verflogen. Mehr und mehr ſah er die 
Ausſicht ſchwinden, daß von dort aus Alpinismus und alpines Schrifttum zu gleichen 
Teilen gepflegt würden. Klarer wie alle andern Mitglieder erkannte er dieſen Zu— 
ſtand, der zu einer gewiſſen Verflachung führen mußte und beſchloß, auf eigene Fauſt 
eine ſelbſtändige Gemeinſchaft zu gründen. Sie ſollte nur einen Zweck verfolgen, die 
Berge den Menſchen näher zu bringen. Leicht war die Sache nicht, das wußte er; 
denn er brauchte gleichgeſinnte Männer und diefe hatte er großenteils im Sſterreichi— 
ſchen Alpenverein zu ſuchen. Schriftliche Anbahnungen konnten Streitigkeiten her- 
vorrufen. Wie ſollte Senn im abgelegenen Vent die Möglichkeit haben, die Gleich- 
denkenden herauszufinden und für ſein Vorhaben zu erwärmen. Der Zufall ſollte ihm 
zu Hilfe kommen. Das Jahr 1867 führte ihm ſolche Männer zu. Die Buchhändler 
Trautwein und Waitzenbauer aus München hielten ſich im Auguſt mehrere Tage im 
Widum auf, um von hier aus Hochturen zu unternehmen. Mit ihnen, ſeinen 
Vereinsmitgliedern, konnte er mancherlei beſprechen und fand viel Verſtändnis für 
ſeine Anſichten. Den Plan einer Gegengründung aber lehnte Waitzenbauer damals 
noch rundweg ab. 

Senn ließ ſich nicht entmutigen. Während er im September beruflich abweſend 
war, kam ein anderer Turiſt ins Oberötztal, Johann Stüdl, der „Glocknerherr“. Er 
wurde mehrere Tage in Vent eingeregnet, ſo daß er reichlich Zeit hatte zu beobachten, 
die Widumsbibliothek und die Fremdenbücher zu durchblättern und einen Aber— 
blick der örtlichen Verhältniſſe zu gewinnen. Er verſtand, wie wenige ſeiner Zeit— 
genoſſen, voll und ganz zu würdigen, was der Kurat alles geleiſtet hatte. Von Prag 
aus ſchickte Stüdl einen Geldbetrag „als kleines Scherflein zum Wegbau“. Aus 
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dieſer alpinen Spende entwickelte ſich ein Briefwechſel, der zwei treue Freunde fürs 
Leben ſchuf. Für den einſamen Dorfprieſter bedeuteten die Briefe eine Ausſprache, 
die in ihrer Arſprünglichkeit zeigt, wie es ihm ums Herz war. 

Anknüpfungspunkte hatten die zwei Alpiniſten in Menge. Sie verband der gleiche 
Staatenbund, derſelbe Verein, dasſelbe tätige Schaffen für die Bergwelt. Schon der 
erſte Brief wirft die Lefer mitten hinein in das Gedankengebiet der beiden!). 


Vent am 2. Mai 1868. 
Hochgeehrter Herr! 


Ich habe Ihre beiden mir ſehr lieben Schreiben richtig erhalten, mit Einſchluß des 
Geldes, wofür ich den verbindlichſten Dank hiemit ausſpreche, zögerte aber abſichtlich 
mit der Antwort, weil ich hoffte meine bereits vollendete Beſchreibung der Erſteigung 
der Wildſpitze und der Weißkugel als gedrucktes Exemplar mit der Antwort Ihnen 
überſenden zu können. Leider verhinderte mich eine plötzlich eingetretene febr heftige 
Krankheit. Zweimal dem Tode ziemlich nahe, konnte ich während des Monats März 
das Bett nicht verlaſſen, und habe erſt jetzt, obſchon ich noch zur Stunde an Fieber 
leide, die Kraft, einige Arbeiten zu verrichten. Ich bitte Sie deshalb dringend, gnädige 
Nachſicht mit mir zu haben. 

Herr Dr. Würger meldete mir neulich, daß Sie zugleich mit ihm im kommenden 
Herbſt in Vent neee gedenken. Wie ſehr freue ich mich darauf, Sie perſönlich 
kennen zu lernen, mit Ihnen ſprechen und Sie auf Parthien begleiten zu können. 

Ihrem Wunſche zufolge habe ich dieſem Briefe die wortgetreue Abſchrift der 
Notizen über die Erſteigung der „hinteren Schwärze“ und der „Weißkugel“ von 
Ernſt Pfeiffer aus Wien beigelegt. Erlauben Sie mir dazu einige RNandgloſſen. Ich 
ſelbſt hatte früher ſchon zweimal verſucht, die für unüberwindlich gehaltene Stolze 
(H. Schwärze) zu bezwingen, kehrte aber beidemale auf dem halben Wege um, wegen 
ſchlechter Witterung, da es mein Grundſatz iſt, nie eine Spitze zu erſteigen, wenn 
Wolken oder Nebel bie Ausſicht zu hindern drohen. Auf meine diesbezüglichen An- 
gaben hin unternahm H. Pfeiffer dieſe großartige Partie. Meine mißglückten Verſuche 
hatten aber doch den Erfolg, daß ich jetzt noch 2 andere Wege, außer dem Pfeiffers 
auf die Spitze kenne und namentlich einen davon für den praktikableren, als ſeinen, 
halte, mag er ſchreiben darüber, was er will. Dieſer führt über den Schalfferner und 
dann von der Pfaffentaler Seite auf die Spitze, ungefähr an derſelben Stelle vor- 
uber, wo Sie Lager geſchlagen hatten. Ein ſolcher Verſuch wäre jedenfalls ein ſchönes 
Stück Arbeit, nicht wahr? — Leider gibt uns H. Pfeiffer in ſeinem Bericht gar keine 
geographiſchen und dergl. Notizen, die von der hinteren Schwärze aus bez. der näch- 
ſten Amgebung intereſſant ſein müßten. Wollen wir die nicht erforſchen? 

Der erſte Erſteiger der „Weißkugel“ war Herr Specht i. J. 1861, Kaufmann in 
Wien, auch ber. erſte Erſteiger der Wildſpitze; nach ihm kam der Engländer Tuckett 
mit Conſorten und 1866 ich als der dritte, fand in einer Flaſche ein Billet von Herrn 
Tuckett mit allen Namen und löſte dieſes gegen einen von mir geſchriebenen mit 
meinem und Zyprians Namen ab, welchen Zettel mir Herr Pfeiffer nach ſeine Parthien 
in Meran vorzeigte. Somit iſt dieſer Herr der vierte Erſteiger der Weißkugel. 

Aber jetzt, wo ich daran gehen fol, Ihnen einiges von der Weißkugel zu beſchrei— 
ben, wird mir warm ums Herz. Anter all den vielen Spitzen, die ich erſtiegen 
habe iſt mir der Liebling die Weißkugel; dieſe iſt die Königin aller Berge, nicht 
bloß in der Otztaler- und Stubaiergruppe, ſondern, was Ausſicht betrifft, wie ich 
glaube, von ganz Tirol ober nach weiterhin. Herr Tuckett ſchrieb mir am Tage nach Be- 
ſteigung derſelben von Trafoi aus unter anderem folgendes: „Ich habe nie etwas 
Schöneres geſehen, als von der Weißkugel.“ Dieſes Arteil fällte Herr Tuckett, der be— 
rühmte Beſteiger faſt aller hohen Bergſpitzen in den ganzen Alpen. 

elche Deutlichkeit, Großartigkeit und Abwechſlung im Bilde! Ich verſichere Sie, 
ich ſehne mich darnach wenigſtens ein paarmal die Weißkugel zu befteigen. Den Rüd- 
weg würden wir am nächſten nach Matſch machen, wie bisher einzig Herr Tuckett es 
gethan, und ich werde mich beſtreben, einen ſolchen, ſicheren, bis zum nächſten Herbſt 
ausfindig zu machen. 

Sie wünſchen ferner eine Notiz über meine Beſteigung der Wildſpitze vom Mitter- 
farferner aus. Darüber in Kürze: Auf unferem Hinwege nahmen wir die Route am 
ſog. Motzen, Abhange des Arkund, vorüber zum Mitterkarferner, zuerſt über Stein- 


— 


gerölle, dann über den ziemlich flach anſteigenden Ferner ſelbſt zum Fuße des ſog. 


) Die im weiteren folgenden Briefe ſind Originalabſchriften, zum Teil etwas gekürzt. 
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Hallferners, der vom Fuß der Wildſpitze zwiſchen Arkund und dieſem ſich faſt ſenk— 
recht auf den Mitterkarferner hinabzieht und mit ihm vereinigt, und mußten uns ſo 
rechts vom Hallferner durch das ſehr ſteile, vielfach durchbrochene, teilweiſe lockere 
Steingebilde und Gerölle des Arkund, oft kletternd, mit den Händen hindurchwinden, 
um endlich nad) Aberſchreitung eines ſteilen Schneefeldes die gemeinſchaftliche Höhe 
am Fuße der Wildſpitze — in 2 Stunden ſtrengen Gehens vom Mittelkarferner aus — 
zu erreichen. Dieſer Weg erfordert 1½ Stunde mehr Zeit unb ijt beſchwerlicher und 
gefährlicher als über ben Nofenkarferner. An dieſem Mißverſtändnis find übrigens die 
früheren, die von Herrn Dr. Ruthner ausſchließlich privilegierten Wildſpitzführer 
Nikodem und Leander Klotz ſchuld. Aber, Gott ſei Dank, jetzt haben wir andere 
genug und viel beſſere. 

Auch iſt die Erſteigung der Wildſpitze kein Hexenwerk. f 

Der erſte Beſteiger ber Wildſpitze am 3. Auguft 1867 heißt: „Eißner, k. k. Lieut- 
nant.” — Dieſe Beſteigung ift ausgeführt bei febr ſchlechtem Wetter in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit, auf meinem Wege. 

Ihre Behauptung, „daß die Kreuzſpitze ein ebenſo intereſſantes Bild von ihrem 
Gipfel ſehen laſſe, wie der Similaun, und daß letzterer durch dieſelbe ſehr in den 
Hintergrund gedrängt worden,“ ſtimme ich unter folgenden Zuſätzen vollſtändig bei. 
Der Similaun gibt eine Fernſicht, die weitum bloß von der Wildſpitze und Weiß 
kugel übertroffen wird, eine faſt unermeßliche, rückſichtlich der Rundſchau. In der 
Nähe hingegen ſteht er weit hinter der Kreuzſpitze. Sie kennen ja die prachtvolle An- 
ſicht der vielen großen Gletſcher, die ſich um letztere im Halbkreis lagern und der 
majeſtätiſchen Gebirge, die um ſie ſtehen — ein Bild, gewiß faſt einzig in den 
Alpen und von Kennern der Schweiz in dieſer nur vielleicht von dem Gornergrate 
als übertroffen erklärt, — ein Bild, ſage ich, gegen welches der Similaun, abgeſehen 
von der Fernſicht, faſt nichts bietet außer ein paar kleine Stücke Anſicht vom 
Otieberjod)-, Marzell-e und Gurglerferner. Ich rechne es mir zum Verdienſte, zuerſt 
die günſtige Lage der Kreuzſpitze erkannt, ſie im Herbſte 1865 zuerſt erſtiegen, und in 
Folge deſſen den Touriſten empfohlen zu haben. Daß der Similaun von ihr in den 
Hintergrund gedrängt wurde, beweiſen auch die Erſteigungen des letzten Sommers. 
a jener nur 4 oder 5mal, wurde dieſe ungefähr 20mal von 50—60 Touriſten 
ejtiegen. 

Indem id) mich freue, im kommenden Herbſte hoffentlich bie Ehre zu haben, Ihre 
perſönliche Bekanntſchaſt zu machen, zeichnet fid) unter Verſicherung vorzüglicher Hoch- 
achtung und verbindlichſter Dankbarkeit 


Ihr ergebenſter Diener Franz Senn, Kurat. 
Vent am 2. Mai 1868. 


Der Sommer brachte beiden die Möglichkeit, ſich kennen zu lernen. Mitte Auguſt 
beſtiegen der Schweizer Weilenmann und die Brüder Johann und Karl Stüdl aus 
Prag die Wildſpitze und bie Weißkugel. Ihr Begleiter war ber ſchwarzäugige, fonn- 
verbrannte Zyper. Seine Leiſtungen fanden höchſte Bewunderung. Ins Widum heim— 
gekehrt, fanden ſich der Prager Hochturiſt und der Venter Kurat in einer ernſten, 
inhaltsſchweren Ausſprache. Wieder wie bei Trautwein und Waitzenbauer legte 
Senn ſeine Pläne dar, die ſo bedeutungsvoll für die Zukunft werden ſollten. Noch 
zögerte Stüdl, denſelben beizuſtimmen und behielt ſich alle Entſcheidungen vor. Doch 
konnte er eine ziemlich genaue Schilderung der damaligen Vereinsſtrömungen geben 
und beſtärkte dadurch den Geiſtlichen noch mehr in ſeinem Vorhaben, einen deutſchen 
Alpenverband zu gründen. Denſelben Gedanken hegte zu gleicher Zeit Karl Hof— 
mann, der junge Münchner Bergforſcher. Er wurde ungeahnt Senns beſter Helfer; 
denn mit ſtürmendem Jugendmut überwand er alle Bedenken, riß die Gleichgeſinnten 
bin und ward fo der Bundesgenoſſe Trautweins und der beiden Gſterreicher. Noch 
aber bedurfte es langer Verhandlungen, bis das Ziel erreicht war. 

In den letzten Auguſttagen kam ein anderer, Erholung ſuchender Gaſt, der dem 
Pfarrherrn eine kurze Zeit innigen Verſtehens, dann aber viel Schlimmes bringen 
ſollte — der Maler Brizzi aus München. Der beſaß einen ſo erfriſchenden Humor 
und batte eine ſo drollige Art, daß er ſich alle Herzen gewann. Als ihn harte Krank— 
heitsanfälle heimſuchten, ward ihm rührende Pflege zuteil. Der Geiſtliche ſaß ſtun— 
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denlang bei ihm und ſchloß ſich eng an ihn an. Mehrmals ſtiegen die beiden ſpäter 
zur Kreuzſpitze hinauf, Senns ſtolzer Lieblingsberg. Des Malers Auge ruhte ent— 
zückt auf der herrlichen Rundſchau. Dem Prieſter war dieſe Begeiſterung nichts An— 
gewohntes; er erlebte ſie immer wieder an ſich ſelbſt und an allen, die auf der Kreuz— 
ſpitze ſtanden. Wie gerne hätte er das Bild ſo, wie er es in ſich trug, feſtgehalten! 
Nun, neben ihm ſaß ein Künſtler von Beruf, der könnte doch ein umfaſſendes Pan— 
orama herſtellen! Brizzi dachte Ahnliches, von einem andern Standpunkt aus. Der 
luſtige, leichtlebige Maler brauchte Geld und hier winkte ein einträglicher Auftrag. 
Im Handumdrehen war ein Vertrag geſchloſſen; er brachte beiden Mißhelligkeiten 
in Menge. Senn erwartete ſich eine genaue Darſtellung, eine Art Orientierungskarte 
zum alpinen Gebrauch. Er hatte vor, ſie vervielfältigen zu laſſen, damit ihr Verkauf 
eine Entlaſtung feiner Geldnöte brächte. Brizzi war es hauptſächlich um die Beſtel— 
lung zu tun. Die entſprechenden turiſtiſchen Kenntniſſe, um ein durchaus einwand— 
freies, örtlich völlig richtiges Gebirgsbild berjtellen zu können, beſaß er nicht. 

Wo der Anſtieg zum Grat begann, ſtand auf der letzten Terraſſe ein Hirtenhäus- 
chen. Dieſes ließ der Kurat wohnlich herrichten. Wochenlang hauſte hier der Münch— 
ner Freund, von Vent aus gut mit Lebensmitteln verſehen. Es war ein ſchönes, aber 
luftiges Aſyl. (Aus der Zeit ſtammt die Bezeichnung „Brizzihütte“.) Alltäglich 
ſchleppte ein Träger Holz herbei, denn die Herbſtnächte waren bitterkalt. Brizzis 
Arbeit kam dem Geiſtlichen teuer zu ſtehen. Seine Schulden wuchſen und wuchſen. 

Mitte Oktober ſetzte ſo ſchlechtes Wetter ein, daß eine Vollendung des Panoramas 
nicht möglich war. Brizzi wanderte zu Tal und blieb noch 11 Tage als Gaſt im 
Widum. Da alle Fremden abgereiſt waren, widmete der Hausherr feine freie Zeit 
faſt ausſchließlich dem neuen Freund, dem er ſein ganzes Herz ausſchüttete, ſeine 
Zukunftspläne und ſeine finanzielle Lage darlegte. 

Zum Dank für dieſes Vertrauen ſuchte Brizzi das Fremdenbuch mit einer bumori- 
ſtiſchen Bilderſerie zu ſchmücken. Auch verſprach er, überall Senns Vorhaben unter- 
ſtützen zu wollen. Im kommenden Sommer wollte Brizzi das Panorama vollenden. 
Am 25. Oktober trennten ſich beide im beſten Einvernehmen. 


„Mit tauſend Dank ſcheide ich von dieſem traulichen Widum, und wiederhole 
denſelben meinem trauten Freunde dem hochwdg. Kuraten, ſowie den liebenswürdigen 
aufopfernden Mädchen Eliſabet und Luiſe, die mir den Aufenthalt dahier, ſowohl 
während meiner bedeutenden Krankheit, als auch die ganze Zeit Über, durch unzählige 
Beweiſe von Freundſchaft und Innigkeit ſoſehr verkürzen. 

Den verehrten Fremden gratuliere ich nur immer, welche das Glück haben dieſe 
zweite Heimat mit ihren Wundern zu genießen, und bitte und erſuche dieſelben für 
Weg und Hüttenkaſſe ihr Schärflein ſowie ihre Mildthätigkeit beſtens nach Kräften 
fließen zu laſſen, da die Opfer welche mein Freund der hochwdg. Kurat Senn, für die 
Touriſten bringt, wahrlich in's Staunenswerthe gehen und noch ein Defizit von 
1700 Gl. ö. W. zu decken iſt, dennoch aber neuerdings der Plan gefaßt iſt, neue 
Wege nach der Kreuzſpitze, übers Ramoljoch, in's Pitz⸗, Kauner- und Stubaythal an- 
zulegen, was jedem Fremden unendlich zu ſtatten kommen wird und nur immer eine 


Anzahl neuer Touriſten anlocken kann. 
Charles Brizzi, Künſtler aus München.“ 


Die letzten Zeilen deuten an, wieviel neue Gedanken den Anternehmungsgeiſt des 
unermüdlichen Bergprieſters erfüllten. Wenn er auch mit ſchweren Hinderniſſen zu 
kämpfen hatte, mit ſeiner unbeugſamen Energie meiſterte er ſie alle. 

Doch auf der Höhe ſeines Schaffens brach ein Anglück über ihn herein, das Senns 
Leben überſchatten folte bis ans Ende. 

Ermüdet vom ſchweren, gäſtereichen Sommer, abgearbeitet und überreizt, bedrängt 
durch Geldſorgen, ſuchte der Kurat einige Tage Erholung in Meran. Den braven 
Zyper hatte er mitgenommen. Wunderbare Spätherbſttage verſchönerten den Aufent— 
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halt. Nur ungern dachten beide an die Heimkehr. Am 6. November brachen ſie auf. 
Klar und mild war die Luft, wie die ganze Zeit her. Die aufgehende Sonne ver— 
ſprach einen ſchönen Wandertag, der ſie bis nach Schnals bringen ſollte. Gregor 
Klotz aus Vent begegnete ihnen. Er verſicherte, daß der Hochjochferner ſehr gut zu 
überſchreiten und jenſeits alles ſchneefrei wäre. In froher Stimmung wanderten ſie 
dahin. Nachdem ſie in „Anſere Frau“ übernachtet hatten, gingen ſie am Sams— 
tag (7. Nov.) über Kurzras hochjochwärts. Ein kalter Weſtwind pfiff ihnen ent- 
gegen, je weiter ſie aufwärts ſtiegen. Beim letzten Gehöft des Schnalſer Tals war der 
Boden verſchneit. Je näher ſie der Paßhöhe kamen, deſto tiefer wurde der Schnee. 
Immer ſchneller ſchritten beide aus, dem Hochjoche zu, das fie um ½2 Ahr erreich- 
ten. Oft und oft hatten Senn und Zyper den anſchließenden Ferner in knapp 2 Stun— 
den überſchritten. Jenſeits begann der neue, ſchöne Saumpfad, Senns Weg, von 
dem er und Zyper jede Wendung, jede Ausſprengung, faſt jeden Stein kannten. Hun— 
derte von Turiſten hatten im letzten Sommer die gleiche Strecke ohne jede Gefahr 
paſſiert. Beide wähnten fid) am Abend wohlgeborgen daheim. Nach kurzer Raft betra- 
ten fie um 2 den friſchverſchneiten Gletſcher. Sie brachen ſofort knietief ein. Trob- 
dem wateten fie Schritt für Schritt weiter, 1“ Stunden lang — und hatten noch kein 
Drittel des Weges hinter ſich. Zyprian fror in ſeinen leichten Kleidern und wollte um— 
kehren, aber Senn wagte das nicht mehr; denn der Weſtwind mußte ihre Spuren 
längſt verweht haben. Er hoffte jenſeits des Latſchenbühels auf eine Beſſe— 
rung des Wetters. Zudem rief ihn die Pflicht nach Hauſe. Er mußte bis zum Ein— 
bruch der Nacht dort eintreffen. Schweigend fügte ſich Granbichler und ſchritt als 
Führer voran. Heftigerer Wind, dichteres Flockentreiben ſetzte ein und beſchleu— 
nigte die Dämmerung, die jede Orientierung erſchwerte. Der Nebel fant bis zum 
Boden herab, die Nacht brad) an und die zwei waren abgemattet und allein inmitten 
des Ferners. Der Sturm heulte und peitſchte ihnen körnigen Schnee ins Geſicht. Sie 
verirrten lid) in der Dunkelheit. Am nicht ein Opfer der Randfpalten zu werden, 
kletterten ſie den oberen Berg entlang und hofften ſo die Steinerne Stiege zu errei— 
chen. Am 10 Ahr fanden ſie dieſe, trotz der Schwärze der Nacht. Eiſiger Nordwind 
durchſchauerte ihre Glieder. Tiefer und tiefer wurde der Schnee. Auf Händen und 
Füßen krochen und rutſchten ſie über Platten und wilde Gehänge nach abwärts, 
dem Arzbödele zu. Oberhalb desſelben überquerten ſie den Hochjochferner, um viel— 
leicht auf dieſe Weiſe ins Rofental zu gelangen. Das Eis war glatt und ſteil, 
der Abſtieg mühſelig, ging aber doch verhältnismäßig leicht vor ſich. Plötzlich 
glitt Zyprian aus, fiel zu Boden und wurde abwärts geſchleudert. Im Fallen riß 
es ihn über eine Kluft und warf ihn auf Moränenſchutt. Erſchrocken, halb betäubt, 
blieb er liegen, zitternd im Schüttelfroſt. So fand ihn Senn vor, verſuchte den er— 
ſtarrten Körper zu erwärmen und Zyper zu beruhigen. Amſonſt! Stärkender Wein 
half nichts. Brot, Wurſt und Speck waren ſteif gefroren, ungenießbar geworden. 
Es mochte gegen 1 Ahr in der Nacht ſein. Beide waren müde zum Amſinken; ſie 
mußten weiter. Aber wo in dieſer Finſternis, umtoſt vom Sturm, umwirbelt von 
Schneeflocken, den Weg finden? Wieder und wieder verirrten fie fid, ſuchten ab: 
und aufwärts in dem zerklüfteten Gelände. Oft ſanken ſie erſchöpft und verzweifelt 
zu Boden. Nur mit äußerſter Willensanſtrengung ſchleppten ſie ſich dennoch weiter. 
Ihre Schwäche war fo groß und die Hände waren fo gefühllos, daß fie den hart— 
gewordenen Proviant nicht mehr zum Munde führen konnten. Endlich kam die 
Dämmerung. Zypers Körper ſchlotterte vor Kälte. Als ſie den Vernagtferner 
unter unſäglichen Qualen erreichten, überquerten ſie ihn gegen die Zwerchwand zu. 
Am 6 Ahr früh endlich fanden ſie den neuen Weg. Kaum hatten ſie ihn betreten, 
ging eine Staublawine neben ihnen nieder. Zyprian warf ſich zu Boden, um 
nicht fortgeriſſen zu werden. Senns Kräfte drohten dieſer neuen Gefahr nicht 
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mehr ſtandzuhalten. So ſchritt, getreu der Führerpflicht, Granbichler voran, den 
Weg zu bahnen. Bis zur Achſel türmte ſich bei jedem Schritt der Schnee; es war 
ein gräßlicher Kampf ums Leben. Mehrmals verſuchte Senn Zyper zu entlaſten; doch 
nach kurzer Zeit ſank er jedesmal vor Schwäche zuſammen. Wortlos nahm dann 
Zyprian wieder den alten Platz ein und trieb die wuchtige Geſtalt von neuem durch 
den Schnee. Schon bis ins Mark durchkältet, gab der treue Menſch ſeine letzten 
Kräfte her, um den geliebten Herrn zu retten. Für ſich hoffte er nichts mehr. Er 
wurde ſchwächer und ſchwächer und fühlte, wie ihn tödliche Erſchöpfung Überkam. 
Kurz vor dem roten Bach lehnte er fid) an den Schnee und ſtöhnte: „Ich kann nicht 
mehr!“ Taumelnd, halb ohnmächtig ſank er zu Boden. Senn verſuchte ihn mitzu— 
ſchleppen — unmöglich, den rieſigen Mann nur in die Höhe zu bringen! So ver— 
ſuchte er Hilfe aus Rofen herüberzuholen Mit dem Mute der Verzweiflung wühlte 
er ſich durch und kam zu einer freien Stelle, wo er von Ferne die Höfe liegen ſah. 
Der Bauer Ferdinand Klotz kam ihm entgegen. Er ſchickte ihn zu Granbichler und 
ſetzte wankend ſeinen Weg nach Rofen fort. Dem erfahrenen Nikodem Klotz gab er 
dann Anweiſung, wie Zyprian möglichſt ſchonend unter Dach und Fach gebracht wer- 
den könnte. Der Kurat war durch die furchtbaren Anſtrengungen in einen Fieber. 
zuſtand geraten, der ihm den klaren Blick nahm und ihn nicht erkennen ließ, daß der 
treue Weggenoſſe als ein Sterbender zu Boden geſunken. Nur eine einzige Vor— 
ſtellung hatte noch Raum in dem überreizten Hirn des Geiſtlichen: „Die Pflicht 
ruft! Ich muß nach Vent.“ Am 4 Ahr nachmittags langte er dort an, nach einer 
grauſigen Wanderung von 30 Stunden. Den Zyper glaubte er wohlgeborgen und auf 
dem Wege der Beſſerung. Doch die Hilfe war zu ſpät gekommen. Anterm klaren, 
kalten Himmel ſeiner Berge war Granbichler in den Armen des Klotz verſchieden. 
Die ganze Qual der fürchterlichen Nacht ſtieß der gemarterte Körper in einem letzten 
Sterbeſchrei aus. 

Ernſt und ſtumm trugen die Führer ihren Beſten nach Vent und brachten die trau— 
rige Laſt ins Widum. Mit 33 Jahren, in der Blüte ſeines Mannesalters, mußte 
er ins Grab geſenkt werden. 

Senns Verzweiflung war nicht zu beſchreiben. Die Bevölkerung betrachtete ſeine 
Rettung als ein Wunder Gottes. Er aber machte ſich die bitterſten Vorwürfe, daß 
er am Hochjochferner nicht umgekehrt war. Wie mit Blindheit war er geſchlagen 
geweſen, gerade er, ſonſt ſo vertraut mit der Bergwelt und ihren Gefahren! 

Tagelang war der Prieſter unempfindlich, ſtumpf. Seine Glieder waren aufge— 
ſchwollen, der ganze Kopf tobte und brannte noch von den Peitſchenhieben des Nord- 
ſturms. Der eiſige Wind hatte innerlich Entzündungen hervorgerufen, die der Keim 
zu qualvoller Krankheit wurden. In der Dunkelheit bedrückte ihn Angſt und Schreck, 
Wahnvorſtellungen peinigten ihn. Sie ſetzten ſich in ſeiner Seele ſo feſt, daß er auch 
noch nach Jahren in ſtürmiſchen Nächten davon befallen wurde. Dann ſah er wie— 
der die ſchrecklichen Bilder vor ſich, hörte ſeinen Zyper um Hilfe rufen und fand ſich 
ſchweißgebadet und in Tränenſtrömen. 

Nach und nach erſt wurde er ruhiger. Sein Beruf zwang ihm Selbſtbeberrſchung 
auf, die ihn bewahrte, dem Irrſinn zu verfallen, wie man befürchtete, als er, vom 
friſchen Grabe kommend, am Betpult zuſammenbrach. 

Von allen Seiten wurden dem Tiefgebeugten Mitgefühl und Teilnahme bezeigt. 
Dies war ihm ein kleiner Troſt und half, ihn wieder aufzurichten. Sein erſtes klares 
Denken galt Zyprians armer Mutter, die nun ganz verlaſſen in der Welt ſtand. So- 
bald die alte Frau ſich dazu entſchließen konnte, gab er ihr im Widum eine Heimat 
und ſuchte der Siebzigjährigen durch Liebe und Güte den Verluſt des Sohnes er— 
träglich zu machen. 

Als die Adventzeit mit ihren vielen prieſterlichen Verrichtungen begann, hatte ſich 
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der Kurat wieder ſoweit in der Gewalt, daß er ſeinen Aufgaben gerecht wurde. Er 
begann auch die angehäuften Briefſchulden abzutragen. Der erſte, dem er ſchrieb, 
war Stüdl. 


Vent am 1. Dezember 1868. 
Euer Wohlgeboren! Hochgeehrter Freund! 


Halten Sie mir den letzteren Titel ber Auſſchrift zu gute; er kam gewiß von Her- 
zen. Ich bin nämlich gegenwärtig immer untröſtlich und voll Schmerz, weil ich 
meinen Liebſten, Theuerſten verloren habe: Anſer Führer Zyprian Granbich ⸗ 
ler, ift zu den Toten gegangen, und zwar für mich — um mein Leben 
zu retten, infolge Erſrierens, Erſchreckens und üÜbermenſchlicher Anſtrengung, zuletzt 
wohl am Nervenſchlag. | 

Was glauben Sie, wäre bie Anregung des Gedankens unbeſcheiden, dem Zyper ein 
ehrendes Denkmal auf dem Friedhofe ober an der Anglücksſtätte zu ſetzen? Am mich 
hätte er es jedenfalls verdient, und ich erblicke darin auch eine Aufmunterung für 
andere Führer. Freilich müßten die Koſten, da Zypers noch lebende Mutter gänzlich 
mittellos ift und höchſtens an dem von Zyper in den letzten Jahren Griparten zu leben 
hat, durch Teilnahme ſeiner Gönner gedeckt werden. Ich bitte Sie, darüber mir ge- 
fälligſt Ihre Anſicht mitzutheilen. "e 

Grit nach biejer Trauerbotſchaſt komme ich daran, Ihnen meinen verbindlichſten 
Dank für Aberſendung Ihrer „Wildſpitz⸗Erſteigung“ und der ſchweizeriſchen Ertur- 
ſionskarte auszuſprechen. Letztere gefällt mir ganz vorzüglich und ich werde mich be. 
ſtreben, eine ähnliche für unfer Gebiet zu ſchaffen. Vnde 

Das Panorama ber Kreuzſpitze ift bis auf einen kleinen Teil vollendet, bloß gegen 
den Ortler hin nicht, wegen anhaltend ſchlechten Wetters; es werden ſomit heuer 
wahrſcheinlich 3 Blätter erſcheinen. Ich hoffe, daß es korrekt und ſchön wird. — 
Ich ſelbſt konnte auch wegen ſchlechten Wetters heuer ſehr wenig leiſten, habe bloß in 
der erſten Hälſte September die „Hintere Schwärze“ und als erſte Erſteigung den 
„Schalfkogel“ bezwungen, beide bei ſchönem Wetter und beide auſ neuen Wegen und 
unter herrlicher Führung. Auf die hintere Schwärze waren meine Führer: unſer 
theurer Zyper und Ignaz Schöpf aus Sölden. Wir gingen über den Schalfferner hin⸗ 
ein, bogen um den Mutmal und famen auf eine Einſattlung, ein neuer, durch uns ent- 
deckter Paß in das Roßberg ⸗Alpenthal und durch dieſes nach Mitterkaſer im Pfaffen 
thale, gar wenig beſchwerlich und wunderſchön. Auf die Spitze gingen wir theils über 
die Schneide, theils etwas unterhalb gegen Pfaffenthal. Den Rückweg nahmen wir 
auf ber entgegengeſetzten Marzellferner-Seite. Auf den Schalfkogel war ich und Ignaz 
Schöpf, unſer Begleiter war der Student Johann Karlinger aus Längenfeld. Wir 
gingen über den Thiemferner und wieder zurück. Dies ift eine Parthie mit einem land- 
ſchaftlichem Reize, wie ich bei uns keine zweite kenne. Jedenfalls und zum wenigſten 
nach Weißkugel, Wildſpitze und Kreuzſpitze die ſchönſte, für einen Bergſteiger ſehr 
leicht und am ſelben Tage Gurgl zu erreichen. 

Ferner habe ich am 10. Oktober S. Kaiſerliche Hoheit, den Erzherzog Rainer und 
ſeinen Kämmerer, Grafen Wurmbrand, auf die Wildſpitze begleitet, bei ausgezeichnet 
ſchönem Wetter. Die ganze Kette der Berner Alpen ſahen wir in vollſter Ausdehnung 
und prachtvoller Beleuchtung. Das war auch Zypers letzte größere, glückliche Parthie 
als Führer. Darnah war anhaltend ſchlechtes Wetter und die Saiſon zu Ende. — 
Herr Weilenmann hat mir das Führerregulativ der Schweiz noch nicht geſendet. 

Aber unſer Alpenvereinsprojekt etwas ſpäter! 

Mit Grüßen vom ganzen Hauſe und Empfehlung an Ihren Herrn Bruder 

Ihr in Hochachtung ergebenſter Freund 
Franz Senn. 


P. S. Auch Ihr zweiter Führer auf die Wildſpitze und Weilenmanns auf die Weiß 
kugel, nämlich Joſef Raffeiner von Schnals, vulgo Schmidle, iſt nach 18 tägiger 
Krankheit an Typhus in Vent mit Tod abgegangen. Schade um ihn! 

Obiger. 


Das Anglücksjahr 1868 lag hinter Senn. Mit neuem Mute wollte er 1869 begin- 
nen. Sein Körper hatte fid) ſoweit erholt, daß er den Plan einer alpinen Neugrün- 
dung wieder aufgreifen konnte. Mit Weilenmann hatte er im vergangenen Sommer 
die turiſtiſchen Einrichtungen der Schweiz beſprochen. Dort beſtanden ſchon einzelne 
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Alpenklubs, deren Statuten dem Kuraten febr wiſſenswert waren. Sie paßten teil- 
weiſe auch für Tirol. Er arbeitete fie entſprechend um und ſchuf damit eine 3ujam- 
menſtellung, die er als Grundlage für einen ſelbſtändigen Bergſteigerverein betrachtete. 

Sein Hauptbeſtreben war, daß bahnbrechende Alpiniſten ſeine Anregungen von der 
richtigen Seite erkannten: wie das Gebirge Fremde braucht und beſſere Verkehrs- 
verhältniſſe. Wenn der Vereinsausſchuß ſtändig in Wien ſaß, fern von den Hoch— 
alpen, ſo fehlte die innige Berührung mit den Bergen. Die Folge hatte Senn ſelbſt 
geſpürt bei ſeinem Wegbau. Eine Abhilfe war alſo nur gerechte Notwehr. In die— 
ſem Sinne wandte er ſich in einem Neujahrsbrief an ſeinen Freund Stüdl, dem er 
damit die wichtige und ſchwerwiegende Vermittlerrolle übertrug. 


Vent, am 3. Januar 1869. 
Hochgeehrter Freund! 


Glückſeliges neues Jahr! 


Möge es zu unſerem zeitlichen und ewigen Wohle gedeihen! Dieſes wünſche ich 
beſonders Ihnen aus dem tiefſten Grunde meines aufrichtigſten Freundesherzens. 
Insbeſondere möge Sie Gott, der Herr. ſegnen für die zahlreichen Beweiſe des 
Wohlwollens, die Sie mir gegeben und für die vielen Wohltaten, die Sie geſpendet. 
Ich hoffe und wünſche ferner auch, daß unſer Freundſchaftsbund ſich im neuen Jahre 
immer mehr befeſtigen werde. 

Aber die Verhältniſſe von Zypers Mutter werde ich Ihnen das nächſtemal genau 
berichten. Erzherzog Rainer hat mir für Zyper zur beliebigen Verwendung 50 fl. und 
ſein Kämmerer Graf Wurmbrand 20 fl. geſchickt. Von München habe ich Nachrichten, 
eek dort ebenfalls eine ziemliche Summe zu gleichem Zwecke beiſammen fei. 

ch bin gegenwärtig vollends geſund, aber mein Herz iſt noch immer voll Schmerz 
über Zypers Verluſt. Dieſe Wunde wird in meinem ganzen Leben nicht vernarben. 
Einziger Balſam iſt mir die große allſeitige Teilnahme an unſerm Mißgeſchicke. 

Aber in die Tatſachen muß man ſich fügen; deswegen denke ich gegenwärtig viel 
an Zypers und Raffeiners Nachfolger. Es haben ſich mehrere auch ſchon gemeldet, 
unter anderen ein gewiſſer Ennemoſer von Längenfeld und Gabriel Spechtenhauſer 
von Auſer Frau, beide ehemalige Kaiferjäger, die mir gut gefallen und die ich wahr- 
ſcheinlich protegieren werde. Doch ſind es erſt Anfänger und wie ſelten finden ſich 
Zypers Eigenſchaften in einer Perſon vereinigt! 

Wie es mit unſerem Alpenvereinsprojekte ſteht, weiß ich ſelbſt nicht zu ſagen 
Jedenfalls müſſen wir ernſtlich daran denken, etwas Reelles zu Stande zu brin- 
gen. — Ich will heute beginnen, Ihnen einige Gedanken darzulegen, und bitte um 
Ihre Meinung darüber um ſo mehr, weil ich ſelbſt über vieles im unklaren bin. 

Vor allem müſſen ſich einige Bergfreunde, die als ſolche einen Ruf und das richtige 
Verſtändnis haben, zuſammentun, jid) gegenteitig vollſtändig aufklären und dann die 
Prinzipien feſtſetzen. Welche find diefe Männer? Soweit meine Kenntniſſe reichen, 
möchte ich folgende bezeichnen: | 

1. In Tirol: in Bozen Dr. Oettl, in Innsbruck bie Profeſſoren Fiſcher und 

Pfaundler und vielleicht meine Wenigkeit. 
Dr. Wagl in Graz, Grohmann in Wien, auch Moiſiſovicz; 
in Prag natürlicherweiſe mein Freund Stüdl; 
in Deutſchland: Trautwein, Waitzenbauer in München. 
Felix Liebeskind in Leipzig; in Berlin wüßte ich mehrere Herren. 

Julius Payer follten wir auch notwendig haben. 

Sie werden ſagen: „So viele ſind nicht notwendig!“ Ganz recht, ich wünſche es gar 
nicht; aber es ſind auch mehrere aufgezählt, deren Teilnahme zweifelhaft iſt. Gewiß 
iſt dieſelbe nur von folgenden: Stüdl, Senn, Grohmann, Oettl, Liebeskind und den 
Berlinern. Notwendig ſollten wir auf unſere Seite zu ziehen ſuchen vorzüglich die 
Herren Payer, Waitzenbauer und Trautwein. Bei Herrn Waitzenbauer iſt es mir 
aber im vergangenen Sommer nicht gelungen. 

Dieſe letzten zu fangen, iſt alſo unſere erſte Aufgabe. Sobald wir eins ſind, handelt 
es ſich um die Propoſitionen. Ich möchte ungefähr folgende in Vorſchlag bringen: 

1. Der Verein ſoll nicht ein ſpezifiſch Tiroler, fondern ein „allgemeiner deutſcher 
Alpenverein“ ſein. Meine Gründe vermuten Sie wohl. Es ſind vorzüglich 2: um mehr 
Teilnehmer heranzulocken und weil die Schönheit der deutſchen Alpen nicht Eigentum 
einzelner, ſondern aller iſt, die ſie genießen wollen. 
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2. Gliederung des Vereins in den Stammverein und in Zweigvereine. Zu erſterem 
gehören alle Teilnehmer, letztere können ſich an jedem beliebigem Orte Deutſchlands 
bilden, wo ſich eine beſtimmte Anzahl Mitglieder zuſammenfindet. 

3. Der Stammverein hat ein Romite ober Ausſchuß mit Vorſitzenden u.ſ.w., deffen 
von der Allgemeinheit Erwählte beliebig wohnen können. Ein Zweigverein muß zum 
wenigſten einen Obmann haben, ob auch Ausſchuß, ſteht ihm anheim. 

4. Die Zweigvereine ſtehen zur Stammvereinsleitung in keinem anderen bindenden 
Verhältnis, als daß ſie derſelben von Zeit zu Zeit über ihre Leiſtungen genauen Be— 
richt zu erſtatten und die jährlichen Beträge in Geld zu erſtatten haben. 

5. Jedes Mitglied des Vereins hat jährlich an denſelben 4 fl. 50 Kr. 0. W. 
— 3 preuß. Thlr. zu entrichten. Von dieſen fließen zwei Drittheile in die Kaſſe des 
Stammvereins. Drittheil, gemäß der Anzahl der Mitglieder, in die des Zweigvereins. 

6. Aber die Rafe des Zweigvereins verfügt dieſer frei. Aber bie Stammkaſſe ent. 
ſcheidet auf Vorſchlag des Vereins oder Ausſchuſſes die Generalverſammlung, ohne 
den unten bezeichneten Zweck zu überſchreiten. 

7. Jährlich findet eine Generalverſammlung ſtatt, von jedem Zweigverein muß da— 
bei wenigſtens 1 Mitglied erſcheinen. Der Ort derſelben wird auf jeder für das kom- 
mende Jahr feſtgeſetzt. Die Zeit iſt im Frühlinge oder Anfang Sommer. Zweigver— 
eine können beliebig Verſammlungen halten. Rechenſchaftsberichte, Verträge, genaue 
Darlegung des Geleiſteten etc. iſt Aufgabe der Generalverſammlung. 

8. Zweck, Aufgabe des Vereines iſt: Die ane e Deutſchlands zu vereinter 
Thätigkeit zu verbinden. Dieſe Thätigkeit hat alles dasjenige zu umfaſſen, was auf 
Förderung des Touriſtenweſens unmittelbar wobltätigen Einfluß übt. Dergleichen iſt: 
Hebung und Regelung des Führerweſens, Verbeſſerung der Anterkunft und der Wege 
an geeigneten Punkten, ferner Bekanntmachung aller in den Alpen empfehlenswerten 
Parthien. Dieſe letztere kann geſchehen durch periodiſch erſcheinende Schriften, welche 
jedes Mitglied um einen möglichſt billigen Preis erhalten ſoll; durch Einflußnahme 
auf Reiſehandbücher etc. 

iſſenſchaftliche Arbeiten werden ſehr willkommen ſein, bleiben aber Privatſache der 
beliebigen Aufgabe der Zweigvereine. 
9105 Die Thätigkeit des Vereins erſtreckt ſich ausſchließlich auf die geſamten deutſchen 
pen. 

10. Die Gelder der Stammkaſſe werden bloß zu oben angedeuteten praktiſchen 
Zwecken verwendet; literariſche Arbeiten und beſonders artiſtiſche find gänzlich aus- 
geſchloſſen, ſowie auch Ausgaben auf Lokalitäten, Bibliotheken etc. Nur einer die Ge— 
hälte führenden Perſönlichkeit kann ein kleiner Entſchädigungsbeitrag zugemittelt 
werden. 


Das find nun beiläufig meine Gedanken, die ohne Ordnung hingeworſen find. Der 
leitende Faden bei denſelben war mir: praktiſche Richtung und Freiheit in der Orga— 
niſation. Ich will natürlich keineswegs maßgebend fein. Ich bitte Sie deshalb mir un- 
verhohlen Ihr Arteil bekannt zu geben. 

Vom Alpenverein erhielt ich letzthin eine Anfrage, ob ich für das nächſte Jahrbuch 
etwas ſchreiben wolle? Ich bin noch im Zweifel, was ich thun werde. 

Das Jahrbuch wollen fie diesmal „fchon“ im Juni erſcheinen laffen! Der Witz die- 
fer vergeblichen Eile iit handgreiflich: fie fürchten eben die Publikationen des „Tou- 
riſten“, welcher mit dem Alpenverein in keiner Beziehung ſteht, ſondern nur ein Pri- 
vatunternehmen des Herrn Guſtav Jäger iſt. Freund Grohmann ſchrieb mir kürzlich 
Lobenswertes über Jägers Anternehmen. Wenn der „Touriſt“ Wort hält, indem er 
verſpricht, alles Intereſſante, ſelbſt einen Bericht über die Sitzungen des Alpenvereins 
zu bringen ſo iſt das Jahrbuch überflüſſig gemacht und damit auch die ganze Thätig— 
keit des Vereins ad nihibum reduziert. 

In welcher Blamage ſitzen ſie alſo da! 

Wenn ich an dieſe Mißverhältniſſe denke, ſo reift der Entſchluß immer mehr, dem 
Alpenverein keine Zeile zukommen zu laſſen, dafür aber den „Touriſten“ zu unter— 
ſtützen. Ich glaube ſogar, daß man dieſen bei der Ausführung unſeres Vereinsplanes 
benützen könnte. Schreiben Sie mir baldmöglichſt, ich bitte dringend! Sobald wir zwei 
uns über die Grundgedanken geeinigt haben, müſſen wir vor allem übrigen Herrn 
Grohmann in das Geheimnis näher einweihen, was ich beſorgen will. Dann ſoll das 
Manöver damit beginnen, das bisherige Gebahren des Wiener Alpenvereines in einer 
verbreiteten Zeitung, z. B. in der „Augsburger Allgemeinen“, in das gehörige Licht 
zu ftellen. Je hitziger der Kampf entbrennt, deſto befer für uns; denn offenbar muß 
aus demſelben ein fühlbares Bedürfnis nach etwas Neuem, Beſſeren hervorgehen. 
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Ich bitte alſo nochmals dringend, mir von allen Ihren Anſichten gar nichts zu 
verhehlen. 
Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr ergebenſter Freund 
Franz Senn. 


Noch bevor Stüdl ſich nach allen Seiten in Verbindung ſetzen konnte, war von 
München aus eine Anbahnung erfolgt. Karl Hofmann, der Rechtsſtudent mit ſeinen 
knapp zwanzig Jahren, der in der alpinen Welt bereits Klang und Namen hatte, war 
ergriffen von dem traurigen Ende Granbichlers. Auf eigene Fauſt hatte er ſchon 
eine Sammlung zugunſten der alten Mutter Zypers veranſtaltet und das erſte Er- 
gebnis nach Vent geſandt. Außerdem wollte er dem öſterreichiſchen Meiſterführer 
einen Nachruf in Broſchürenform verfaſſen und drucken laſſen. Der Erlös war dem 
gleichen Zweck beſtimmt. Dazu waren aber Notizen aus dem Otztal nötig. Auf dieſe 
Weiſe entſpannen ſich Beziehungen zwiſchen Senn und Hofmann, die ſich beide in 
der Gründungsidee fanden, während Trautwein und Stüdl noch eine Einigung mit 
Wien für glücklicher hielten. 

Alle Verhandlungen hier anzuführen, hieße die Lebensgeſchichte eines einzelnen 
ungebührlich verlängern. Die Arbeit war ſchwer, umſtändlich und erforderte viel 
Takt von allen Beteiligten. Die Wiener wollten von einer Veränderung ihrer Sta— 
tuten und von einer zeitweiligen Verlegung ihres Ausſchuſſes an andere Verhand- 
lungsorte nichts wiſſen. Der Verein war in ſich geſpalten und ihm dadurch ein ge— 
deihliches Wirken auf die Dauer unmöglich. Senn und Hofmann wollten nicht mehr 
warten. Dem erſteren lag auch eine dringliche Führerorganiſation am Herzen, welche 
er für unbedingt nötig hielt. Die Ereigniſſe drängten zur Entſcheidung. Von ſeinem 
abgelegenen Dorf aus ließ ſich nicht alles erledigen. Er entſchloß ſich, in Begleitung 
des Längenfelder Studenten Eduard Neurauter ſelbſt zu den einzelnen Bundesge— 
noſſen zu reiſen. 

Im nachfolgenden Brief unterrichtete er Stüdl von ſeinen Abſichten. 


Vent, den 2. April 1869. 
Hochgeehrter Freund! 


Vergeben Sie mir, daß ich ſo lange auf eine Antwort warten ließ. Der Brief würde 
doch bis jent wegen ſehr bedeutenden Schneefalles in Vent liegen geblieben fein. Ich 
gedenke, falls ich einen Stellvertreter ſür Vent bekomme, mit Freund Eduard nach 
München zu gehen, um dort finanzielle Geſchäfte zu machen, und die Angelegenheit 
bezügl. Zypers Denkmal und der Drucklegung des Kreuzſpitzpanoramas zu ordnen. 
Letzteres, fürchte ich möchte nicht fo ausgefallen fein, wie id) gewünſcht, vielmehr dürf- 
ten Sie und Weilenmann mit der im letzten Sommer ausgeſprochenen Befürchtung 
Recht gehabt haben. Sobald ich es mit eigenen Augen geſehen, werde ich Ihnen das 
Nähere mittheilen. Wenn die Zeit es mir geſtattet, werde ich vielleicht auch einen Ab- 
ſtecher nach Wien machen. In Münden gedenke ich ca. 10. April einzutreffen unb 
14 Tage zu verweilen. Wäre es gar nicht möglich, daß auch Sie dorthin kommen tönn- 
ten? Wir könnten dann im freundſchaftlich geſelligen Kreiſe die bekannten wichtigen 
Fragen im Detail beſprechen! 

Herr Weilenmann hat mir das berühmteſte Schweizer Führer⸗Reglement geſandt. 
Sie erhalten es überſendet. Sie fragten mich zugleich um mein Arteil hierüber in An- 
wendung auf unſere Tiroler Verhältniſſe; ich geftehe aber, daß id) Ihnen wegen der 
in jedem Bezirke Tirols eigenthümlichen Verhä tniſſe u. ſ.w. für jetzt kein entſchiede ⸗ 
nes Artheil geben kann. Aber gerade in letzterer e verſichere ich Sie, daß nach 
meiner Meinung, ein eigenmächtiges Handeln für eine einzige Gruppe Tirols zu gro- 
Bem Nachtheile für das Ganze wäre. Ich bin zwar, wie Sie mir vorwerfen tön- 
nen, darin vorausgegangen, weil weder durch den Alpenverein, noch durch ſonſt Jemand 
eine Ordnung erzielt worden wäre. Wollen Sie aber, ich bitte Sie dringend, doch 
nicht zu voreilig mein Nachfolger ſein. Eine einheitlich harmonierende Führerordnung 
für ganz Tirol ift jedenfalls vom größten Bedürfniſſe. Wir ſelbſt im Otzthale fehen 
die Mängel unſerer Führerordnung, obſchon fie bie beſte von ganz Tirol fein dürfte, 
genügend ein, und ſind deshalb auch bereit, paſſende Abänderungen uns gefallen zu 
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laſſen. — Kurz geſagt: Ohne Harmonie iſt keine richtige Führerordnung für Tirol 
möglich! Dieſe läßt fid) aber nur, glaube ich, durch Verwirklichung meines oft ausge- 
ſprochenen Gedankens erzielen. 

Wie es ſcheint, agitieren Sie noch immer für den Eintritt Grohmanns etc. in den 
Ausſchuß des Wiener Alpenvereins. Ich kann es aber durchaus nicht verſtehen. Was 
nützt denn Julius Payer der ja ſehr ſelten in Wien ſich aufhält, in demſelben? Was 
folte Grohmann unter dieſem Ausſchuß tun, frage ich bloß. Welche praktiſche Thätig⸗ 
keit kann denn ein ausſchließlich in Wien anſäſſiger Alpenvereins⸗Ausſchuß für die 
entfernten Alpen entfalten, und welche Theilnahme würde vorausſichtlich ein ſolcher 
gut organiſierter „Wiener Alpenverein“ — in den deutſchen Ländern finden, wo man 
doch ſo viel Intereſſe für unſere Alpen hat, und dieſelben weit mehr als von Wien 
aus und den ober und unteröſterreichiſchen Kronländern beſucht? Ich verſichere Sie, 
verehrter Freund, daß ich bei Anſchlagung dieſer Saiten geneigt wäre, eine ſcharfe 
Sprache zu führen. Als Beleg meiner Gedanken über einen allgemeinen Deutſchen 
Alpenverein dient bie Tatſache, daß fid) bereits in mehreren größeren Städten Deutſch— 
lands Alpenklubs gebildet haben, die ſich um den Wiener Alpenklub nicht bekümmern. 

Gerade über dieſe Angelegenheit möchte ich gerne ſo bald als möglich mit Ihnen 
perſönlich ſprechen — ich hoffe in München — und eben dieſelbe wird mich am wahr- 
ſcheinlichſten auch nach Wien verlocken. 

Daß Zypers Mutter jetzt als meine Mutter bei mir iſt, glaube ich, wenn ich nicht 
irre, geſchrieben zu haben. 

Sie fragen mich, warum ich nicht über meine Bergparthien ſchreibe. Ich habe Ge— 
ſchäfte zu Hauſe, muß während des Winters manchesmal in das untere Otzthal gehen, 
um die für den Sommer nöthigen Sachen an Platz zu bringen, habe heuer viele Cor- 
reſpondenzen, und bin manchmal, wenn ſchlechte Witterung im Anzuge iſt, nicht in 
Diſpoſition eine ordentliche Arbeit zu machen. Deſſenungeachtet habe ich doch einige 
größere Aufſätze in Bereitſchaft. 

Mit herzlichen Grüßen von uns allen im Venter Widdum Ihr ergebener Freund 


Franz Senn. 


Am 12. April traf Senn in München ein. Stüdl konnte von Prag noch nicht ab- 
kommen, obwohl er telegraphiſch zu den ſo wichtigen Beſprechungen eingeladen war. 
Einſtweilen einigten fid) Senn, Hofmann und Trautwein über die vorläufigen Cta- 
tuten der beabſichtigten Neugründung. Die Wiener Gleichgeſinnten waren unter— 
richtet und erklärten ihre Bereitwilligkeit, einer allenfallſigen Vereinsſchöpfung ihre 
Mitwirkung nicht zu verſagen. Mit einer Abſchrift der feſtgelegten Grundſätze reiſte 
ber Kurat nach Wien, immer noch hoffend, ein gemeinſchaftliches Arbeiten zu er- 
möglichen. Es war vergebens. Deshalb fuhr er nach Prag und von hier aus mit 
Stüdl nach München zurück. Karl Hofmanns Onkel, der nachmalige Oberlandes- 
gerichtspräſident E. v. Kleinſchrod, war ein gewiegter Juriſt. Unter feiner Auf- 
ſicht wurden die erſten Rundſchreiben verfaßt, die Gründung des Deutſchen Alpen- 
vereins vollzogen und zugleich die Sektion München ins Leben gerufen. 

Am Nachmittag des 9. Mai 1869 wurde in der „Blauen Traube“ von 36 An- 
weſenden die konſtituiernede Sitzung abgehalten. Die vier Gründer Senn, Hofmann, 
Stüdl, Trautwein hatten ein Werk vollbracht, deſſen Bedeutung ſie ſicher ahnten; doch 
bie weitausladenden Folgen, wie fie heute daſtehen, gingen über alles Erwarten hinaus. 

Der neue alpine Verband ſprach in kurzen, klaren Worten ſeine Ziele aus. Sie 
waren groß und ſchön: Durchforſchung der geſamten deutſchen Alpen, erleichterte 
Bereifung derſelben, Herausgabe periodiſcher Schriften, Beſtand einzelner Sektio— 
nen, jährlich wechſelnde Zentrale. 

Senn verließ München mit einem Frohgefühl, das er ſeit Monaten nicht mehr ge— 
kannt hatte. Seinem Gedanken war Erfüllung beſchieden geweſen. Wie recht er ge— 
habt hatte, bewies die Zukunft. Es entſtand Sektion um Sektion. Schon nach dem 
erſten Jahr zählten dieſe insgeſamt 1070 Mitglieder. 

Alle Verbindungen ſchienen dem Kuraten leichter geworden. Er hatte begeiſterte 
Freunde gewonnen, mit denen ihn gleiches Streben einte. Erfüllt von neuer Shaf- 
fensfreude kehrte er in ſein Bergdorf zurück. 
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Schon warteten die erſten Gäſte auf ihn. Wieder begannen Arbeitslaſt und Frem— 
dentrubel. Die Reifen hatten Geld gekoſtet, unbezahlte Zinſen waren abzutragen. 
Der Kurat wurde in ſeine alten Sorgen hineingeworfen. Der große Münchner Er— 
folg hatte ihn darüber hinweggetäuſcht, daß ſeine Geſundheit gelitten und ſein Kör— 
per die frühere Spannkraft verloren hatte. Auf die Dauer vertrug er das ſehr rauhe 
Klima dieſes Hochtals nicht. Seine furchtbaren Kopf- und Ohrenſchmerzen, die ihn 
feit dem letzten November nicht mehr verlaſſen wollten, nahmen zu; fein Gehör ver- 
ſchlechterte fih. Er wurde mißmutig und gereizt. Der Zyper ging ihm ab. Einen voll- 
wertigen Erſaß konnte er nicht mehr finden. Wenn er auch einzelne Hochturen aus— 
führte, ſo bedeuten ſie ihm nicht die Erfriſchung und Erholung wie ſonſt. Er ſehnte 
ſich nach einem treuen Herzen, mit dem er ſich voll ausſprechen konnte. Für die Frem— 
den war er der Wirt, der — wenn auch umſchwärmt — doch nach den Wünſchen aller 
tanzen ſollte, für die Dienſtboten der Herr, für die Schulkinder der Lehrer, für die 
Bauern der Prieſter, der hoch über ihnen war. Dieſe Zwitterſtellung erzeugte in ſei— 
ner Seele jenen Zwieſpalt, der ihn krank und elend machte. 

In folder Stimmung nahm er das Kreuzſpitzpanorama zur Prüfung vor. Sein 
ſcharfes, alpiniſtiſch lange Jahre geübtes Auge bemerkte ſofort verſchiedene Un- 
richtigkeiten. Für turiſtiſche Zwecke war dieſe Gebirgsſchau, obzwar gefällig gemalt, 
unbrauchbar. Senn war außer jid. Er fühlte fid) betrogen und übervorteilt. In Wort 
und Schrift hatte er oft betont, daß nur völlig fehlerloſe, der Ortlichkeit durchaus 
entſprechende Zeichnungen, Karten und Bilder verbreitet werden dürfen. Alſo war 
für ihn der Verkauf dieſes Panoramas ausgeſchloſſen. Das Abkommen mit Brizzi 
konnte nach ſeiner Meinung keine Bindung mehr haben. Er übergab die Arbeit 
ein zweitesmal, und zwar an den Berliner Zeichner Engelhardt, der ſich genau an 
die gegebenen Anweiſungen hielt. Diesmal war der Auftraggeber zufrieden und be— 
ſtellte für das nächſte Frühjahr 800 Exemplare in Chromolithographie. 

Doch der Münchner Künſtler Brizzi ſtützte ſich auf den Vertrag, als er Mitte 
September eintraf, um das unterbrochene Werk zu vollenden. Es kam zu ſchweren 
Zerwürfniſſen, in deren Folge die vielleicht zu raſch geſchloſſene Freundſchaft reſtlos 
zerſtört wurden. Senn, der ſein ganzes Herz geöffnet hatte, empfand die Trennung weit 
ſchmerzlicher als Brizzi, deſſen Künſtlernatur Freundesbündniſſe ganz anders bewertete. 

Kurz nachdem der Maler das Dorf verlaſſen, war im Tal eine ernſte Feier. An 
der Brücke, die hinter Rofen über den roten Bach führt, wurde für den armen Gran— 
bichler eine Erinnerungstafel angebracht. Sie ſteht außerhalb der Zwerchwand an 
der Stelle, wo vor 60 Jahren ein edler Menſch ſeiner Treue und ſeinem Opfermut 
erlag. Am erſten Gedächtnistag wurde nach der Seelenmeſſe im Venter Friedhof der 
Grabſtein eingeweiht, der Zypers Ruheſtätte — an der Südoſtſeite der Kirchen— 
mauer — dem Vorübergehenden zeigen ſollte. 

Lange durfte Senn dieſer traurigen Erinnerung nicht nachhängen; andere Ge— 
ſchäfte beanſpruchten ihn. Benedikt Klotz, der Rofenbauer, hatte die Genehmigung 
erhalten, in der Nähe des Hochferners ein Hoſpitz zu errichten, das Reiſenden 
Anterkunft und zugleich Gelegenheit bieten ſollte, Maultiere auszuwechſeln. Der 
Gedanke war ſehr begrüßenswert, fand auch in den Alpenvereinen großen Anklang. 
Mehrere hundert Gulden wurden von einzelnen Sektionen als Zuſchüſſe gewährt 
oder privat durch Mitglieder geſpendet. Senn überwachte den Rohbau und die Ver— 
wendung der Gelder. Doch hatte er keinen leichten Stand. Benedikt war einer der 
bekannteſten Führer der ganzen Gegend und ſeit Granbichlers Tod unentbehrlich ge— 
worden. Er begann ſich nachgerade klüger als der „Herr“ zu dünken. Es war gut, 
wenn bald eine richtige Organiſation kam. Die Ausarbeitung einer ſolchen war dem 
Winter vorbehalten. Erſt Anfang Dezember fand der Kurat die Zeit dazu, ebenſo 
für einen Brief nach Prag. 
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Vent am 4. Dezember 1869. 


Lieber hochgeehrter Freund! Dein willkommenes Schreiben erhielt id) vor 14 Tagen. 
Seitdem litt ich immer an Nervenaufregung und Fieber und führe noch heute die 
Feder mit zitternder Hand; doch geht es beffer und hoffe ich bis nach einigen Tagen 
vollſtändig geſund zu ſein. Ich freue mich Deiner Leiſtungen am Glockner mit Hof— 
mann und gratuliere! Ich will nun vor allem Deine Fragen in Kürze beantworten. 

Die Touriſtenzahl belief ſich im letzten Sommer in Vent auf ca. 540. Jungfräuliche 
Spitzen wurden bloß folgende von mir etc. erſtiegen: Firmiſan, Diemkogel, Mutmal, 
Vordere Hintereisſpitze und Fluchtkogel, das Zauffar- und Taſchacherjoch und 2 neue 
Päſſe zwiſchen Pig- und Kaunerthal, nämlich das Madatſch⸗ und Roſtizjoch. Einen 
neuen beſſeren Abergang von Vent über den Gebatſchferner haben wir ebenfalls gg- 
funden. Auch gelang mir ein ziemlich bequemer und ſicherer Abſtieg von der Weißkugel 
nach Matſch. 

Führer in Vent ſind außer Joſef Scheiber folgende: Alois Ennemoſer, Ignaz 
Schöpf, Joſef Gſtrein und Gabriel Spechtenhauſer. Die beiden erſten ſind mir die 
liebſten und kommen dem ſel. Zyper ſehr nahe; jedenfalls vermiſſe ich den Schmidle 
gar nicht, wohl aber fehlt der Zyper als Oberhaupt dieſer trefflichen Leute. Indeſſen 
kann man fid) bei allen möglichen Parthien in der Runde ihnen getroſt anvertrauen. 

Die Klotzhütte iſt als nacktes Gerippe fertig. Wenn nur der gute Benedikt das Geld 
nicht verſaufen würde! Gänzlich ausgenüchtert iſt er während des letzten Sommers 
wohl niemals; daher wird auch nie etwas Ordentliches unter Benedikts Aufſicht dar- 
aus werden, wenn er auch noch jo viel zu betteln bekommt. Gegenwärtig ift er in letz- 
terer Abſicht wieder in die Welt hinaus, und wird nicht unterlaſſen, bei jeder fid) bie- 
tenden Gelegenheit über mich wacker zu ſchimpfen. 

Dasſelbe Schickſal habe ich in noch viel ausgiebigerem Maße von Brizzi zu erwar— 
ten. Als er nämlich im letzten Sommer in Vent mit noch zwei Herren ankam, um das 
Panorama fertig zu machen, ſollte ich das Holz und für alle Proviant etc. auf die 
Hütte liefern, natürlich auf meine eigene Rechnung. Das war mir jedoch zu toll und 
zu koſtſpielig. Ich verlangte deshalb von den beiden andern Herren, wenn ſie länger 
droben bleiben wollten, von jedem täglich 4 fl.; auf dieſe ſchriftliche Nachricht von mir, 
ſchoben alle drei zugleich über das Niederjoch ab. 

Indeſſen war das Panorama der Kreuzſpitze von Engelhardt und ſeinem Freunde 
Jordan [don vollſtändig gezeichnet und wird dasſelbe über Winter unter Engelhardts 
Leitung chromolithographiſch in Berlin in Druck kommen. Sobald ich Näheres dar- 
über weiß und die Koſten berechnet find, gedenke ich eine Einladung zur Subſkription 
S à publizieren. Ich bitte Dich darüber um Deine Anſicht und Deinen einfihts- 
vollen Rat. 

Mit unſerm Alpenverein bin ich ganz wohl zufrieden, nur wird es hoffentlich über 
Winter aus noch beffer geben. Meinerſeits werde ich alles mögliche zur Hebung des- 
ſelben thun. Ins erſte Heft habe ich „Vernagtſpitze“ und die beiläufige Statiſtik vom 
letzten Sommer geſchrieben. Ferner habe ich im Sommer faſt täglich Propaganda ge— 
macht und ſehr viele Beitrittsverſprechen gemacht. Gut Ding' braucht gut Weil! 

Die Sektion Innsbruck hat ſich weſentlich erſt auf mein Argieren gebildet; nach 
Meran bin ich leider nicht gekommen; ſonſt würde dort, wo eine Sektion ſchon lange 
vorbereitet ijt, dasſelbe geſchehen fein. Sektion Ober -Innthal wird bald kommen. Ich 
rechne zuverſichtlich auf 40—50 Mitglieder. 

Anſere Wiener Sektion ſcheint mir zu intolerant unb zu exkluſiv zu fein, kurz, ich 
kenne mich nicht aus. Ich vermittle gerne unter dem Titel, daß in Wien ja mehrere 
Sektionen des Deutſchen Alpenvereines, wenn fie fih nicht vereinigen können, neben- 
einander beſtehen könnten. 

Nun zur Führerordnungl Ich glaube, wir ſollen dieſelbe von unſerm deut- 
ſchen Alpenverein aus ſobald undſokräftigals möglich in die Hand nehmen. 

Man will Dir für Kals die Führerordnung des Bezirks Vent aufdrängen. Es freut 
mich dies beinahe, denn höre! Dieſe Führerordnung iſt keine andere als die von mir 
entworfene Otzthaler Führerordnung mit einigen Zuſätzen, welche die Statthalterei 
ana hat. 

as thun wir nun? Ich wünſche nichts ſehnlicher als eine für ganz Tirol (wenig— 
ſtens) einheitliche Führerordnung. And warum follten wir nicht eine ſolche zu CP; 
bringen können? Ich ſchlage folgendes vor: wir zwei, Grohmann, Hofmann und &raut- 
wein wollen die Sache in die Hand nehmen, diskutieren u.ſ.w., bis wir uns vereinigen, 
dann treten wir mit dem Elaborate vor die Offentlichkeit. Die Führerordnung ſoll, 
glaube ich, jedenfalls vom deutſchen Alpenverein endgültig ausgehen; von der Regie- 
rung ſie beſtätigen laſſen, wenn ſie mag, kann man noch immer thun. — 
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Die Münchener Freunde werden ſich über mein letztes Schreiben an Weitzenbauer 
wahrſcheinlich beklagen! Ich war in den Nerven zu ſehr aufgeregt und werde deshalb 


um Vergebung bitten. — 
Dein Dich liebender Freund 
Franz Senn. 


Bei der Gründungsverſammlung des Alpenvereins wurde unter anderm beſchloſ— 
ſen, eine tiefgreifende Verbeſſerung des Führerweſens durchzuſetzen. Vor allem lag 
dem neuen Verein daran, die geplante Führerorganiſation ſtaatlich anerkannt zu 
wiſſen. Alle Sachverſtändigen hielten das für dringend nötig. Es war gar nicht ſo 
einfach, bis die Pflichten und Rechte der Bergführer feſtgeſetzt und nach jeder Rich- 
tung genau abgegrenzt waren. Zu dem Zwecke wurde eine eigene Kommiſſion be— 
ſtimmt, der auch Senn angehörte. Die meiſte Erfahrung in dieſen Dingen mußte 
wohl ihm zugeſprochen werden. Denn keiner wie er ſaß tagaus, tagein unter den 
Bergbauern, die er ſeit dem Jahre 1861 ſyſtematiſch zu Führern herangebildet hatte. 
Welche Zuſtände er im erſten Jahr ſeiner Amtstätigkeit vorfand, wurde bereits er— 
wähnt. Auswärtige Alpiniſten brachten häufig ihre eigenen Führer mit oder holten 
ſich ſolche aus der Schweiz. Senn hatte ſich damals vorgenommen, hier „Wandel zu 
ſchaffen“, und es war ihm gründlich gelungen. Eine bergbewanderte Gilde war unter 
ſeiner Bauernſchaft entſtanden, die ihren Ehrgeiz darein ſetzte, aus der ſommerlichen 
Fremdenbegleitung einen eigenen Beruf zu machen. Der Kurat war in dieſem Punkt 
ein ſtrenger und genauer Herr. Nur unbeſcholtene, geſunde, kräftige und gewiſſen⸗ 
bafte Leute wurden von ihm zugelaſſen. Sie hatten fid) in allem feinen Anordnungen 
zu fügen. Wie die Schulbuben ließ er ſie im Winter die Heimatkunde ihrer Berge 
lernen. Er überwachte ihre Ausrüſtung, gab ihnen genaueſte Anweiſung, wie ſie ſich 
den Fremden gegenüber zu verhalten hatten, und hielt peinlich darauf, daß keine 
Aberforderungen vorkamen. Eigentliche Taxen waren ja noch nicht feſtgeſetzt. Aber 
er hatte im ganzen Tal durchſchnittliche Preiſe eingeführt, welche in berechtigter 
Weiſe ſich den Entfernungen und den Schwierigkeiten der einzelnen Partien anpaß— 
ten. Einen Hauptgrund prägte er ſeinen Otztalern ein: Der Führer iſt für das 
Leben ſeiner Schutzbefohlenen verantwortlich. Weitaus der gelehrigſte und zuver— 
läſſigſte feiner Schüler war der Zyper geweſen. Er blieb auch das unerreichte Lor- 
bild ſeiner Kameraden. Sein hervorragendes Beiſpiel war nicht ohne günſtigen Ein— 
fluß. Der gute Ruf der Otztaler Bergführer war dem Venter Kuraten zu verdanken. 
Allerdings wurde dies nicht immer ohne Donnerwetter erreicht. Manches davon 
ſpiegelt ſich in den Herbſtbriefen von 1869 wider, die Senn Münchner und Wiener 
Freunden ſchrieb. Sie waren die Arſache zu Entfremdungen, die trotz verſchiedener 
Verſöhnungsverſuche nicht immer ganz behoben werden konnten. Wenn Senn auf 
das Führerweſen kam, war er leicht aufgebracht, doch darf man ihm das nicht ver- 
denken. Die nächſten Briefe nach Prag zeigen, welche Anannehmlichkeiten und Hin— 
derniſſe zu überwinden waren, bis die heißerſehnte Organiſation endlich von den 
Behörden genehmigt wurde. Es war eine ſehr umſtändliche Korreſpondenz nötig, 
die nicht nur dem Tiroler, ſondern auch den Münchnern und dem Prager zu ſchaffen 
machte. Eine treue Seele, die damals dem Prieſter zur Seite hätte ſtehen können, 
wäre ein Glück für ihn geweſen. Sie blieb ihm verſagt. Es geht zu Herzen, wie er 
immer von neuem um ſeines geliebten Stüdls Freundſchaft bettelte. Wie einſam 
und unverſtanden muß ſich der Mann gefühlt haben, trotz der vielen Erfolge, die er 


errungen hatte! $ 


Vent, am 7. März 1870. 
Hochgeehrter, Theuerſter Freund! 
Dein letzter Brief hat mir neuerdings den ſicherſten Beweis geliefert daß Du mir 
ein wahrer und aufrichtiger Freund — erſter Linie — biſt. Herzlichen Dank für alle 


Franz Senn lf 


Deine Mittheilungen und guten Ratichlägel Letztere habe id) ſeitdem getreulich be- 
folgt und kann Dich zum Belege deffen verſichern, daß ich mit den Freunden in Mün- 
chen ſchon lange wieder ſchmalzaut bin. Warum habe ich Dir alfo nicht früher geant- 
wortet? Bloß wegen unſerer Angelegenheit der Führerordnung. Ich thue nämlich in 
dieſer Hinſicht nie einen bedeutenden Schritt, ohne mit den Führern geſprochen und 
ihr Einverſtändnis, wenn möglich, eingeholt zu haben. Dies geſchieht bei uns ſeit vier 
Jahren alljährlich im Winter auf einer offenen Führerkonferenz, wobei ich den Bor- 
fig führe und Vorſchläge mache. Bei ber Abſtimmung haben bloß die bisher autorifier- 
ten Führer des Otzthales ihr Votum abzugeben. Die diesjährige Führerkonferenz hat- 
ten wir am 24. Februar d. J., daher meine Verzögerung im Antworten. — 

Du ſchriebſt mir im letzten Briefe: „Wie ſehne ich mich in dieſen neu eröffneten 
Regionen, hoffentlich an Deiner Seite, herumſtreifen zu können.“ 

O Freund! Wie ſehr würde mich das freuen! Doch was ſage ich von freuen — dies 
verſteht fid von ſelbſt! Ich fage vielmehr: Du mußt, mußt, mußt im fom- 
menden Sommer durch längere Zeit unſer Gebiet mit mir durchwandern. Ich be— 
nöthige Dich dringend, unumgänglich. Du weißt, daß ich ſchon ſeit langem 
im Projekt hatte, ein Werklein über das Otzthal zu ſchreiben. Inzwiſchen habe ich mit 
Amthor mich verſtändigt und das beſtimmte Wort gegeben. Amthor überläßt den 
Reinertrag vollſtändig mir, d. h. zu Gunſten meines Wegbau⸗Defizits. Mein Projekt 
muß über den kommenden Sommer und Winter aus zur Reife gelangen, d. h. das 
Werklein fertig werden. Deshalb werde ich dafür forgen, daß ich für Vent einen geift- 
lichen Stellvertreter erhalte, um ungehindert jeden ſchönen Tag zu Parthien benützen 
zu können. Die Grenzorte, bis wohin meine Forſchung reichen fol, find: St. Leon- 
hard im Pitzthale, Feuchten im Kaunerthale, Hinterkirch in Langtaufers, Matſch und 
Schnalſerthal. Daß ich für dieſen Bezirk auch eine neue gründliche Karte haben will, 
verſteht fid) von felb[t; ebenſo, daß ich auch Ethnographiſches u. ſ.w. berückſichtige. Wie 
ſoll nun aber ich allein im Stande ſein, ſo etwas in relativ kurzer Zeit zu bemeiſtern? 
Meine geiſtlichen Kollegen in der Nachbarſchaft werden mir helfen; aber denk' an die 
Karte, Auffaſſung und Notierung bei ben verſchiedenen Touren u.j.m. und Du wirft 
leicht begreifen, daß ich noch dringender als Hofmann eines treuen Freundes benötige, 
der mir in allem verhilflich iſt. Die Zeichnungen noch dazu, die ich haben will, nicht 
zu vergeſſen! Wäre ich perſönlich bei Dir, würde ich ſo lange flehend um das „Ja— 
wort“ zu Deinen Füßen fallen, bis ich es erhielte. Wo fände ich einen beſſeren Helfer 
als in Dir? Wir beide zuſammen können mit Hilfe unſerer Inſtrumente alles machen. 
Alſo komm! Ich bitte um unſerer Freundſchaft willen, komm gewiß! Ich rechne darauf! 

Komm! Komm! Komm 

Deine betreffenden Zuſätze zur Führerordnung, noch mehr die Abſicht der Statthal- 
terei von Tirol, das Führerweſen in ganz Tirol einförmig à la Ordnung von Imſt 
einzuführen und verſchiedene Anfragen, bie ich diesbezüglich von der Bezirkshaupt ; 
mannſchaft Imſt erhielt, aber bis dato noch unbeantwortet ließ, machten mir oftmali- 
ges und langes Kopfzerbrechen. Der bisherigen Gewohnheit gemäß entſchied ich mich 
dafür, vor der Führerkonferenz nichts, gar keinen Schritt zu thun. Bei dieſer brachte 
ich aber alles und noch manches Neue zur Sprache. Wir haben einen Führerverein ſeit 
einem Jahre bereits und zwar in ganz ähnlicher Weiſe, wie Du im Puſterthale. Dar- 
über ein anderes Mal mehr! 

Ich muß ſchließen. 


Dein verbindlicher Freund Fr. Senn. 


Vent, den 3. April 1870. 
Hochgeehrteſter Freund! 

Ich ſehe gar nicht ein, daß bezüglich unſeres Führerweſens jo große Gefahr im Ber- 
zuge ſein ſollte, wie Du mir berichtet. 

Wie ſoll eine Behörde ohne Beihilfe von Alpenfreunden und Kennern im Stande 
ſein, das Führerweſen zu organiſieren? Ich bin entſchieden der Anſicht, daß man hier 
der Regierung nicht zu großes Feld einräumen darf. 

In ber 2. Hälfte Mai komme ich nach Innsbruck und München und hoffentlich trej- 
fen wir uns dort zur Beſprechung. 2 

Herzlich grüßend und nächſtens mehr von Deinem hochſchätzenden 


Freunde Franz Senn. 


Vent, am 8. April 1870. 
Hochgeehrter Freund! 


Mit Angeduld erwarte ich nähere Nachrichten von Dir und aus München, jeden- 
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falls bres 19 bei der Generalverſammlung erſcheinen. Du ſelbſtdarfſt keines- 
wegs fehlen. — 

Wenn ich nur Ausſicht erhalte, zur Deckung meines Defizits vom Vereine in den 
nächſten Jahren einmal einen ergiebigen Betrag zu bekommen. Ich gedenke bei der 
nächſten Generalverſammlung darüber zu ſondieren. — 

Nun noch etwas über das Kreuzſpitzpanorama! Die Zeichner Engelhardt und Jor- 
dan ſind mit der Arbeit fertig; Engelhardt hat unter ſeiner Leitung in Berlin Lito— 
orafie-Zeichner- und Drucker und verſpricht etwas Gutes. Es erſcheinen 4 Blätter. 
jedes beiläufig fo groß wie das vom Ramolkogel. Ich werde nächſtens Subſkriptions- 
bögen in die Welt hinausſchicken. Das ganze Panorama wird auf dieſem Wege 2 Thlr. 
oder 3 fl. ö. W. in Silber koſten. Was ſagſt Du dazu? 

Schreibe mir, bitte, ſo bald als möglich! 

Herzlichſten Gruß und auf Wiederſehen, 
Dein aufrichtiger Freund! Franz Senn. 


P. S. Sektion Ober⸗Innthal zählt bereits einige 20 Mitglieder. 


Senns Wunſch war unerfüllt geblieben. Krankheit hat ihn an der geplanten grö— 
ßeren Forſchungstur gehindert. Es wäre ihm auch nicht gelungen, Stüdl und Hof— 
mann, die zwei unzertrennlichen Bergkameraden, von ihrer gemeinſamen Glockner— 
fahrt abzuhalten. Seine Sorgen waren die gleichen wie früher, und die Zeiten waren 
ſchlecht geworden. Der Deutſch-Franzöſiſche Krieg drückte wirtſchaftlich auf Tirol. 
Die Sommergäſte waren vielfach ausgeblieben und mit ihnen die vermehrten Ein- 
nahmen. And ſie wären ſo nötig geweſen. Denn die reſtige Vertragsſumme an Brizzi 
war fällig. Der Kurat ſah ſich tiefer denn je in Schulden verſtrickt. Dazu bangte er 
insgeheim um das weitere Aufblühen ſeines Deutſchen Alpenvereins, ſeit Karl Hof— 
mann, der begeiſterte Mitarbeiter, in Frankreich gefallen war. Er fühlte ſich ſeines 
Venter Amtes müde, als wüßte er, daß der Abſtieg ſeines Lebens ſchon begonnen 
hatte. Die kleinen Alltagsſorgen waren es, welche ihn zermürbten. Sie ließen ihm 
nicht mehr wie ſonſt die freien Kräfte, mit denen er Hemmungen und Hinderniſſe 
ſtets überwand, wenn er auch noch zu jung und zu ſchaffensfroh war, um von Ent— 
täuſchungen ganz niedergebeugt zu werden. Immer wieder bricht ſeine Arwüchſigkeit 
und der treuherzige Tiroler durch, aber immer von neuem auch die Sehnſucht nach 
einem Freunde, der ſeine Zuneigung mit gleicher Gegenliebe lohnen würde. 


Vent, den 14. Nov. 1870. 


Motto: 
„Man bittet um Leſegeduld.“ 

Das ift ein impertinenter Menſch — ein unverſchämter Kerl, der Senn! Anbegreif⸗ 
u 225 er nie jdreibt und gegen allen Anſtand auf wiederholte Briefe feine Ant- 
wort gibt. 

Was iſt aus dem abgelegenen Winkel des finſteren, unkultivierten Bärenlandes auch 
anderes zu erwarten? . 

Aber nun höre! Der grobe und dumme Tiroler kann auch ein bischen pfiffig fein! 

Du wirſt wiſſen, daß ich während des Sommers grundſätzlich nie einen Privatbrief 
oder dergleichen ſchreibe. Erſt geſtern Nachmittag habe ich mein Korreſpondenzbilreau 
eröffnet und an Redakteur Moiſiſovicz geſchrieben; gegenwärtiges Schreiben iſt das 
Zweite. Du wirſt fragen, warum ich nicht früher, Ende Sommer, angefangen habe!? 
Gerade damals und zuerſt im Herbſte war beſtändig ſchönes Wetter welches ich zu 
Bergparthien benützen mußte, habe auch wirklich einige recht hübſche gemacht. Nach Ver- 
lauf dieſer Zeit ging ich 14 Tage nach Innsbruck und Meran, namentlich um an leh- 
terem Orte eine Sektion zu gründen unb in Innsbruck unſere Führer Organiſations⸗ 
Geſchichte zu betreiben. Leider kam ich von der Reiſe krank nach Hauſe. Ich litt feit- 
dem bis geſtern an demſelben gaſtriſchen Fieber, welches ich vor der unſeligen Hoch- 
jochparthie durch 114 Jahre in meiner Krippe hatte. Erft feit geſtern fühle ich mich, 
obwohl ſchwach, doch ziemlich wohl und kann anfangen, etwas zu eſſen; bloß in den 
ſchlafloſen Nächten leide ich wieder an der heftigen Aufregung, wie im Herbſte und 
Winter der beiden letzten Jahre, feit bem Anglück mit dem unvergeßlichen Zyper. 


Viellieber Freund! 
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Noch ein anderes Motiv meiner Zögerung wird Dir wahrſcheinlich Dr. Bereitter 
aus Innsbrud mitgetheilt haben: id) ſei über Dich etwas böſe. Es hatte mich, auf- 
richtig geſtanden, etwas unangenehm berührt, daß Du eigenmächtig, allein in unſe— 
rer Führerangelegenheit vorgehen werdeſt; zudem ſteckteſt Du mir — nach meiner MUn- 
ſicht — immer etwas zu viel hinter der Regierung. Das nützt nichts und wird, glaube 
ich, zu nichts führen. Anſere gemeinſchaftliche Eingabe ſendete ich in der 1. Hälſte des 
Juli d. J. an die Statthalterei. Seither vernahm ich über die ganze Sache kein Wort 
mehr. Da haſt Du es mit Deiner Regierung! 

Es wird Dich gewiß intereſſieren, über meine wichtigeren Bergfahrten dieſes Jah— 
res zu hören: 

1. Das hohe Köpfle, erſte Erſteigung. 

2. Die Nagel- oder Vernagelwand, erſte Erſteigung. 

3. Quer über den Gepatſchferner auf die Weißſeeſpitze, auf halsbrecheriſchem 
Wege direkt ins Malagger Alpenthal. 

4. Von Vent über das Taufkarjoch nach Planggeros. 

5. Von Planggeros auf die nördliche Wildſpitze und von dieſer über den 
Grat auf die ſüdliche und herunter nach Vent — einer der erſten Glanzpunkte unter 
meinen Bergtouren. 

6. Auf neuem Wege auf den Hinteren Brochkogel. 

7. Mit Gaber allein in die Gepatſchalpe. Tags darauf 

8. auf den Glockthurm — herrlicher Punkt, ziemlich leicht — über Krumgam— 
penferner und -joh nach Hinterkirch in Langtaufers. 

9. Aber das Langtauferioch nach Vent zurück. 

10. Auf den nördlichen Weißkogl. 

Ich werde heuer wohl auch viel ſchreiben, den Touriſtenkalender 1870 ſorgfältig zu- 
ſammenſtellen und der Redaktion überſenden müſſen, ebenſo vielleicht noch manches 
andere. Wie Du alſo fieht. wird es an mir nicht fehlen. Wenn nur auch andere, die 
in der Lage ſind, ihr Schärflein beitragen möchten. Jedenfalls müſſen wir aus allen 
Kräften die neue Redaktion unterſtützen, damit ſie etwas Beſſeres zu Stande bringt, 
als das letzte Jahrbuch des öſterr. Alpenvereins bietet. 

Das Kreuzſpitzpanorama ift ſchon lange fertig, ſchön, zu meiner vollen Zufrieden- 
heit. Ein Exemplar davon habe ich ſchon lange in meinen Händen, hätte auch dem 
Maler Engelhardt auf wiederholte Briefe antworten ſollen, warum habe ich es aber 
nicht gethan? Weil ich nicht in der Lage war, ihm Geld ſchicken zu können, wie er es 
verlangt. Obſchon ich im vergangenen Sommer faſt täglich einige Reiſende hatte, — ſo 
habe ich doch, da ich gut eingerichtet war, als Wirth einen ſolchen Schaden erlitten, 
daß ich gegenwärtig an Spezereien und Wein bei 900 fl. 6. W. ſchuldig bin, bloß für 
dieſes Jahr, und habe kein Geld es zu bezahlen. Ich ſtehe bei dem Betreffenden wohl 
in Kredit; aber was hilſt dies, wenn ich in ſo troſtloſer Lage bin? Der Druck von 
800 Exemplaren des Panoramas koſtet mir 800 preuß. Thaler. Davon habe ich im 
Frühjahr von München aus 150 Thlr. bezahlt, das übrige bin ich ſchuldig und woher 
nehmen? Im Otzthale und bei uns weit und breit ift heuer, als Folge des Krieges, 
kein. Geld. Ich wagte es deshalb auch nie, Engelhardt einen leeren Brief zu e 
von Woche zu Woche hoffend, daß es beſſer werde, aber vergebens. Jetzt ſteht der Winter 
da und für mich keine andere Ausſicht mehr, als proviſoriſch um Anterſtützung bei cin- 
zelnen Sektionen des deutſchen Alpenvereins anzuſuchen. Mein Plan iſt folgender: So 
lange Krieg iſt, läßt ſich gar nichts machen; aber in Hoffnung auf baldigen Frieden 
werde ich bei einzelnen Sektionskaſſen um ein kleines „Anlehen“, alſo, wie es fid) ver- 
ſteht, gegen Wiedergabe anklopfen, werde nächſtens Subſkriptionsbögen ausſenden 
und hoffe dann, wenn Friede bleibt, etwas mehr als ins Reine zu kommen. Die Sek— 
tionen, an die ich appelieren will, find Augsburg, München, Wien, Prag, Leipzig 
und Berlin. Wenn alſo jede dieſer Sektionen mir ungefähr mit 100 fl. vorderhand be- 
hilflich wäre, ſo würde ich geborgen ſein und könnte das ganze Panorama ablöſen. 
Bei all' den genannten Sektionen, vielleicht mit Ausnahme von Leipzig und Prag (2), 
dürften doch ſo viele Abonnenten zuſammenkommen daß der Erlös bei jeder Sektion 
die Summe von 100 fl. wenigſtens beträgt. Mit Ausnahme der zwei fraglichen bin 
ich deffen verſichert. Mit den übrigen Auslagen kommt mir 1 Exemplar des Panora- 
mas auf 1½ Thlr. oder wenigſtens auf 2 fl. 6. W. in Silber zu ſtehen. Es hat eine 
Breite von 70 Zoll und eine Höhe von 8 Zoll. Die Subſkriptionsliſten werde ich ver— 
faſſen nach dem Muſter von dem Schöntauferijpigpanorama von Grefe in Wien. Ein 
Blick auf beide zugleich ſagt mir — nach meiner Anſicht — daß mein Panorama viel 
ſchöner, großartiger und korrekter ift, als das Grefeg, und dazu um wohl etwas wohl- 
feiler. Was ſagſt Du nun dazu? 

Leider die ſchlimme Zeit! Eben deswegen ſtelle ich hiemit eine dringende und freund— 
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ſchaftliche Bitte an Dich: Wäre es nicht möglich, in oben bezeichnetem Sinne ein klei- 
nes Darlehen für kurze Zeit, ſpäteſtens bis Mitte kommenden Sommers, aus der Kaſſe 
der Sektion Prag zur Herausgabe und Expedierung meines Kreuzſpitzpanoramas zu 
erhalten? Ich bitte Dich dringend, Dich dafür zu verwenden und ſobald als möge 
lich namentlich in dieſer Beziehung mir Antwort zu ertheilen. Wie eben geſagt, wirſt 
Du nächſtens 1 Exemplar zur Einſicht erhalten. — 

Ich muß es aus freundſchaftlicher Rückſicht für dieſesmal unterlaſſen, noch manch 
andere Klagen in Dein Freundes-Herz auszugießen. Ich weiß ja, daß Du ſelbſt ein 
ſo feinfühlendes Herz haſt, daß man nicht leicht irgend eine Saite anſchlagen darf, 
ohne eine Falte Deines Herzens zu berühren. Ich habe nicht im Sinne und keine 
Arſache, Dich jemals zu verwunden, aber eines ift mir Bedürfnis, eine Nothwen⸗ 
digkeit: eine noch gewiß nicht vernarbte Wunde wieder aufzureißen. Du warſt ſo 
nm — ich ſchreibe jetzt unter Thränen — mir über die e und den 

od unſeres theuren, einzigen Freundes Hofmann ſchnell zu berichten. Anſtatt all 
meine übrigen Gefühle, die ich hatte und noch habe, Dir zu ſchildern, will ich Dir bloß 
erzählen, wie es mir beim Empfange jener Nachricht ergangen iſt. — 

Ich erhielt Deine Schreiben bez. Hofmann jedesmal Abends, da ich in einiger 
Geſellſchaft bei Tiſche war. Ich habe den Inhalt öffentlich vorgebracht und mußte dann 
weinen, öffentlich, und um mich auszuweinen, einige Zeit vor die Haustüre hinaus- 
gehen. Man holte mich, wollte mich beſchwichtigen; — alles vergebens. Der liebe, 
theure Hofmann, der dritte in unſerem Bunde iſt nicht mehr! Ich kann ſeitdem, ſo oft 
ich daran denke, und das täglich oftmals — es faſt nie thun, ohne Thränen zu ver- 
gießen. Am fo mehr kann ich auch Deinen Schmerz bemeſſen! Wir haben an ihm nicht 
nur unfern innigſten Freund, ſondern auch die Alpenwelt und unfer Verein das 
thätigſte und eifrigſte Mitglied verloren. 

O wäre es mir vergönnt, mich in Dein Herz ebenſo einzuniſten, wie es Hofmann 
war! Ich ſehe genug ein, daß ich deſſen nicht ſo würdig und Dir das biete, wie der 
Selige; aber könnte ſich nicht ein Mittel finden, daß wir wenigſtens in unſerer Freund— 
ſchaft noch mehr als bisher verbunden würden? Wie wäre es nun, lieber Freund. 
wenn wir es auf einen ſolchen Verſuch ankommen ließen? — Was haſt Du für den 
nächſten Sommer an Bergtouren vor? Willſt Du vielleicht Deine und Hofmanns pro— 
jektierte Arbeit in der Venedigergruppe vollenden? Ich muß, aus Freundes Pflicht, 
Dich dringend, ſehr entſchieden davor warnen. Ich kenne das menſchliche Herz, um 
deſto mehr das meines guten Freundes. Wenn Du im nächſten Sommer allein 
in die Venedigergruppe gehen willſt, ſo wirſt Du bei jedem Schritt den ſeligen Hof— 
mann vermiſſen, Dein Herz wird beſtändig bluten. Ich glaube, für Dich wäre es im 
nächſten Sommer angezeigt, an der Seite eines guten Freundes in einem andern 
Alpengebiethe, als dem von Dir und Hofmann projektierten, herumzuſtreifen. Wenn 
ich mir nun erlaube, Dir einen Vorſchlag zu machen, ſo muß ich im vorhin bekennen, 
daß auch mein eigenes Intereſſe zur Hälfte mit im Spiele iſt. Ich bin wenigſtens 
ebenſo, wie andere, freundſchaftlicher Liebe bedürftig, — darüber einmal Näheres — und 
könnte mir ein guter Freund, wie Du biſt, ſo viele Dienſte erweiſen. Ich habe Dich ja 
ſchon in den letzten Jahren wiederholt gebeten, mit mir auf die Berge zu gehen; da 
ich mir auch ſchmeichle, nach Hofmann einer Deiner erſten alpinen Freunde zu ſein, 
und Du mir ſchon ein gewiſſes Verſprechen gegeben haſt, ſo hoffe ich ſogar, einigen 
Anſpruch zu haben, daß Du meinem Vorſchlage entgegenkommſtt — Derſelbe ift fol- 
gender: 

Ich mache mich, wie [don lange beabſichtigt, von Vent durch einen geiſtlichen Stell- 
vertreter frei. Wir gehen dann mitſammen in der Otzthaler⸗ und Ortlergruppe herum. 
In der erſteren habe ich noch gar vieles zu thun, die letztere iſt mir ganz neu. Für 
erſtere brauche ich, um meinen Plan auszuführen, wenigſtens drei gute Wochen. Da 
ich mich heuer in Handhabung etc. meines Höhenmeßinſtrumentes — eines kleinen, be— 
quemen Theodeliten — etwas eingeübt habe, wird die trigonometriſche Höhenmeſſung 
nächſt dem Geographiſchen und Touriſtiſchen meine Hauptaufgabe fein und muß des- 
halb auch manche mir ſchon bekannte Hochtour im Venter Bezirke wiederholen. 
Dies würde Dir gewiß konvenieren. 

Ferner möchte ich gerne im Gurgler- und Pfaffenthaler-Gebiethe Parthien machen 
und zwiſchen dem Schnalſer- und Pitzthale im Halbkreiſe. Dieſe Tour würde bei ſchö— 
nem Wetter in ca. 20 Tagen zu machen ſein. In der Ortlergruppe ſtünde ich dann 
ganz zu Deiner Verfügung. Anſer Hauptführer würde jedenfalls Alois Ennemoſer, 
jetzt eine Berühmtheit, ſein müſſen, gegen tägliche 2—3 fl. 

Du kannſt Dich für den nächſten Sommer doch hoffentlich auf 2 Monate ca. frei 
machen, — ich werde es ebenfalls — ſomit muß der Plan gelingen. Nun höre weiter! 
Wenn Du im nächſten Sommer, entſprechend meinen Gedanken, d. h. ohne uns vorher 
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an dieſe ober jene Parthie binden zu wollen, wirklich zu mir kommſt, um mit mir 
wenigſtens einige Wochen lang zu gehen dann gebe ich Dir mein Ehrenwort, daß ich 
1 ober 2 Jahre darnach während des Sommers zu Deiner Verfügung ſtehe, und dann 
in IN Beziehung, mit all meinen Leiſtungen, die ich vermag, Dein zu jein. 

Freund! O Theurer! ſchlage ein und fage ja! — Mit ungeheurer Sehnſucht er- 
warte ich Deine Antwort. Eben fällt mir ein, noch ein Bedenken, das Du haben könn— 
teſt, löſen zu müſſen. Du glaubſt vielleicht, daß ich im Sommer für längere Zeit, näm- 
lich in den Jahren 72, 73 u.ſ.w. von Vent nicht fortkommen könne. Mit dieſem Be— 
denken wäreſt Du ganz ſalſch daran. Entweder bin ich noch in Vent oder nicht — je 
nach meinem Belieben. Im erſteren Falle wird mein Geſchäft auch ohne mich genug 
beſorgt und ich bin der Wirtſchaft [o ſatt, daß ich während des Sommers faſt unmög- 
lich mehr daſelbſt figen bleiben kann. Bin ich nicht mehr in Vent, was febr wahrſchein— 
lich iſt, ſo gehe ich an keinen andern Ort, als wo ich mich im Sommer frei machen 
kann, d. h. an einen Ort, wo 1 oder 2 Geiſtliche neben mir ſind und ich daher, ohne 
Aushilfe zu benöthigen, deſto leichter los werde. Anders werde ich es gar nicht thun; 
namentlich werde ich das VBergſteigen in meinem ganzen Leben, fo lange die Kräfte 
reichen, auf das emſigſte betreiben. 

Alſo Freund! Nur kein Bedenken! — 

Ich bitte Dich dringend, meine Zögerung im Antworten nicht mehr zu berild[id- 
tigen, dafür aber meine aufrichtige Freundeshand mit warmem Drucke im Geiſte zu 
empfangen. O ſeien wir die Alten! O werden wir noch innigere Freunde! Das Mittel 
dazu habe ich zuletzt weitläufig angegeben. 

O! Verſchmähe es nicht! Schreibe mir, bitte, bald, baldigſt! Auch ich werde mich 


beſſern. 
Herzlich grüßend, Dein Dich liebender Freund 
Franz Senn. 


Vent, am 4. Jänner 1871. 
Theuerſter Freund! 


Ich bin Dir jetzt auf 2 Briefe Antwort ſchuldig; ehe ich aber mit derſelben beginne, 
wünjhe ich Dir ein recht glückliches Neues Jahr und vor allem gute Geſundheit. 
O könnte ich doch wenigſtens für einige Minuten bei Dir ſein und Dich umarmen! 
Hoffentlich wird dies im kommenden Sommer geſchehen und unſer Beiſammenſein 
längere Zeit dauern. 

Bezüglich unſerer Angelegenheit über Führerweſen, bitte mir von meinem letzten 
Schreiben nichts übel zu nehmen; ich bin mit Deinen Erklärungen und Schritten voll- 
kommen einverſtanden und zufrieden. 

In Bezug auf das Kreutzſpitzbanorama folgendes: Sämtliche Sektionen, an die ich 
geſchrieben, wollen mir durch Subſkibierung und Zahlung helfen! Dr. Scholz in Ber- 
lin hofft wenigſtens 100 Thlr. auf diefe Weiſe zuſammenzubringen, ebenſo zeigen fid) 
namentlich die Münchner und Wiener febr eifrig. Der Zentralausſchuß wird an fämt- 
liche Sektionen unſeres Vereines eine Aufforderung zur Subfſkribierung ergehen laffen. 

Bis Ende Januar ſollte Engelhardt ungefähr 400 Thaler von uns Allen in Händen 
haben, denn vor dies nicht der Fall iſt, will der Drucker mit dem Druck der Maſſe 
nicht beginnen. 

Nochmals alles Gute wünſchend, zeichnet unter herzlichem Gruße und Empfehlun— 
gen, Dein aufrichtiger Freund 

Franz Senn. 


Vent, am 12. April 1871. 
Liebſter Freund! 


Verzeihe, daß ich ſo lange nicht geſchrieben. Ich bin nämlich im eifrigen Studieren 
auf die Pfarrkonkursprüfung begriffen. Sobald dieſe vorüber iſt, werde ich wieder ein 
noch eifrigerer alpiner Schreiber und Korreſpondent mit Freunden ſein. Inzwiſchen 
mußt Du mir ſchon gütigſt geſtatten, daß ich mich auf das Nothwendigſte beſchränke. 
Was unſere Fremdenführerordnung betrifft, theile ich ganz Deine, der Innsbrucker 
und vieler Anderer Geſinnung, nämlich die ganze Angelegenheit, wenn ſie die Statt— 
halterei nicht bald erledigt, in unſere eigene Hände zu legen. Neulich habe ich an den 
betreffenden Referenten Grafen Arz ein Argenz⸗Schreiben gerichtet. 

Bezüglich der Vertheilung der Berggebiethe unter die Sektionen foll die Ctattbal- 
terei kein Wort darein reden, ſondern dies iſt Sache der Sektionen. Dieſe müſſen ſich 
verſtändigen über die Frage, wie die Gebiethe vertheilt werden, auf andere Weiſe 
kann unmöglich ein praktiſcher Erfolg erzielt werden. Ein Einzelner kann wohl Vor— 
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ſchläge machen, wird aber in dem ganzen Alpengebiethe fid) ſchwer zurecht finden. 
Auch iſt nicht zu überſehen, daß unſere neue Führerordnung, wenn ſie genehmigt wird, 
bloß für Tirol und Vorarlberg Geltung erlangt, ehe man nicht auch in den andern 
Kronländern und in Baiern die geeigneten Schritte macht. — Daraus folgt, daß man 
in dieſer Beziehung gar nichts thun kann, ehe nicht die Führerordnung von der Statt- 
halterei in Tirol genehmigt iſt. Sobald dies geſchehen, heißt es mit vereinten Kräften 
wirken. Ich verſpreche Dir feierlich, dann gewiß mein Scherſlein nach Kräften dazu 
beizutragen. 

O komme im Sommer gewiß zu mir! Wie ſehne ich mich Dich begrüßen zu können! 

Herzlichen Gruß von Deinem liebenden Freunde 


Franz Senn. 


Ein halbes Jahr ruhte nun der Briefwechſel. Der Geiſtliche war mit andern 
Dingen beſchäftigt. Nach ſchweren innern Kämpfen hatte er ſich entſchloſſen, ſein 
heißgeliebtes Oberötztal, mit dem er halb verwachſen war, verlaſſen zu wollen. So— 
lange er Kurat war, konnte er das nicht. Alſo unternahm er Schritte für eine Be— 
förderung. Das hielt ihn viele Wochen von ſeinem Dorf fern. Anterdeſſen war der 
deutſch-franzöſiſche Krieg zu Ende und bie Wirtſchaftsverhältniſſe Tirols beſſerten 
ſich. Wieder füllte ſich das Alpenland mit einer Flut von Reiſenden. Auch Vent 
hatte Gäſte in Aberzahl: Berühmtheiten der Bergforſchung wie der Wiſſenſchaft, 
luſtiges Wandervolk und Sommerfriſchler. Der Lärm taugte nicht für den Widums— 
herrn, der krank und erholungsbedürftig heimgekommen war. Faft miden ihm die 
Geſchäfte über den Kopf. Dazu hatte er mit Widerwärtigkeiten zu kämpfen, gegen 
die er machtlos war. Das Zerwürfnis mit Brizzi hatte ihm in den Augen vieler 
ſehr geſchadet. Der leichtaufgebrachte Künſtler mit ſeinen überreizten Nerven hatte 
ſeiner Empörung kräftig Luft gemacht und war darin zu weit gegangen. Die raſchen 
Worte konnte er nicht mehr ungeſchehen machen. München, Wien und Vent lagen 
weit auseinander. Eine gegenſeitige Verſtändigung wurde daher nicht verſucht, wie es 
in ſolchen Fällen oft geht. Daher blieb auf manchen Seiten eine Mißſtimmung 
gegen Senn zurück. Wochenlange Krankheit hatte dieſen dazu aus dem Gang der lau— 
fenden Ereigniſſe geworfen. Verſchiedene Vereinsangelegenheiten und Fragen zur 
Führerorganiſation waren von ihm unbeantwortet geblieben. Die Freunde glaubten 
deswegen, ſeine Anteilnahme ſei im Abnehmen begriffen, fühlten ſich auch teils be— 
fremdet oder verletzt. Seine Arbeitsüberbürdung war bekannt; man wollte ihn ent— 
laſten. Die Geſamtheit dieſer Amſtände ließ die Hauptfäden ſeiner Hand entgleiten. 
Ein Zweites, Schweres war jetzt im Werden: Der Zuſammenſchluß des Deutſchen 
mit dem Sſterreichiſchen Verband. Dem diplomatiſch ungewandten Dorfprieſter war 
das ſeinerzeit nicht geglückt. Diesmal ſollte er vor die vollendete Tatſache geſtellt 
werden. Daß ſich die Verhandlungen noch ſolange hinziehen würden, konnte damals 
niemand wiſſen. Senn aber empfand das Vorgehen als eine Kränkung, die ihn tief 
traf. Von da an fühlte er ſich zurückgeſetzt. Bitter beklagte er ſich darüber in ſeinem 
nächſten Schreiben an Stüdl. 


Vent, am 23. November 1871. 
Lieber, theuerſter Freund! 

In welcher Stimmung gegen mid) beginnſt Du das Lefen dieſes Schreibens! Biſt 
Du vielleicht ſchon ſo bitterböſe auf mich, daß Du mir die Freundſchaft gekündet haſt? 
Habe Nachſicht mit mir, wie ſie auch Gott im Himmel mit jedem bußfertigen Sünder 
hat. Ich will nun auch als ſolcher zu Deinen Füßen faklen und ein aufrichtiges mea 
culpa bekennen. Aber wie faſt jeder Pönitent erlaube auch ich mir zu meinen Gunſten 
eine Beſchönigung der Anterlaſſungsſünde anzubringen. — 

Du wirſt durch Bereitter vernommen haben, daß ich anfangs Mai auf einer Reiſe 
in Innsbruck ſchwer erkrankt bin und ein anhaltendes Ohrenleiden mit einem Abzeſſe 
im rechten Ohre innerhalb des Trommelfelles ſich entwickelt, welches vollſtändige 
Schwerhörigkeit, Perforation des Trommelſelles, Herausſchneidung der Gaumenman- 
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deln, Verbot jeder anſtrengenden Bergparthie u.ſ.w. zur Folge hatte. Welche Stim- 
mung ſich da meiner bemächtigte, wirſt Du begreifen. Nach der Krankheit in Innsbruck 
war ich durch 6 Wochen Rekonvaleſzent bei Herrn Dekan Staudacher in Matrei, in 
ſtrengſter Diät, und erſt am Ende dieſer Zeit war ich im Stande, Einiges von den 
theologiſchen Studien zu wiederholen, um ſo noch dem Zwecke meiner Reiſe nachkom— 
men zu können die Pfarrkonkursprüfung in Brixen zu machen. Aber bedenke, ich habe 
bloß in den Monaten März und April expreß auf die Prüfung ſtudiert, während 
andere 3—4 Jahre darauf verwenden. Ich habe damals ſelbſt während des Mittag- 
eſſens mein Buch neben mir gehabt und war für nichts anderes zugänglich. So war 
es, ungeachtet der inzwiſchen eingetretenen Krankheit, möglich, eine faſt ſehr gute 
Prüfung abzulegen. Zur Zeit der Prüfung in Brixen, welche 2 Tage dauert, war 
ich körperlich ganz geſund, bloß daß ich mit dem rechten Ohre gar nichts hörte. Her— 
nach ging ich einige Tage zur Erholung nach Bozen und Meran, und gerade dieſem 
Abſtecher in das ſüdliche Klima habe ich es zu verdanken, daß der Ausfluß durch das 
rechte Ohr ſich vollſtändig legte. Ich kehrte ſofort nach Vent zurück, allwo ich am 
25. Juni ankam. Die Strapazen der Reiſe geſtatteten es mir durch einige Zeit nicht, 
außer dem Offiziellen etwas zu thun. Dann kamen Reiſende 1—2, 3—6, 12—20, 
30—53, in Summa während des ganzen Sommers 750, darunter das Maximum über 
eine Nacht — 53. Mein Haus war beſtändig voll. Würdeſt Du an meiner Stelle in 
der Lage ſein, Briefe zu ſchreiben etc.? In der Regel Tag und Nacht keine Ruhe! 
Hat man hie und da ſolche, will man ſchlafen. — Ich verſichere Dich, im nächſten Som- 
mer will ich nicht mehr in Vent fein. Meine Köchin, die Life, ift jetzt immer unpäß— 
lich und will noch einen Sommer in Vent nicht mehr aushalten können. Mein Ohren— 
leiden und die Schwerhörigkeit wurde ſo gut, daß ich ſchon ſeit längerer Zeit mit dem 
böſen rechten Ohr die Beichte hören konnte. Das linke Ohr ift infolge der Mandel- 
Operation ganz gut. 

Nun wirft Du mich hoffentlich bis zum Herbſte von meiner Schuld abſolvieren. Beit- 
weiſes Fieber, leider! Abweſenheit, Geſchäfte, ſchlechter Humor wegen ſchlimmen Wet— 
ters u.ſ.w. entſchuldigt für die Herbſtzeit. 

Nun lieber, theurer Freund! Sollteſt Du nach dieſer Darlegung dennoch mir einen 
Theil Deiner freundſchaftlichen Geſinnung entzogen haben, wäre ich untröſtlich. Bei 
Gott! Hängt denn die Freundſchaft an einem Faden, ein paar Blättern Papier — 
oder nicht vielmehr an höheren Intereſſen? 

Vom Sommer habe ich noch etwas anzuführen. Es war mein Plan bei der Hof— 
mannsfeier in der Hofmannshütte Dich zu überraſchen, ferner wollte ich jedenfalls 
bei der Generalverſammlung in Salzburg Dich begrüßen, keines von beiden war wegen 
der großen Touriſtenzahl und des Mangels an einem geiſtlichen Vertreter möglich. — 
Ich habe es jetzt ſozuſagen „handgreiflich“ in meinen Händen, daß ich von Vent nicht 
fortkommen kann, und im Sommer in Vent nichts thun kann, außer: „Gehorſamen 
Diener“ zu machen, Schlafſtellen zu vertheilen, den Führern ihre Rollen zu geben 
u. ſ.w. Ich bedanke mich für diefe Geſchäfte! 

Ich habe fie jetzt 11 Jahre gethan; es kann fie nun ein anderer verſuchen. — Bin 
ich denn in Vent bloß ein Sklave anderer? And wer bin ich jetzt anders? Aber dieſe 
Verhältniſſe wirſt Du meinen Anwillen beiſtimmen müſſen! — 

Wenn dann im Herbſte, wie jetzt, die Abrechnung zwiſchen plus und minus geſchehen 
und ich in Folge davon keinen Kreuzer Geld mehr im Beutel habe, folte aus dem Un- 
willen nicht eine Erbitterung werden? 

Wenn man ferner für verſchiedene Bemühungen in alpiner Beziehung nicht bloß 
keine Anerkennung findet, ſondern ſich förmlich auf die Seite geſchoben ſieht? Was 
ſagſt Du dazu? Sollte da die Erbitterung nicht zum förmlichen Zorne heranreifen? 

Ich habe über dieſe Dinge ſchon viele ſchlafloſe Nächte zugebracht. Ob es einmal 
möglich ſein wird, meine finanzielle Seite in Ordnung zu bringen? — Mein lieber 
Freund! Ich weine über dies viele Thränen, aber allein, weil ich ja allein bin. — — — 
Inzwiſchen denke id) mir oft: „O was? oll mich alles fünferln, dann hat meinet- 
wegen um 6 Ahr (Vent) Feierabend!“ Dies iſt ein gewöhnlicher Spruch, welcher mit 
Modifizierung in ganz Tirol geläufig iſt. 

Er paßt auch ganz gut für meine Verhältniſſe. Du wirft aber ſtatt der Klagen fpe- 
zielle Beleuchtung der Arſachen wünſchen! Nun wohl! Ich hatte in Rückſicht auf meine 
alpinen Bemühungen und die daraus entſtandenen Schulden erwartet, daß die Sek— 
tionen des deutſchen Alpenvereins wenigſtens recht vielfach auf mein Kreuzſpitz— 
panorama ſubſkribieren und daß ich dabei vom Zentralausſchuß nachdrücklich unterſtützt 
werde. Wie ift es in der That? Subſkriptionen ſehr wenige, und von einer Unter- 
ſtützung habe ich nie etwas vernommen oder empfunden. Ja, ich habe von Seiten des 
Zentralausſchuß ſeit letzten Winter keine einzige Nachricht erhalten. Den genauen Be— 
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richt über die Zeit ber Generalverſammlung erhielt id) erſt 8 Tage vor derſelben. Von 
den Refultaten derſelben weiß ich heute noch nichts, mit Ausnahme einiger Notizen in 
Privatſchreiben von Dr. Peterſen und Trautwein. Hauptſächlich weiß ich, daß in 
Salzburg viel mehr politiſiert, als über Alpines verhandelt wurde. Nun, das dient 
freilich ganz vorzüglich dazu, einem die Galle in die Glieder zu treiben. 

Aber was braucht ſich der Kurat von Vent um dieſe Dinge zu bekümmern, wenn 
ſchon die Gründung des Alpenvereins hauptſächlich von ihm ausgegangen iſt!? 

Die geringe Betheiligung an der Subſkription auf das Kreuzſpitzpanorama hatte 
zur Folge, daß ich in Berlin nur langſam zahlen konnte, daß mir nur 400 Exemplare 
gedruckt wurden, und daß ich für dieſelben viel mehr bezahlen mußte, als anſänglich 
contrahiert war. Ich habe die Beweiſe ſozuſagen in meinen Händen, daß ich, anſtatt 
Profit zu machen, Schaden leiden muß. — So unterſtützt man zweckdienliche Unter- 
nehmungen! 

In betreff der Einhaltung meiner Wege thun die Bauern faſt gar nichts und an 
der Regierung habe ich keine Hilfe. Die Bauern von Kurzras verweigern die Durch- 
fahrt für unſere Maulthiere und die Regierung hilft nicht. Sollte man da nicht Alles 
zum Kuckuck wünſchen!? 

Das Beſte zuletzt, aber ſetze Dich vorher in Bereitſchaft, Ausdrücke zu vernehmen, 
welche Du ſelten hören wirſt. „Das Führerweſen iſt organiſiert“ Das 
klingt ſchön! Aber bei Gott! In meinen Ohren wie teufliſche Muſik. Hätte ich 1000 
der ärgſten Schimpfwörter im Munde, ich möchte ſie alle dieſen Schafsköpfen der 
Büreaukratie ins Geſicht ſchleudern. Wie? Was ift? Wirſt Du fragen! Die dümm— 
ſten Teufel find der Hölle entronnen und find plötzlich als Statthaltereiräthe, Be- 
zirkshauptmänner und Gemeindevorſteher in Tirol aufgetreten, um das Fremdenfüh— 
rerweſen zu organiſieren. O mein lieber Freund! Waren doch wir 2 Eſel — das iſt 
der richtige Ausdruck — daß wir uns um die Durchſetzung unſerer Führerordnung bei 
der Statthalterei ſo abgemüht haben! Wir beide haben Arſache, jeden diesfalſigen 
Schritt bitter zu bereuen. — 

Ich will mich nun befleißigen, ruhiger zu werden um die ganze Geſchichte einfach 
erzählen zu können. 

Ich war in dieſer Angelegenheit im Ganzen Smal perſönlich bei der Statthalterei in 
Innsbruck, das letztemal in der Mitte des vergangenen Oktober. Da erhielt ich zur 
Antwort, es ſei jetzt erledigt und an die Bezirkshauptmannſchaften abgegeben. Der 
Bezirkshauptmann von Imſt hat, ohne ſonſt mit Jemanden Rückſprache zu nehmen, 
ganz einfach an die Gemeindevorſteher ein Zirkular erlaſſen, worin er fie auffordert, 
„zum Fremdendienſte taugliche Perſonen namhaft zu machen,“ worin auch in erſter 
Linie die Anterſtellung des Führerweſens unter die Aufſicht der politiſchen Behörde 
hervorgehoben ift u.ſ.w., hingegen einer Vermittlung der Alpenvereine, der Alpen— 
ſreunde keine Erwähnung geſchieht. Die Herren Gemeindevorſteher hefteten eine ge— 
ſchriebene Aufforderung an die ſchwarze Tafel bei der Kirche an und weiter nichts. 
Wer ſich meldet, der iſt Fremdenführer, „zu dem Geſchäfte iſt ja jeder gut genug“. 
Letzteren Grundſatz hat der Vorſteher von Sölden mir gegenüber ausdrücklich ausge— 
ſprochen. Infolge der öffentlichen Aufforderung hat der eminente Führer Alois Enne- 
moſer fein bisheriges Führerbuch einfach dem Vorſteher mit der Bemerkung tiber- 
geben: „Wenn die Sache ſo iſt mit der Regierung, gehe ich als Fremdenſührer gar 
nicht mehr.“ — Alle von unſern guten Führern wollen bloß unter dem Alpenverein 
ſtehen. In Sölden haben ſich infolge der Publizierung 12, ſage 12 Individuen ge— 
meldet, und zwar alles Lumpen oder unkundige Leute, mit Ausnahme eines Einzigen. 
— Die Venter und Gurgler Führer haben von der Sache gar nichts gehört. Was ſoll 
nun aus dieſer Geſchichte werden? Die ſchlechteſten Burſchen von Sölden, die nichts 
wiſſen, keinen Berg, ja nicht einmal einen Weg kennen, werden behördlich autoriſierte 
Fremdenführer und unſern bisherigen guten Leuten iſt es zu ſchlecht, neben ſol— 
Dm 10 zu ſigurieren und treten ab. — Finis coronat opus — das Ende krönt 

a erk. 

Es iſt ſchwerlich anzunehmen, daß im Otzthal allein unſere Bemühungen einen trau- 
rigen Ausgang ſinden. Was haben wir alſo? Offenbar den Teufelslohn! Was iſt 
nun zu machen? — 

Nach meinem Dafürhalten muß der Deutſche Alpenverein das Führerweſen ganz 
allein in die Hände nehmen. Vorderhand habe ich bereits dem Bezirkshauptmann in 
Imſt und dem Gemeindevorſteher in Sölden energiſche Gegenvorſtellungen gemacht. 

Ferner werde ich an den Centralausſchuß Bericht erftatten u.ſ.w. Entweder muß mir 
die Sache unſeres Führerweſens ins Reine kommen oder ich werde mich in keiner Be— 
ziehung mehr an dem Alpenverein betheiligen — — — Dixi! 

Inzwiſchen war ich vielleicht noch der dumme Menſch, die Gründung der Sektion 
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Otz- Ober innthal energiſch zu betreiben. Der Bezirk Sölden der Sektion Ober⸗Innthal 
zählt bereits 18 Mitglieder. — Die Leute in Sölden freuen mich, ſie ſind wißbegierig, 
intereſſiert und wollen lernen. Bereits ijf der Anfang zu einer alpinen Vibliothek ge- 
macht. Wie Du ſiehſt, bin ich ungeachtet meines Mißmuthes dennoch thätig und werde 
es bleiben, bis ich einmal in einen gar zu ſauren Apfel werde gebiſſen haben. — Von 
Bergtouren kann ich heuer wegen des doktorlichen Verbotes nichts beſonderes nennen. 

Mit meiner Geſundheit habe ich jetzt Arſache zufrieden zu ſein. Ich höre ſogar mit 
dem rechten Ohr ganz paſſabel. Wie geht es Dir? Darf ich hoffen, daß Du mir bald 
antworteſt? Späteſtens 14 Tage nach jeder Antwort werde ich Dir in dieſem Winter 
jedesmal ſchreiben. 

Es zeichnet Dein Dich herzlich liebender Freund 

Franz Senn. 


Senn dachte ernſtlich an die ihm bevorſtehende Veränderung. Eine behördliche 
Inſpektion hatte die Kuratie in vollſter Ordnung gefunden und daher den Prieſter 
zum Pfarrer qualifiziert. Beſtimmt rechnete Senn mit einer Verſetzung ins Stubai— 
tal, wohin er jid gemeldet hatte. So anſtrengend wie in Vent mit feinem Wirts- 
betrieb konnte der neue Poſten nicht werden. Anter allen Amſtänden würde ein 
junger Geiſtlicher zur Hilfe da ſein. Das hob Senns Stimmung und machte ihn 
vergnügter. Er ſah nun auch die Alpenvereinsangelegenheiten ruhiger an, nach— 
dem man ihn beſänftigt hatte. Wohl ließ ihn eine jähzornige Anlage leicht aufbrau— 
ſen, was bei ſeinen Lebensumſtänden nur zu begreiflich war. Stets aber lenkte er 
bald ein und war einer Verſöhnung zugänglich. Mit vielen ſeiner Außerungen hatte 
er ja wirklich recht. Das beweiſt der letzte Brief an Stüdl, den dieſer aus der Venter 
Serie aufbewahrt hat. 


Vent, am 14. Dezember 1871. 
Lieber Freund! 


Meine bitterböſe Stimmung im letzten Briefe wirſt Du mir hoffentlich nicht übel 
genommen haben; nicht Perſonen, ſondern Thatſachen haben mich fo geſtimmt. Deine 
Anzufriedenheit mit dem Central-Ausſchuß theilt auch Freund Trautwein, ich ebenfalls 
ſchon lange. Doch es geſchieht Euch recht! Warum habt Ihr in Salzburg Wien ge— 
wählt? Nach meiner Anſicht hätte ein anderswo ſitzender Central-Ausſchuß leichter 
mit dem öſterr. Alpenverein gehandelt um eine Verſtändigung herbeizuführen, als die 
Sektion Wien, die dahin zu ſtreben ſcheint, daß der Centralausſchuß künftighin beſtändig 
in Wien bleibe. Dann haben wir wieder den ſtarren Centralismus und der deutſche 
Alpenverein wird zu einer Mißgeburt. Gott gebe, daß meine Befürchtung illuſoriſch 
ſei. Von unſern Fremdenführern ſind die beiden beſten nicht mehr: Ennemoſer will's 
nicht mehr ſein und der Huber iſt von einem Baum im Walde tödlich getroffen worden. — 

Touriſten waren in Vent ca. 750. Fürs Hochjoch reichten in der Regel 6 Maul- 
thiere nicht aus. — Deine und Hofmanns Arbeit über die Glocknergruppe hat mir 
ſehr gut gefallen. Ich danke und gratuliere. Im Geheimen, unter 4 Augen, kann ich 
Dir mittheilen, daß ich um die Pfarre Neuſtiſt im Stubai kompetiert habe. Von der 
Erledigung weiß ich noch nichts, ſie muß aber bald kommen. Du wirſt begreifen, wie 
ſehr mir dieſer Platz paſſen würde. 

Nicht wahr, wir wollen wieder die alten guten Freunde ſein und bleiben! Schreibe 
mir bald wieder! Ich werde mit Antworten gewiß nie mehr ſo lange ſäumen, wie im 
letzten Sommer. Herzlich grüßend, zeichnet Dein alter treuer Freund Franz Senn. 


Im Frühling des nächſten Jahres traf die Beförderung zum Pfarrer ein, nicht 
ins erbetene Stubaital, ſondern nach Nauders. Die Trennung von ſeinem Dorf mußte 
einmal kommen. Als ſie Tatſache wurde, fiel Senn das Scheiden bitter ſchwer. 
11% Jahre war er der Venter Kurat geweſen. Was hatte er in dieſer Zeit aus dem 
ganzen Otztal gemacht! Durch ihn war es erſchloſſen worden. Prächtige Wege führ— 
ten bis tief in ſein Herz hinein. Die Armut war verſchwunden, Wohlſtand einge— 
kehrt. Der Schleier war den mächtigen Gletſcherbergen von ihren ſtolzen Häuptern 
genommen, damit die Menſchen ſich an ihrer Herrlichkeit erfreuen durften. Das Ziel 
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war erreicht: Menſch und Gebirge waren einander nähergerückt. Doch auch das 
Schickſal hatte Senn hier gefaßt. Er ließ ein Grab zurück, an das er nur mit 
Schmerzen denken konnte. Glück und Leid ſchloß das Hochtal für ihn ein. 

Mit Trauer ſahen die Venter ihren verehrten und geliebten „Herrn“ fortgehen. 
Sie wußten, daß er ihnen allen unerſetzlich war. 

Das Fremdenbuch wies von ſeiner Hand die lange Zeit her kaum einen Eintrag 
auf, kurz iſt auch ſein letzter Gruß darin: 

„Zum Abſchiede von Vent am 18. Juni 1872 Franz Senn, Kurat. 

" » . F Elifabeth Purtſcher, Kellnerin. 
» 5 Alo iſia Purtſcher, Köchin.“ 

Die Mutter reines Zyper nahm er mit. So verließ er den Ort, im Scheiden ſchon 
Heimweh im Herzen. Leid und Sorgen konnte er nicht zurücklaſſen. Die zogen 
mit ihm. 

Den jungen Pfarrherrn erwartete in Nauders viel Arbeit. Die Seelſorge um— 
faßte einen großen Bezirk. Es blieb wenig Zeit auf die Berge zu ſteigen. Einmal 
noch konnte er ſein Vent beſuchen und ins dortige Fremdenbuch ſchreiben: 

„Am 9. September 1872 ſind über das Langtauferer Joch gekommen: 

Friedrich Witting, Kaufmann von Nauders, 
Pali Karl, stud. theolog. von Nauders, 
Franz Senn, Pfarrer von Nauders, 

mit dem Führer Alois Spöttl von Nauders. 

NB. Die beiden letzteren gehen über das Sexten- und Olgrubenjoch in die Ge— 

patſchalpe.“ 

Die Sehnſucht nach ſeinem Otztal hat ihn übermannt, denn die neue Pfarre lag 
nicht ſo im Herzen des Hochgebirges. Der Bergforſcher mußte ſich beſcheiden lernen. 
Er tat es auch und war ein guter Prieſter, ber fein Amt und feinen verantwortungs— 
vollen Beruf mit aller Hingebung und Treue erfüllte. Es galt, in der Gemeinde 
manche Not zu lindern. Als dort eine gefährliche Typhusepidemie ausbrach, lernte 
er das Leben von einer andern Seite kennen. Die Venter waren geſunde Leute 
geweſen. Hier aber ſaß er oft zufammen mit dem Tod am Lager. Jetzt zeigte ſich, 
welch warmes Herz Senn beſaß. In jeder Weiſe ſtand er den unglücklichen Hinter- 
bliebenen bei. Er gab und gab. Kein Bittender ging unbeſchenkt von ſeiner Türe. 
Dabei vergaß er, daß ihn ſelbſt Sorgen und Schulden drückten. 

Am ſeine Geldverhältniſſe regeln zu können, bekam er einmal eine größere Summe 
von der Sektion München. Anterdeſſen war die Einigung des deutſchen und öſter— 
reichiſchen Alpenvereins erfolgt. Dem Pfarrer von Nauders war es unmöglich, ſich 
wie früher mit ganzer Seele demſelben zu widmen. Allmählich lockerten ſich Be— 
ziehungen zu verſchiedenen Freunden und ſeine alten Widerſacher gewannen die 
Oberhand. Mit einer ausgiebigen einmaligen Beihilfe wäre Senns finanzielle Lage 
zu retten geweſen. Er wandte ſich mehrmals an den Ausſchuß in dieſem Sinne. Seine 
Eingaben wurden jedesmal zurückgewieſen. So ſchleppte er ein Defizit von 2000 fl. 
wie ein Bleigewicht mit ſich fort. Das machte ihn krank und müde und lähmte ſeine 
Schaffenskraft. Für ihn als Geiſtlichen war es unmöglich, den Armen ſeine Anter— 
ſtützung zu verſagen. Bedrängten beizuſtehen, gehörte zu ſeinem Amt. Da ließ ſich 
ſchwer eine geldliche Verſchuldung abtragen, wie er gehofft hatte, als er von Vent 
abreiſte. Noch lagen in ſeiner Schublade ſchriftliche Verſprechungen, die ihn ſeiner— 
zeit beſtimmten, den Wegbau in Angriff zu nehmen. Die Schreiber waren geſtorben 
oder anderen Sinnes geworden. Auf die Erfüllung dieſer Zuſicherungen durfte er 
nicht mehr hoffen. Die Zeichnung der Kreuzſpitze hatte er unverkäuflich im Kaſten. 
Es gab bereits zu viele gute Reiſeführer und Handbücher mit trefflichen Karten, als 
daß die Turiſten an jenem Panorama wirklich weiteres Intereſſe gezeigt hätten. 
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Trotzdem wäre es Senn gelungen, nach eingehenden Berechnungen im Lauf der Zeit 
ſeine Vermögensverhältniſſe in Ordnung zu bringen. Da traf ihn ein zweites Mal 
das Verhängnis. 

1878 war ein Jahr des Anheils für ganz Tirol. Im Juli brachen furchtbare tiber- 
ſchwemmungen und Muren über das arme Land herein. Die Münchner Sektion 
erließ an alle Mitglieder einen Aufruf, der die damalige Lage kennzeichnete. 

Sofort nach Bekanntwerden des Anglücks hatte der Zentralausſchuß Schritte ge— 
tan, um innerhalb des Vereins Mittel zur Linderung der erſten Not aufzubringen. 

Senn wurde mitbetroffen. Seine Gläubiger, zum Teil Grundbeſitzer im über— 
ſchwemmten Gebiet, verlangten faſt von heut auf morgen Gelder und Zinſen, die ſie 
„über Gebühr lange“ geſtundet hatten. Verzweifelt ſuchte der Schuldner bei allen 
möglichen Geldverleihern Kapitalien aufzubringen, um die alten Forderungen zu— 
rückzuzahlen. Niemand konnte ihm aushelfen, außer Wucherern, die ihm den Hals 
ganz zugeſchnürt hätten. Die Verwandten und Bekannten im Otztal waren durch die 
Kataſtrophe ſelbſt ſchwer heimgeſucht, fie konnten ihm nicht beiſtehen; er hätte es auch 
gar nicht angenommen. So blieb nur ein Ausweg, der „Alpenverein“. Im alpinen 
Intereſſe hatte er ſich ja in Schulden geſtürzt. Er wandte ſich an ſeinen Freund 
Stüdl, den edlen, immer gütigen Helfer in aller Not. 


Nauders (Tirol) am 28. Auguſt 1878. 
Lieber Freund! 


Ich bitte Dich, ſo freundlich zu ſein, die Entäußerung eines ſchweren Herzeleides 
und eine dringende Bitte gütigſt entgegenzunehmen! 

Schon vor 1. Juli ds. J. habe ich an den Centralausſchuß unſeres Alpenvereines in 
München folgende Anträge zur Vorbringung auf der diesjährigen Generalverfamm- 
lung des D. u. O. A. in Iſchl geſtellt. 

1. Daß die Generalverſammlung für den im Jahre 1862 zu Vent zur Beherrbergung 
von Touriſten aufgeführten Hausbau nachträglich entweder eine ausgiebige $[nter- 
ftti&ung, c. 700 fl., mir bewillige, oder auf 3—4 Jahre wenigſtens ein unverzingliches 
Darlehen von c. 2000 fl. bis ſpäteſtens kommenden Lichtmeß verabfolge. 

2. Der Alpenverein, reſp. die einzelnen Sektionen desſelben, wollen mir zum Ver— 
kaufe die, in meinem Verlage noch vorhandenen Exemplare des Kreuzſpitz, und Hoch— 
jochpanoramas, je c. 70 an Zahl abnehmen und zwar um den Verlagspreis, erſteres 
zu 3 fl, letzteres zu 1 ſl 80 fr 0. W. pr. Exemplar. 

Der 3. Vorſchlag war eine Bitte um Anterſtützung für die noch gegenwärtig 
bei mir im Hauſe lebende Mutter des verunglückten Führers Zyprian 
Granbichler. | 

Als Antwort auf diefe 3 Vorſchläge erfolgte vom Herren Präſidenten bie Mitthei- 
lung, daß bie Vorſchläge 1 unb 2 nicht angenommen werden zur Vorlage bei ber 
Generalverſammlung, weil der Central-Ausſchuß fürchte, damit ein zu gefährliches 
Prävenire zu ſpielen, wenn der Alpenverein in Zukunft ſrüher im alpinen Intereſſe 
gemachte Schulden bezahlen ſollte. Vorſchlag 3 fol erft nach erfolgter Statuten-Ent— 
werfung über den Führer⸗Anterſtützungsverein erledigt werden. So im Kurzen dieſes! 
Inzwiſchen traf ich Präſidenten S. auf ſeiner Durchreiſe in Nauders und theilte 
ihm perſönlich mein Anliegen mit, worauf er mir empfahl, dieſelbe einem Herrn außer 
dem Ausſchuß, ſpeziell Dir, zur Vorbringung bei der Generalverſammlung zu über- 
geben. Daß Du dies nun thuſt, iſt meine dringende Bitte an Dich. Du gehſt doch 
esr nad) Iſchl, ich aber kann, namentlich aus finanziellen Gründen, leider nicht 
gehen. 

Zur Begründung des erſten Punktes dient bie Thatſache. daß ich das Haus in 
Vent, das Widum, ausſchließlich nur im touriſtiſchen Intereſſe gebaut habe, und dazu 
c. 2000 fl. aus eigenen Mitteln verwenden mußte, wofür ich nur vom Alpenverein cine 
Entſchädigung erwarten kann. And warum denn nicht? 

Wie ſtände die Bereifung des Venter Gebietes und das ganze Otzthal da ohne bie- 
ſes Haus!? Ohne dasſelbe wären unter anderm auch keine Wege gebaut worden, wäre 
wahrſcheinlich das Meiſte unterblieben, was ich in touriſtiſchr Beziehung und für den 
Alpenverein bekannter Weiſe geleiſtet habe. Warum ſollte man den Bau eines fol- 
chen Hauſes nicht unterſtützen, wo man doch ſonſt an der Landſtraße und kultivierten 
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Orten viel näher gelegene Stationen, zum z. B. Gepatſch, große Summen Geldes 
verwendet hat, um Touriſtenhäuſer oder Hütten zu errichten? 

Bezüglich des 2. Punktes muß ich zu dem angeführten Mittel greifen, weil ich lei— 
der zu wenig Gelegenheit und zu wenig Zeit habe, um die Panoramen einzeln verjen- 
den zu können. 

Die Mutter des Zyprian Granbichler habe ich jetzt bald 10 Jahre bei mir und da— 
durch eine Ausgabe von ca. 700 Gulden. 

Lieber Freundl, ich ſtehe in fo ſchlechten finanziellen Verhältniſſen, daß ich in Kon- 
kurs kommen muß, wenn ich nicht Hilſe erhalte. Ausführliche Begründung werde ich 
Dir durch Herrn Dr. Alois Egger in Iſchl zur rechten Zeit zukommen laſſen. Will- 
fahre doch, flehe ich, meiner Bitte! 


Mit freundlichem Gruß! 
Franz Senn. 


Der bedrängte Pfarrer von Nauders hatte kein Glück. Das Anheil, welches über 
Tirol hereingebrochen war, ſchrie um Hilfe. Der Alpenverein und die einzelnen 
Sektionen ſpendeten in großzügiger Weiſe, um nur einigermaßen dem allgemeinen 
Elend abzuhelfen. Was wog da die Not eines einzelnen. Alles blieb alſo beim Alten. 
Nur trafen hin und wieder kleine Wegbauzuſchüſſe von privater Seite ein. Kein auf- 
bewahrter Brief gibt Kunde, wie tief verletzt fih der Abgewieſene fühlte. Nur Stüdl 
wußte darum. Es war ihm unmöglich geweſen, dem ſchwergekränkten Manne Gentug- 
tuung zu verſchaffen. In einer ſtillen Abendſtunde ſprach er nach Jahren davon. 

Die drückenden äußeren Verhältniſſe und die ſeeliſchen Konflikte waren nicht ſpur— 
los an Senn vorbeigegangen. Seine raſche Art und ſeine Anlage zum Jähzorn waren 
gewichen. Sie hatten einer zeitweiſen Mutloſigkeit Platz gemacht. Der veränderte 
Wirkungskreis war nicht ohne Einfluß auf die Charakterentwicklung geblieben. Dazu 
kam das Heimweh nach ſeinem Venter Tal. Er war ein ſtiller Menſch geworden, 
ruhiger, als ſeine Jahre es bedingten. And noch ein furchtbares Anglück mußte er mit 
ſeinen Pfarrkindern tragen. Im Jahr 1880 brach eine Feuersbrunſt aus, die das 
ganze Dorf vernichtete. Von neuem war er Zeuge ſchrecklicher Bilder des Elends, 
das auch ihn mittraf. Da erwies ſich, wie viele Freunde aus früheren Tagen des 
Oberötztaler Kuraten gedachten. Eine Schilderung des traurigen Ereigniſſes war 
durch die Zeitungen in alle Welt gedrungen. Wer den Pfarrherrn noch vom Widum 
her kannte, der ſchickte ihm ein Scherflein für die armen Abgebrannten. Auch der 
Alpenverein tat, was in ſeinen Kräften ſtand. Da wußte Senn, daß er noch nicht 
vergeſſen war. 

Das nächſte Jahr brachte ihm eine Verſetzung nach Neuſtift im Stubaital. Sie 
war neun Jahre ſpäter gekommen, als er gedacht. 

Nun war er wieder mitten in ſeinen Bergen und Gletſchern. Hier fühlte er ſich 
daheim. Doch die Entdeckertätigkeit war's nicht mehr wie ehedem. 

Die prachtvolle Eiswelt des Stubai findet ihren herrlichen Abſchluß im Alpeiner 
Ferner mit ſeiner Amrahmung von gewaltigen Zacken und Felſenkämmen. Am Fuße 
dieſes Gletſchers wurde auf des Neuſtifter Pfarrers Betreiben eine Turiſtenhütte 
errichtet, bie feinen Namen trägt. Innsbruck war nahe; das erleichterte eine Wieder- 
aufnahme früherer Beziehungen. Die Führerorganiſation im Stubaital war lange 
nicht beendet — alpine Arbeit, zu der man Senn brauchte. Das machte ihm Freude. 
Ein Abglanz der alten, ſchönen Kuratenzeit ſchien noch einmal ins Pfarrhaus einzu— 
kehren. Er ſelbſt aber war ein anderer geworden. Kummer und Sorgen hatten ihn 
zermürbt. Die vielen Enttäuſchungen waren es, die ſeine helle Tatenluſt gebrochen, 
mit der er einſt in zähem Widerſtand die größten Schwierigkeiten überwunden hatte 
— Schulden begleiteten ihn bis ans Ende. 

Die greiſe Mutter ſeines Zypers vermochte er nicht weiter bei ſich zu beherbergen. 
Sie hätte den neuen Aufenthaltswechſel nicht ertragen. So brachte er ſie zu ſeinen 
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anhänglichen früheren Dienſtboten nach Serfaus, wo ſie, 83 Jahre alt, an Schlag— 
fluß verſchied. 

Auch Senn war keine lange Lebenszeit mehr beſtimmt. Seine Geſundheit hatte das 
Novemberereignis 1868 nie überwunden. Quälende Nervenzuſtände ſuchten ihn 
auch in Neuſtift heim. Doch ein Troſt war ihm vergönnt: er ſah, wie ſeine Werke 
gediehen. Der Gedanke erleichterte ihm die letzte ſchwere Krankheit, welche ihn ſchmerz— 
haft heimſuchte. Am 31. Januar 1884 ſtarb er im 53. Lebensjahr. 

Die Alpenwelt war um einen ihrer begeiſtertſten Vorkämpfer, Tirol um einen guten, 
edlen Menſchen ärmer geworden. Groß war die Zahl der Trauergäſte und würdig 
die Leichenfeier. Anter Glockenklängen wurde er zu Grabe getragen, alles pries 
Senn als den Mann, der das Otztal aus feiner Armut erlöſte. Wie arm er ſelbſt 
hinübergegangen war, das wußten nur wenige. Der Zeuge ſeines Todeskampfes, ein 
warmherziger prieſterlicher Freund, erfüllte an dem Verſtorbenen eine letzte Ehren- 
pflicht, die ihm Dankbarkeit und Hochachtung ſichert. Es gelang ihm, den Nachlaß 
zu ordnen, wie — das bleibe verſchwiegen! Nur treuer Sorge konnte es gelingen, 
alles zu ebnen und zu glätten. Des Pfarrers ganzer Beſitz mußte verſteigert werden. 
Was ſein Schreibtiſch an Plänen, Aufzeichnungen und Briefen barg, das kam zer— 
ſtreut in viele Hände und machte das Andenken frei von all den drückenden Verpflich- 
tungen zweier Jahrzehnte. 

Jetzt kann Franz Senn ruhig ſchlafen — inmitten der Berge, bie fein Grab um- 
ſtehen und den Toten behüten, der im Leben für i geworben, geſchafft, geopfert und 
gelitten hat. 


Bergfahrten im Montblanc⸗ Bereich 


J. Die Brenvaflanke des Montblanc 
Von Kurt Weſſely, Linz (Akademiſche Sektion Wien) 


Haage blauer Himmel wölbte ſich über Aoſta, als wir das Auto beſtiegen, das 
uns in kurzer Fahrt nach Courmayeur, ins Herz der gewaltigen Montblanc-Gruppe 
bringen folte. Raſch kletterte der Wagen das maleriſche burgenreiche Tal der Dora 
Baltea empor, ſauſte durch Tunnels und knatterte die Wegbiegungen hinan, aber ſtatt 
des erhofften Blickes auf das Ziel unſerer Fahrt zeigte der Himmel dort nur ein— 
töniges Grau, durch das ſchattenhaft einige Berge ſichtbar wurden. And als wir in 
bie engen Straßen Courmayeurs einbogen, da hätte auch der größte Optimiſt zugeben 
müſſen, daß es langſam aber ſicher zu regnen begann. 

Schwer enttäuſcht nahmen wir im Hotel Savoye — das ſchon ſeit langem das 
Hauptquartier der deutſchen Alpiniſten in Courmayeur iſt — das Mittagmahl ein, 
dabei die Wettermöglichkeiten nach allen Regeln der Bergſteiger-Meteorologie wiſſen— 
ſchaftlich begutachtend. Dazwiſchen aber wimmelte es in den Tiſchgeſprächen von 
Steinlawinen und Seracs, Gletſchern und Gipfeln mit den ſchönſten franzöſiſchen 
Namen, daß wir Jungen vor ſtaunender Bewunderung über unſere Tiſchgefährten 
kaum zum Eſſen kamen. Waren doch die beſten und erfolgreichſten deutſchen Weſt— 
alpengänger unſerer Zeit am Tiſche verſammelt, in deren Geſellſchaft wir die nächſten 
Wochen verbringen durften. 

Gerade waren zwei von ihnen, Dr. Allwein mit einem Gefährten, von der Brenva— 
flanke des Montblanc zurückgekehrt und ihr Bericht wirkte ſo feſſelnd und packend, 
daß in uns ein gewaltiges Sehnen entſtand, der Wunſch, es dieſen Beſten gleichzu— 
tun, die Sehnſucht, den Montblanc von dieſer ſeiner erhabendſten Seite zu beſteigen. 
Noch im Traume ſtand der Monarch vor mir und ich ſchritt über feine herrlichen, eis- 
gepanzerten Südoſtabſtürze dem hoch emporragenden Gipfel zu. 

Am Nachmittage — das Wetter war inzwiſchen wieder beſſer geworden — führte 
Ingenieur Hans Pfann — allen Bergſteigern wohlbekannt als der beſte deutſche 
Kenner des Montblanc-Gebietes — Hörtnagl und mich auf einen Ausſichtsberg, wie 
man ihn nur ſelten findet. Weſtlich von Courmayeur erhebt ſich, einem ſteinernen 
Wächter gleich, der Mont Chetif, der trotz feiner kaum 2300 m über dem Meere eine 
herrliche Sicht auf die in nächſter Nähe niederſtürzende Südſeite des Montblanc- 
Stockes gewährt. Nachdem wir ein kurzes Gewitter im Schutze einer Almhütte hatten 
vorübergehen laſſen, ſtanden wir bald darauf in einem kleinen Sattel unterhalb des 
Gipfels. Kaum hatte es aufgehört zu regnen, da begann auch ſchon, wie es unfer fun- 
diger Mentor vorausgeſagt batte, der Nebel zu wallen, ſich zu heben und plötzlich 
zerriß der Vorhang. Da wuchs zu unſerer Linken ein ſpitzer Turm aus dem Nebel 
heraus, ein ſcharfer Grat baute ſich auf und plötzlich ſtand, wie durch einen Zauber— 
ſpruch hervorgerufen, die kühne Aiguille Noire de Pétéret vor uns. And wie auf 
einer Schaubühne enthüllte ſich nun Bild auf Bild, Berg reihte ſich an Berg, um 
wieder zu verſchwinden und noch großartigeren Geſtalten Platz zu machen. Jetzt ver- 
ſchwand die Aiguille Noire, dafür erſchien die Aiguille Blanche und mit ihr der 
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“Deteretgrat, dann wurde der weiße Firn des Montblanc-Gipfels ſichtbar, ver- 
ſchwand aber raſch wieder. And neuerlich bewegte ſich der Nebel, ſchon ahnen wir, was 
wir erſpähen werden, er zerteilt ſich und hell von der Abendſonne beleuchtet, geſchmückt 
mit wallenden Nebelſchleiern tritt ſie vor uns, die Brenvaflanke, abſchreckend und lok. 
kend zugleich. Ein überwältigender, großartiger Anblick! Eine ſteile Eiswand, weit 
über 1000 m hoch, durch einzelne, dunkle Felsrippen gegliedert, mit drohenden Seracs, 
hier bläulich ſchimmernd im Eis, dort wieder ihre glänzende Majeſtät in das fleden- 
loſe Weiß friſchgefallenen Schnees kleidend, ſtürzt ſie in einem Schwung vom 
Gipfel des Montblanc zum zerklüfteten Brenvagletſcher ab. Links begrenzt von dem 
dunklen Zackenkranz des Peteretgrates, rechts nad) Often hin im Halbrund allmählich 
verflachend, ſtand ſie vor uns, königlich im Krönungsmantel, ſtolz und erhaben, ab— 
weiſend und doch auch verzehrende Sehnſucht erregend. Wir waren ſprachlos und 
ſtanden ſtumm und klein vor ſo überirdiſcher Größe. Dann ein Windſtoß — ver— 
ſchwunden die Berge — und heißer unſer Verlangen. 

Schön Wetter war es, als wir am nächſten Tage der Sellahütte zuſchritten. Bei 
einer Wegbiegung, bald hinter Courmayeur, weitet ſich die Ausſicht, man erblickt den 
Brenvagletſcher, der bedeckt von Schutt und Stein, wild zerklüftet ſich weit ins Val 
Veni herabzieht und der toſenden Dora den Weg zu jperren ſucht. Beim kleinen 
Kirchlein der Nötre Dame bleiben wir ergriffen ſtehen. Nur wenige Punkte eignen 
ſich mehr zur ſtillen Andacht, als dieſer abgeſchiedene Winkel, wo ſich dem Wanderer 
eines der großartigſten Gebirgsbilder entrollt. Wieder ragt düſter und geheimnisvoll 
der Peteretgrat auf, ungewiſſe Hoffnungen für die Zukunft erweckend. Im Oſten ragt 
die Dent du Géant, gleißt das Maſſiv der Joraſſes. Zwiſchen beiden aber, unſeren 
Blicken voll zugewendet, ſteht funkelnd im Sonnenlichte die Brenvaflanke, eine ge— 
heimnisvoll winkende Sphinx. Wird es mir vergönnt ſein, ihr Rätſel zu löſen? — 
Meine ſtumme Frage blieb unbeantwortet und ſchweigſam zogen wir weiter. Doch 
noch oft wendete ich mich fragenden Blickes zurück — und ſiehe — meine Gefährten 
taten desgleichen, auch in ihrem Herzen laſtete die bange Frage. Wieder einige Tage 
ſpäter. Still und ſtumm ſtiegen wir durch die kühle dunkle Nacht empor, ſilbern blickte 
der Mond auf die weißen Ferner hernieder, ſchemenhaft traten die Berge hervor. 
Immer lichter wurde das Dunkel der Nacht, dann breitete ſich ein ſtumpfes Grau im 
Oſten über den Himmel, der Mond erblaßte. Immer heller wurde es. Schon ſahen 
wir Spalten, Felſen und Klüfte, unterſchieden zwiſchen Schnee und Eis. Klar trat 
die bleiche Mauer des Monta Rofa hervor, der Mond ſpendete kein Licht mehr, die 
Sterne waren verſchwunden. Da wendete einer von uns den Blick, ſein ſtaunender 
Bewunderungsruf riß uns herum. Leichtes Rot flimmert in der Luft, bleibt an einer 
Spitze hangen: der Montblanc hat ſeinen Morgengruß empfangen. Doch das Rot 
der Sonne bleibt nicht auf der Spitze haften, immer weiter gleiten ihre Strahlen ab— 
wärts, immer breiter und tiefer reichend wird der rote Hauch. Wir ſtehen und 
ſtarren. In flammendes Not iſt nun die Brenvaflanke getaucht, nur ſie von allen den 
Wänden, die wir ſehen, darf ſich zur jungen Sonne emporſchwingen. Ihr Widerſchein 
färbt unſere Geſichter. Langſam verblaßt das Rot, die Farbenpracht des Morgens 
erliſcht, hell gleißt der Firn, dunkel drohen die Felſen. Da erſt — längſt ſteigen wir 
wieder empor — tritt unſer heutiger Berg, die Grandes Joraſſes, in das Licht der 
Sonne, und noch viel ſpäter erſt dürfen wir uns ihrer wärmenden Strahlen erfreuen. 
So hoch ſteht der Herrſcher über ſeinen Trabanten! Nie ſchien mir aber die Brenva— 
flanke herrlicher und begehrenswerter als damals, da uns die Sonne ihre Größe ſo 
ſinnfällig zeigte. 

Noch am ſelben Tag ſtiegen wir nach glücklich erreichtem Ziele zu Tal, nach Cour- 
mayeur zurück. Am anderen Tage galt es endlich der Verwirklichung unſeres größten 
Wunſches. Anglaubliche Mengen von Lebensmitteln kauften wir im Konſumverein 
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ein, lächelnd half uns die Verkäuferin ſie in eine große Kiſte zu geben, damit wir 
unſere Einkäufe leichter nach Hauſe brächten. Ans dreien aber, Erwin Hein, Dr. Otto 
Reiſch und mir war gar nicht zum Lachen und als wir unſere Rudfäde endlich gepackt 
hatten, da verwünſchte jeder den Plan, der uns vor einer Stunde noch ſo ſchlau er— 
ſchienen war, Proviant für 8 Tage auf die Turiner Hütte zu tragen. Wollten wir 
doch nach dem Montblanc noch den Aiguilles von Chamonix unſeren Beſuch abſtatten. 
Heiß brannte die Nachmittagsſonne auf das Tal der Dora herab. Höhniſch ſchien 
ſich der Dent du Géant in die Luft zu reden, liegt doch an ſeinem Fuß — weit mußten 
wir den Kopf zurückbeugen, um ſie zu ſehen — am Col du Géant die Turiner Hütte, 
2150 % über uns, und ihr Blechdach glitzerte fo hoch droben in der Sonne, daß wir 
zweifelten, jemals hinauf zu gelangen. So zogen wir auf ſtaubiger Straße dahin, dann 
bogen wir auf einen Waldweg ein. Da hörten wir deutſche Laute. Ein Trupp kam uns 
entgegen, es war Ingenieur Pfann mit Hörtnagl und den anderen, die während der 
letzten Tage auf der Turiner Hütte weilten. Sie berichteten uns, daß heute zwei 
Paare (Ingenieur Welzenbach-Wien und Dr. Borchers Schneider) bie Brenvaflanke 
bezwungen hätten, nachdem ſie um 12 Ahr nachts von der Hütte aufgebrochen waren. 
Bald nahmen wir Abſchied von unſeren Gefährten und freudig geſtimmt ſetzten wir 
den Weg fort. 

Doch wir ſollten nicht mehr weit kommen. In einer Höhe von 2173 m ſteht der 
Pavillon du Mont Frety, ein einfaches Berggaſthaus. In feiner Nähe ließen wir 
uns nieder und raſteten. Es war [don %6 Ahr und wir mußten uns beeilen, wenn 
wir noch bei Tageslicht zur Hütte kommen wollten. Inzwiſchen hatte es ſich aber im 
Brenvakeſſel umzogen. Nebel ſtiegen auf, die erſten Tropfen fielen. Da eilten wir 
hocherfreut zum Wirtshaus, brauchten wir doch nicht mehr weiterzugehen, und für 
unſeren Fahrtenplan war es gleichgültig, ob wir hier oder auf der Hütte nächtigten. 
So aßen wir geruhſam zur Nacht und hatten bald das Vergnügen, uns über ein im- 
mer heftiger ſich entwickelndes Gewitter zu freuen, weil es uns nicht auf dem Weg 
überraſchen konnte. Als wir ſchlafen gingen, klarte es wieder auf und der Mond be— 
leuchtete faſt taghell unſer Zimmer. Wir waren daher gar nicht erſtaunt, daß uns 
ſtrahlende Sonne am nächſten Morgen begrüßte. Anfangs führte uns noch ein ſchöner 
Steig weiter, aber bei einem Muliſtall, in etwa 2600 m Höhe, hörte er auf und pfad— 
los ging es hinan in den Felſen, die oft zum Klettern nötigten. Doch auch das ward 
überwunden und wir ſtanden um 11 Ahr, nach dreiſtündigem Steigen, vor der Turiner 
Hütte, 3170 m über dem Meere. 

Hier erſt entrollt ſich voll der Tiefblick auf das Doratal, deſſen Glanzpunkt die 
Dent du Gsant iſt, die ſich wie eine gezückte Dolchklinge emporreckt. Daran reihen ſich 
bie. Joraſſes, das Wallis mit feinen Bergen: Matterhorn, Combin, Dent Blanche, 
und am Oſtende dieſer gewaltigen Szenerie ſteht der Koloß des Monte Roſa. Im 
Vordergrund aber ſchimmert die Tiefebene durch den Mittagsdunſt; dann lenken im 
Weſten die Grajiſchen Alpen den Blick auf ſich, ganz rechts endlich erblickt man den 
Gipfel des Montblanc mit dem oberſten Stück der Brenvaflanke. 

Bei ſeiner erſten Beſteigung des Montblanc vom Brenvagletſcher ging Güßfeldt von 
Courmayeur aus und biwakierte, nachdem er den Brenvagletſcher ſeiner ganzen Länge 
nach auf feinen Randmoränen hinangeſtiegen war, in einer Höhe von 3100 m, wo er 
die letzten Felſen fand. Die folgenden Partien machten es meiſtens ebenſo. Doch hat 
dieſes Biwak den Nachteil, daß es verhältnismäßig tief liegt und man noch 2 bis 
3 Stunden bis zum Beginn des eigentlichen Anſtieges ſteigen muß. Die Partien des 
heurigen Jahres aber waren von der Turiner Hütte ausgegangen und hatten den Be— 
ginn der Brenvaflanke über den Col de la Tour Ronde erreicht. Ihren Spuren woll— 
ten wir folgen. 

Im Gegenſatz zu unſeren Vorgängern, die um Mitternacht von der Turiner Hütte 
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aufgebrochen waren, nachdem ſie am Vortag bis zum Col de la Tour Ronde reko— 
gnoſziert und eine Stufenreihe zu ihm emporgeſchlagen hatten, wollten wir den Col 
noch heute erreichen, dortſelbſt biwakieren und am nächſten Tag die Brenvaflanke an- 
gehen. Wir mußten auf dieſe Weiſe zwar eine Beiwacht in Kauf nehmen, da wir aber 
ſonſt einen ganzen Tag verloren und ſchon um Mitternacht hätten aufbrechen müſſen, 
ſo entſchloſſen wir uns um ſo williger dazu, als die Erreichung und „Präparierung“ 
des Col — um eine beliebte, von Horeſchovsky erfundene Redewendung zu gebrau— 
chen — 4 Stunden gekoſtet hätte. Faſt ebenſoviel mußten wir für den Rückweg zur 
Hütte rechnen, um dann von dieſer noch in der gleichen Nacht denſelben Weg zum 
Col abermals zurückzulegen. Das war natürlich nicht beſonders verlockend und ſo hieß 
uns dieſe Aberlegung das andere Abel, die Beiwacht, wählen, um ſo mehr, als wir der 
Dauer des ſchönen Wetters zur Zeit des Mondwechſels mißtrauten. 

Dieſer Plan mußte aber noch die Einwilligung Dr. Reiſchs finden, und wirklich 
brachte ihn die blumenreiche Sprache Heins und meine nicht minder poeſievollen Rede— 
wendungen dazu, feine Zuſtimmung zu geben. Konnten wir doch auf ein funfelnagel- 
neues Zelt hinweiſen und ſtand doch Vollmond für heute im Kalender, was Ausſicht 
auf die berühmte zauberhafte Biwaknacht gab. Ich glaube, Otto wird uns unjere Aber— 
redungskünſte ſein ganzes Leben lang nicht verzeihen, aber wir hatten das Richtige 
getan, wie die kommende Schlechtwetterperiode bewies. So zog denn unſer Kleeblatt 
um 4 Ahr nachmittags unter den Glückwünſchen des überaus zuvorkommenden Hüt— 
tenwirtſchafters weiter. Nur wenige Schritte ſind es bis zum Col du Géant hinauf, 
auf dem die alte Hütte ſteht. Hier betraten wir den harmloſen, ebenen Géantgletſcher 
und wandten uns auf der ausgetretenen Spur dem Col des Flambeaux zu, den wir 
bald erreichten. Während die Gefährten das Seil herrichteten, ſtieg ich, von ihren 
Hohnreden begleitet, in ein paar Minuten zum Gipfel des Petit Flambeau empor. 
Ich wollte eben das Sprichwort „Wer das Kleine nicht ehrt, iſt des Großen nicht 
wert“ befolgen, um ſo mehr, als das „Kleine“ die bei uns daheim ganz reſpektable Höhe 
von 3435 m hat. Nach dieſem kleinen Soloausflug ging es wieder vereint weiter. UAM- 
zubald ließen wir uns verleiten, von der großen Spur, die quer über den Géantglet— 
ſcher zum Col du Midi, beziehungsweiſe nach Chamonix führt, abzubiegen, und quer— 
ten in weſtlicher Richtung die Hänge der Aiguille de la Toule, die auf den älteren 
Karte auch „la Ronde“ genannt wird. Das ſollte uns aber noch gereuen; denn als 
wir um eine Rippe herumbogen, ſahen wir, daß der Hang in eine ſteile Eiswand über— 
ging. Am Queren verhindert, blieb uns nichts anderes übrig, als den Hang zum Glet— 
ſcher hinabzuſteigen, uns durch den Bergſchrund durchzuarbeiten und, nachdem wir 
endlich auf dem ebenen Gletſcherboden ſtanden, feſtzuſtellen, daß wir hierher in 
5 Minuten gekommen wären, wenn wir nur die dem Bergſteiger eingeborene Abſcheu 
vor dem verbapten Höhenverluſte überwunden und die ausgetretene Spur weiter ver— 
folgt hätten. Nun ging es in der ſanft anſteigenden Weſtbucht des großen Géant- 
gletſchers faſt eben nach Weſten. Wir hatten hier wieder Spuren von unſeren Vor— 
gängern angetroffen, ſo daß wir hofften, ihre Stufen auch am Col benützen zu 
können. Froh waren wir, daß die Sonne nicht mehr ſchien, denn in dieſem Keſſel 
mußte ſie gewaltig brennen. Es batte fih nämlich in unſerem Rücken Nebel er- 
hoben, anfangs war er die lange Mer de Glace heraufgezogen, dann hatte er den von 
Eisrinnen wild durchfurchten Stock der Aiguille Verte, der im Oſten den maleriſchen 
Abſchluß des Géant- und Taculgletſchers bildet, erſt umkoſt, bald aber umbrodelt, und 
nun bildete er hinter uns eine Wolkenwand, die die Berge verhüllte und auf unſeren 
Spuren vorwärtskroch, zarte Schleier in der Höhe vorausſchickend, die bald die Sonne 
verhüllten. Immer unfreundlicher wurde es. Schon war der ſteinere Rieienfinger der 
Dent du Géant im brodelnden Grau verſunken, nun verſchluckte es heißhungrig die 
herrlichen Nadeln von Chamonix, bald mußte es uns ſelbſt erreicht haben. Aber nur 
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kurz berieten wir, war doch der Weſten nod) frei und konnten wir, wenn es fein mußte, 
noch immer den Rückweg antreten. Wir näherten uns der weſtlichen Gletſcherumrah— 
mung, die nach Often, alfo gegen uns, ſteil abſtürzt und den Géantgletſcher von dem 
weiter im Weſten befindlichen Brenvagletſcher und baber auch von der Brenvaflanke 
trennt. Dieſe Scheidewand, bie im Norden am Mont Maudit beginnt, ſenkt fih vor 
uns zur Einſenkung des Col de la Tour Ronde oriental, 3645 n, und ſteigt dann 
wieder zur Tour Ronde auf, um den Géantgletſcher weiterhin bis zum Col du Géant 
an ſeiner Südſeite zu begrenzen. Breite Firnhänge ziehen an ihr empor, oben in 
ſchmale Eisrinnen übergehend, und mehrere Hängegletſcher dräuen herab; ein breiter 
Bergſchrund — das Halbrund dieſer Flanke faſt wagrecht durchmeſſend — ſchließt ſie 
nach unten vom allmählich anjteigenben Gletſcher ab. Nur ſchmale Felsrippen tren- 
nen die Rinnen und Hängegletſcher voneinander. Verſchiedene Einſattelungen zer- 
ſägen den Kamm vor uns, es mußte alſo für den Beſchauer linker Hand der Col de la 
Tour Ronde oriental liegen, während eine Scharte weiter rechts wohl den Col 
occidental bildet. 

Bis hierher hatten wir immer die Spuren unſerer Vorgänger geſehen. Gerade jetzt 
aber, wo wir uns ſchon freuten, den Col „präpariert“ vorzufinden, tauchten ſie in das 
friſche Weiß des Gletſchers unter. Am beſten wäre es nun geweſen, weiter nach 
Weſten zu gehen und dort emporzuſteigen. Doch wir beſchloſſen anderes zu tun. Sollte 
nämlich die Wand — die wir noch nicht einſahen — ungangbar ſein, ſo hätten wir 
umkehren müſſen, was in Anbetracht der ſpäten Stunde leicht verhängnisvoll hätte 
werden können. So entſchloſſen wir uns gleich hier die Wand, die zum Col de la Tour 
Ronde oriental führt, anzugehen, da ſie uns gangbar ſchien und — wie uns ein Blick 
auf die Karte lehrte — der Abſtieg jenſeits zum Brenvagletſcher keine Schwierigkeit 
mehr bieten konnte. Wir wählten alſo die zweite Firnrinne von der Tour Rond an 
gerechnet, die im öſtlichen Teile der erwähnten Flanke auf den Kamm der Scheide— 
wand etwa 300 m hoch emporleitet. Anſere Vorgänger aber waren, wie wir ſpäter er- 
fuhren, tatſächlich im hinterſten Winkel angeſtiegen und hatten, ohne größere Schwie— 
rigkeiten zu finden, beträchtlich kürzer als wir zum Beginn ihres Aufſtieges queren 
können. Wir ſtiegen alſo in tiefem Neuſchnee empor. Beim Bergſchrund zogen wir 
unſere Eckenſteineiſen an und nach einigem Bemühen konnten wir die breite Kluft 
überwinden. Nun ging es nur mehr langſam weiter, denn gar ſteil war der Hang, der 
Schnee aber zum Glück wieder feſt gefroren. Wenige Stufen ſchlugen wir, auf 
unſere Eiſen vertrauend, dagegen durften wir bei der Neigung des Hanges nicht 
gleichzeitig gehen. Endlos ſchien uns der Aufſtieg, immer wieder glaubten wir den 
anſchließenden Kamm zu ſehen, doch immer wieder narrte uns trügeriſche Hoffnung. 
Endlich begann die Steigung abzunehmen und gleichzeitig gehend, erreichten wir die 
felſige Rinne, die vom Ende des Firns zum Sattel leitet. Sie war zwar vereiſt, konnte 
uns jedoch nicht lange aufhalten. Bald kündete uns ein freudiger Ruf Heins an, daß 
er den Col erreicht habe und der Abſtieg frei vor ihm läge. 

Nun ſahen wir endlich die Brenvaflanke aus nächſter Nähe. Im Weſten angelehnt 
an den wilden Peéteéretgrat, zieht fie fih als gewaltige Mauer nad) Often hin, bis fie 
ih in den Hängen des Mont Maudit verliert. Mehrere felſige Gratrippen teilen die 
glänzende Firnwand. Alle ſtreben ſteil empor, doch nur wenige dürfen die Calotte in 
der Fallinie des alles beherrſchenden Gipfels erreichen. Sie ſind vielleicht für immer 
dem Menſchenfuß verwehrt. Denn immer donnert dort der Steinſchlag, rauſchen die 
Lawinen über ſie oder in den zwiſchen ihnen eingeſchloſſenen Rinnen herab. Haben ſo 
die Naturgewalten ſelbſt den idealen Durchſtieg direkt zum Gipfel verſchloſſen, ſo hat 
uns doch, nachdem ſchon Ende der ſechziger Jahre einem engliſchen Trupp mit Schwei— 
zer Führern ein Durchſtieg gelungen war, das Talent Güßfeldts und die Tüchtigkeit 
ſeiner Führer, vor allem Emile Reys, vor nunmehr 35 Jahren einen nicht minder 
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ſchönen Weg gewieſen, einen der großartigſten im Montblanc-Gebiet, eine der hervor- 
ragendſten Turen der ganzen Alpenwelt. Klar ſahen wir den Weg vorgezeichnet, als wir 
am 12. Aug. 1927, um 8 Ahr abends, die von beginnender Dämmerung verklärte Wand 
betrachteten. Der tief unter uns liegende Brenvagletſcher verflacht in ſeinem oberen Teile 
und bei etwa 3350 mm entſteigt ihm eine Gratrippe, die verhältnismäßig aper zur Höhe 
emporſtrebt. Bei Punkt 3921 verliert ſie ſich im Firn der eigentlichen Bergflanke und 
Firngrate ſowie Eiswände ziehen von dort zur Höhe empor. Hoch oben, wir ſehen die 
Wand nur mehr ſtark verkürzt, verteidigt ſich die Flanke nochmals: Hängegletſcher 
und Seracs drohen herab, ſie ſcheinen ein letztes und ſicher ſchweres Hindernis zu 
ſein. Doch wir kannten ihre ſchwachen Stellen, hatten wir doch dieſes Stück von der 
Turiner Hütte im Fernrohre beobachtet, und wußten von unſeren Freunden, daß uns 
ein Eisband, breit wie eine Straße, aus den Eisbrüchen zum Kamme leiten würde. 
Der Kamm ſelbſt — es iſt der Nordoſtgrat des Montblanc, der zum Mont Maudit 
zieht — wird öſtlich vom Montblanc-Bipfel bei den Petits Rochers Rouges, 4580 m, 
erreicht, alſo etwa 200 zz über dem nicht überſchreitbaren Col de la Brenva. Von den 
Rochers Rouges bis zum Gipfel find nicht einmal mehr 300 m auf dem Ramme zu- 
rückzulegen, der keine Schwierigkeiten mehr bietet, und die uns höchſtens ein bis ein— 
einhalb Stunden koſten würden. So hofften wir denn zuverſichtlich trotz der nieder— 
ſchmetterten Wucht des Berges ſeine Spitze über die Brenvaflanke zu erobern. 

Doch jetzt mußten wir an die Beiwacht denken. Der Abſtieg zum Gletſcher war ein— 
fach und ohne Schwierigkeiten und den Beginn der Aufſtiegsrippe mußten wir in einer 
Stunde erreichen können. Wir beſchloſſen jedoch gleich an Ort und Stelle zu bleiben, 
wo wir auf trockenen Felſen im Windſchutz des Grates die Nacht verbringen konnten. 
Bald fanden wir ein beſcheidenes Plätzchen, das uns knapp unterhalb des Grates auf 
ſeiner Oſtſeite ſpärlichen Raum zum Sitzen gewährte. Aus Steinen errichteten wir 
eine fabelhafte Bank mit Rückenlehne und Fußraſt, zogen alles Wärmende an, tran- 
ken noch eine Schale Tee und ſtülpten das Zelt über uns. Die Beiwacht in Glockner— 
höhe konnte beginnen. Anfangs ging es ganz gut, wir ſchmiegten uns eng aneinander 
und ich begann zu träumen, natürlich von der morgigen Tur. Da muß ich nun etwas 
Schmerzliches geſtehen. Nichts von der ganzen alpinen Literatur trat in mein Be— 
wußtſein; weder träumte ich von Güßfeldt, der heute vor einem Menſchenalter, faſt 
genau am ſelben Tage wie wir, die Beſteigung gewagt und geſiegt hatte; noch von der 
todesmutigen Pickelarbeit Reys, von dem Sturze Güßfeldts, der dabei ſeinen Pickel 
verlor; nichts wußte ich mehr von Kugys Biwak auf den ſturmumbrauſten Roders 
Rouges; nein, ich erinnerte mich nur mehr an einen ſchauerlichen Detektivroman, der 
auf der Brenvaflanke ſpielte. Schon hielt der Verbrecher ſein Opfer unrettbar in den 
Armen, da erſchien der Rächer mitten im Sturm- und Schneetreiben und ſprach mit 
fürchterlicher Stimme: „Welch herrliche Mondnacht!“ Jäh wachte ich auf. Meine Ge— 
fährten hatten ſich erhoben und das Zelt zurückgeſchlagen. Geblendet ſtarrte ich in eine 
Vollmondnacht, wie ich ſie nie geſehen. Noch während unſeres Aufſtieges hatte ſich der 
Nebel zerſtreut und jetzt war der Vollmond hinter der Tour Ronde hervorgetreten, 
alles mit feinem zauberhaften Lichte erhellend. Bleich ſtrahlte der Schnee, dunkel 
dräuten die Spalten, finſter ſtarrten die Felſen. Herrlich ſtand die Aiguille Verte vom 
geiſterhaften Scheine übergoſſen mit ihren Dienern, den beiden Dru-Gipfeln, vor 
uns. Kein Laut regte ſich, nur Selene goß ihre Strahlen über die großartige Land— 
ſchaft. Sie koſten Fels und Firn und verbanden uns mit allen Bergen ringsum. Wie auf 
einem magiſchen Bande glitten unſere Augen auf den Mondſtrahlen nach allen Rich- 
tungen. Im Weſten prallten unſere Blicke an den düſteren, wilden Türmen des 
Deteretarates ab; gleich trutzigen Burgen beſchützen fie das Tal der Baltea, aus dem 
uns flimmernde Lichter vom Leben der Menſchen, die gleich uns hoffen und kämpfen, 
erzählen. Aber dem Tale erheben ſich, nur mehr einer bleichen Mauer gleich, die 
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Grajiſchen Alpen. Von den Gebilden der Sterblichen blickten wir nach Norden, auf 
unſeren Berg, auf unſeren Weg. Aberflutet vom klaren Schimmer des Vollmondes 
ſehen wir jede Rippe emporziehen, jede Rinne herabſtürzen. Am liebſten wären wir 
gleich aufgebrochen und im Mondlicht emporgeſtiegen. Doch wir glaubten irriger— 
weiſe, daß der Mond nur zu bald hinter dem Peteretgrate verſchwinden werde. So 
blieben wir denn in der kühlen Beiwacht. Fröſtelnd kauerten wir uns zuſammen, 
Wärme und Schlaf ſuchend. Doch dieſer wollte nicht mehr kommen. So dämmerten 
wir ſchweigend dahin und erwarteten ſehnſüchtig den kommenden Morgen, den kom— 
menden Kampf, den heiß erhofften Sieg. Nur ab und zu ſchreckte uns ein dumpfes 
Rollen, ein fernes Krachen aus unſeren Sinnen; es kündete uns, daß ſelbſt in dieſer 
friedlichen Nacht der Kampf in der Natur nicht ruhte. 

Am 4 Ahr früh legten wir die Eiſen an und verließen unſeren Biwakplatz. Wolkenlos 
erſchien der ſternenbeſäte Himmel über uns. Noch erhellte der Mond das Dunkel der 
Nacht, aber ſchon verkündete ein lichter Streifen im Oſten das Nahen ihres ewigen 
Rivalen. Rafch ſtiegen wir im hartgefrorenen Firn etwa 100—200 m zum Gletſcher 
ab, auf dem wir kaum etwas abſteigend, faſt eben zum Beginne unſerer Aufſtiegsrippe 
querten. Manchmal zwangen uns Spalten, die ſich in grauſiges Dunkel verloren, zum 
Ausweichen. Wir gingen nicht mehr dem tiefſten Punkte der Rippe zu, die uns empor- 
führen ſollte, ſondern ſtiegen, noch bevor wir ſie erreicht hatten, durch eine ſteile Rinne 
die mit lockerem Schnee erfüllt war, ohne Schwierigkeit zu ihrem Kamme hinauf. Am 
5 ½ Ahr hielten wir auf deffen Höhe kurze Frühſtücksraſt. Inzwiſchen war auch das 
Dunkel der Nacht gewichen, das Wunder der Tagwerdung batte begonnen. Juſt bat- 
ten wir uns zur Raft niedergelaſſen, als ein rotes Leuchten über den Montblanc- 
Gipfel glitt und ſeine Flanke herabſchwebte. And wie vor vier Tagen, ſo ſtanden wir 
auch heute wieder im Banne dieſer wunderbaren Erſcheinung. 

Etwas vor / 6 Ahr brachen wir wieder auf. Das, was uns von unten nur wie eine 
untergeordnete Rippe erſchienen war, entpuppte fid) hier als ein Berg im kleinen. Er 
zeigte Grate und Wände, und Rinnen durchfurchten ihn. Wir wandten uns nach links 
und kletterten dann anſteigend empor. Wir hatten es glänzend getroffen. Die Felſen 
waren aper, völlig unvereiſt, und als uns erſt die Sonne erreicht hatte, wurde uns 
raſch warm. In den Rinnen ſahen wir noch nirgends Eis bloßgelegt, der Schnee, der 
in ihnen lag, mußte uns, ſolange er hart blieb, raſch emporleiten. Trotzdem die Felſen 
alſo überall, wo ſie ſichtbar waren und wir Hand an ſie legen mußten, aper waren, lag 
doch im Vergleich mit Bildern anderer Jahre viel mehr Schnee in der ganzen Flanke 
als ſonſt. Das konnte uns nur förderlich ſein. Denn der Schnee war ſo reichlich, daß 
er Fels und Eis gleichmäßig bedeckte und wir mit unſeren Eiſen ſchnell vorwärts 
kommen mußten. So konnten wir, wenn die Verhältniſſe gleich günſtig blieben, hoffen, 
von unſeren ſchlimmſten Feinden, dem Eis und den verglaſten Felſen verſchont zu blei. 
ben. Froher Hoffnung voll ſtiegen wir empor. Die Felſen waren nirgends ſchwer, 
gleichwohl wandten wir uns bald wieder nach rechts, wo uns eine ſchneeerfüllte Rinne 
neuerlich auf die Grathöhe der Rippe brachte. Herrlicher Sonnenſchein ringsum, die 
prächtig greifenden Eckenſteineiſen und unſer Siegesbewußtſein ließ uns flott Höhe 
gewinnen. Die Grathöhe, die wir jetzt erreicht hatten, ſollten wir bis an ihr Ende ver— 
folgen. Doch es war nirgends ein richtiger Grat zu ſehen, ſondern als breiter, reich— 
geglieberter Kamm ſtrebte hier die Rippe in die Höhe. Wir hatten eher das Gefühl, in 
einer Wand zu ſein, die wir dank der guten Verhältniſſe raſch und unbehindert über 
Wandeln und Rinnen aufwärts ſchritten. Doch bald wurde es anders. Plötzlich ver- 
ſchmälerte ſich der Kamm, bald hörte er auf und ward nun tatſächlich zum Grat. 

War bis dorthin die Tur nur ein — allerdings höchſt alpiner — Spaziergang ge— 
weſen, ſo begann jetzt die Schwierigkeit des Geländes und ſeine Ausgeſetztheit volle 
Aufmerkſamkeit zu fordern. Eine ſcharfe Firnſchneide führte bald ſteil empor, bald 
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leitete ſie flacher über den Abgründen dahin. Steil fielen die Flanken links und rechts 
nieder, nirgends hinderten Wächten den grauſigen Tiefblick. Nirgends fanden wir aber 
auch Eis und unſere Eckenſteiner faßten ſo ſicher im harten Schnee Halt, daß es eine 
Freude war. Verdammt ſchmal war die Schneide! Die in Aufſätzen viel gebrauchte 
„Meſſerſchärfe“, hier wäre ſie am Platze. Mußten wir einen Augenblick der Vorſicht 
halber verweilen, fo konnte die Sicherung nur im Reitſitz erfolgen. Nicht überall fonn- 
ten wir ja auf der Firnſchneide bleiben, breite Felstürme verſperrten uns öfter den 
Weg. Da gab es dann manche heikle Stelle, wenn wir an der Weſtſeite dieſer unge— 
ſchlachten Geſellen querten, in der öfters trügeriſcher Neuſchnee den Fels verbarg oder 
Vereiſung das Klettern erſchwerte. Doch nichts konnte uns ernſtlich hindern, nur auf 
Augenblicke hemmte der Berg unſeren Sturmlauf. Denn uns hatte ein Rauſch gepackt, 
ein Rauſch, geweckt durch diefe Harmonie von Fels, Firn, Sonne und Gelingen, der 
uns vorwärts trieb. Schneller, weiter und höher wollten wir kommen und nur ſelten 
ließ uns wägende Vorſicht zaudern. Schon verſinken die ragenden Grattürme der 
Aiguille Noire de Pétéret, [don haben wir ihre Gipfelhöhe erreicht, nun gibt fie fid) 
geſchlagen und voll Stolz blicken wir auf fie herab. Raſch nähern wir uns unjerem 
erſten Ziele, dem Punkt 3921, wo die Rippe ihre Selbſtändigkeit aufgibt und im 
Maſſiv der Brenvaflanke zu verſinken beginnt. Hier hielten wir wieder kurze Raſt, 
dann trat mir Hein den Vortritt ab. 

Nun begann der ſchönſte Teil des Anſtieges. Reſtloſe Schönheit, unbegrenzte Freude 
und Genuß zeichneten ihn aus. Nur ſcheinbar verſinkt die Rippe, noch trennt ſie ein 
gutes Stück vom Bergkörper. Dieſes Stück verläuft anfangs eben als ſcharfer Firn- 
grat, der uns zum Bergleib hinüberhilft. Doch vor Erreichen der Bergflanke ſchwingt 
er ſich ſtolz auf, zeigt nochmals ſeine Wildheit, um dann endgültig im ewigen Eis 
der Brenvaflanke unterzutauchen. And wild, ſchauerlich wild iſt dieſe Schneide. Wenn 
ich ſchon vorher von Meſſerſchärfe ſprach, ſo muß ich es widerrufen, denn nun, länger 
wie eine halbe Stunde, wandeln wir auf einer Schneide, für die das Wort meſſerſcharf 
faſt noch zu ſtumpf erſcheint. Elegant, mit kühnem Schwung zieht ſich in makelloſem 
Weiß, mit unvergleichlicher Feinheit ein zartes Gebilde, wie ich es zuvor nie geſehen, 
zu den maſſigen Formen des Monarchen hinüber, und es beginnt ein Gang, wie ich 
ihn bis dahin nicht erlebt hatte. Anberührt iſt die Schneide, knirſchend und voll froher 
Luſt bohren ſich die ſtählernen Zacken in ſie ein. Was iſt ein Kirchendach gegen dieſe 
unirdiſche Erſcheinung! Links und rechts ſchießen ſteile Eishänge hinab, hie und da 
in breite Spalten mündend, deren Tiefe wir nur fühlen, aber nicht mehr ergründen 
können. Wir aber wandeln oben im Lichte. Tief unten zu unſerer Rechten ſahen wir 
halbverwiſchte Spuren heraufziehen. Sie rührten von unſeren Freunden her, die 
erſt höher oben auf unſeren und damit auch auf Güßfeldts Weg gelangt waren. Wir 
ſchritten weiter auf der Schneide, nie mußten wir mit unſeren Pickeln die Harmonie 
der Natur ſtören, ſtets genügten unſere Eiſen. Wohl nötigten ab und zu Wächten in 
den ſteilen Hang zu unſerer Linken hinauszuqueren, doch nicht minder raſch konnten 
wir auch hier gehen. So führte der Weg auf und ab, doch immer in gleicher 
Schönheit weiter und nur wenig gewannen wir an Höhe. Endlich aber ſchwang ſich die 
Schneide ſchärfer auf, wurde ſteiler und noch luftiger. Gleichzeitig ward aber auch 
beidſeits der Hang immer kürzer und immer niedriger wurden die Abſtürze. Wir 
näherten uns jetzt dem Ende unſerer Schneide, die fid) ſchließlich in eine ſteile Schnee- 
wand verlor. Jäh führt dieſe zur Höhe. Schon brannte die Sonne hernieder, der 
Schnee wurde weicher und nur wenig konnten wir die Spuren unſerer Vorgänger, auf 
die wir hier ſtießen, benützen. Schon machte ſich auch der Einfluß der Höhe bemerkbar 
und langſamer als bisher ſtiegen wir weiter. Endlos ſchien uns allen dieſe Wand, als 
wir ihr im Schnee einbrechend mühſelig Meter auf Meter abrangen. Gewiß, fie wies 
uns nirgends ernſte Schwierigkeiten, wohl aber war ihre Erſteigung anſtrengend und 
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eintönig. Am wieviel beſſer aber waren wir trotzdem daran, gegen manche andere Be— 
ſteiger, die hier in unausgeſetzter Arbeit Stufe auf Stufe in blankes Eis ſchlagen 
mußten. Anbeſchadet des langſameren Vorwärtskommens hatten wir Dod) (don längſt 
die Höhe des Col be Peteret erreicht und waren gleich hoch mit der Aiguille Blanche, 
über deren Oſtflanke unaufhörlich die Stein- und Schneelawinen niederdonnerten 
— das Einzige, was Abwechſlung in unfer einförmiges Schneeſtampfen brachte. Wenn 
wir aber den Kopf hoben und nach rechts blickten, ſo konnten wir jetzt auch an unſerem 
Berge die Fortſchritte ſehen, die wir ſeit dem frühen Morgen gemacht hatten. Denn 
dem ſchmalen Firnſaume, der bei unſerem Aufbruch einer unerreichbaren Krone gleich 
im Mondlicht über dem Bergeskamm glitzerte, waren wir ſchon ſehr nahegekommen. 
Nur mehr kurze Zeit dauerte es, bis wir in gleicher Höhe mit dem Col de la Brenva, 
der tiefſten Einſenkung des Montblanc-Nordoſtkammes ſtanden. Wir durften hoffen, 
in Bälde über ihn hinwegſehen zu können. Nun mußten auch die Seracs kommen, die 
wir ſchon von unten bewundert hatten, jetzt aber infolge der Verkürzung nicht mehr 
[eben konnten. Alsbald überblicken wir denn auch die Kammeinſenkung. Doch der An- 
blick, der fid) uns bot, erfüllte uns mit tiefer Beſorgnis. Während wir ſelbſt im Derr- 
lichſten Sonnenſchein emporſtiegen, kein Lüftchen ſich rührte und keine Wolke zu ſehen 
war, ſahen wir drüben in einen wogenden Wolkenkeſſel. Ein ſtarker Nordoſt trieb 
dichte Nebelfetzen vor fid) her, die unteren Teile der Gletſcher waren durch ein mád)- 
tiges Wolkenmeer verdeckt und am Montblanc-Gipfel ſelbſt ſahen wir lange rauchende 
Windfahnen. 

Nun hatten wir auch den unteren Rand der Seraczone erreicht. Bald blau und grün 
ſchimmernd, bald wieder grau glänzend, wälzten ſie ſich einer geifernden Schlange 
gleich den ſteilen Hang herab. Hier mußten wir auf Blankeis kommen, da der Wind 
den ganzen Schnee fortgewirbelt hatte. Es war die entſcheidende Stelle. Hier war das 
letzte Bollwerk, hier verteidigte ſich der Berg zum letzten Male und mit heroiſcher 
Geſte. Sollte es ihm gelingen, uns abzuſchlagen? Faſt ſchien es ſo. Zuerſt verſuchten 
wir uns mit Liſt an dem Eisbruch vorbeizuſchlängeln. Hein, der wieder den Vortritt 
übernommen hatte, wendete ſich nach rechts. Vielleicht, ſo rechneten wir, können wir 
dorthin queren und auf dieſe Weiſe den nahen Kamm erreichen. Amſonſt. Eine tiefe 
Schlucht trennt uns noch von ihm, ſteile blanke Eiswände ſtürzen zu ihr nieder und 
Stunden härteſter Eisarbeit hätte es gekoſtet, dieſe Schlucht zu queren, um zum Kamme 
zu gelangen. Zum Eiſe geſellte ſich aber nunmehr ein noch ſchlimmeres Hindernis; 
denn plötzlich waren wir in die Gewalt eines raſenden Sturmes geraten, der uns auf 
einmal anfiel und bis auf die Haut durchdrang, obwohl wir kurz vorher unſer Sturm— 
zeug angezogen hatten. Mitten im hellſten Sonnenſchein peitſchte uns der Orkan 
Schnee. und Eiskörner ins Geſicht, uns minutenlang die Sicht nehmend und die 
Atmung behindernd. Kein Ruf meiner Gefährten, die hinter einer Ecke verſchwunden 
ſind, dringt mehr an mein Ohr, nur am Seile merke ich, daß ſie zurückkommen und die 
Querung aufgeben. Nun verſuchen wir es, gerade aufwärts zu ſteigen, aber auch hier 
zeigt ſich kein Weg. Eis, Fels und Sturm vereint, treiben uns zurück. Da erinnern 
wir uns des Blickes durch das Fernrohr und der Spürſinn Heins findet den Ausweg. 
Er hält ſich links und bald merke ich am Zug des Seiles, daß es ausgegeben iſt und 
ich folge dieſem Ariadnefaden. Mitten durch bie Eisbrüche führt der Weg, das Un- 
wahrſcheinlichſte iſt das einzig Mögliche. Nur ſelten findet Hein halbverwiſchte Spu— 
ren und manchmal werden uns Stufen im Eiſe zu freudig begrüßten Wegweiſern. 
Doch meiſt iſt es glattes, ſteiles Eis, in das ſich unſere Eiſen krallen, und nur wenig 
halten wir uns mit Stufenſchlagen oder Sichern auf. Zwar war nirgends die Gefahr 
größer als hier, wo wir einer den anderen nicht mehr ſahen, nicht mehr hörten, uns 
der Sturm taumeln machte und vom Eiſe wegzuheben drohte. Doch hier, wo jeder auf 
ſich ſelbſt geſtellt war, mußte ſich eben die Tüchtigkeit unſerer Seilſchaft bewähren, 
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mußte es ſich zeigen, ob der Einzelne, ob unſere Kameradſchaft der Fahrt gewachſen 
war. Trotzdem gebührt vor allem Dank und beſondere Anerkennung unſerem Führer, 
der unter dieſen Verhältniſſen ſicher den Weg aufſpürte. 

Nicht mehr weit konnte das Ziel ſein, das fühlte jeder und doch waren es Ewig— 
keiten, bis der Hang ſanfter wurde. Plötzlich und unvermittelt ſtanden wir auf jenem, 
wie von Geiſterhänden ins Eis gehauenen Bande, das uns wie eine breite, ſanft 
anſteigende Straße aus dem wildzerklüfteten Gletſcherbruch auf den breiten harmloſen 
Hauptkamm hinausführte. Wir erreichten ihn knapp vor 10 Ahr in mehr als 4500 m 
Meereshöhe bei den 9todjers Rouges. Dank der glänzenden Verhältniſſe hatten wir 
zur Bewältigung der 1000—1200 m boben, rieſenhaften eigentlichen Wand kaum 
4 Stunden reine Gehzeit gebraucht. Güßfeldt hatte bei ſeiner erſten Begehung mit 
dem beſten Führer ſeiner Zeit bis hierher einen vollen Tag benötigt, desgleichen bis 
zum heurigen Jahre die meiſten der folgenden, übrigens recht ſpärlichen Partien. So 
febr ift diefe Tur von den Verhältniſſen abhängig, ſolche Wunder wirken gute Steig- 
eiſen! 

Amheult vom Sturme, überſchüttet von Eisnadeln, hielten wir eine kurze Beratung. 
Nicht einmal mehr 300 m Höhe trennten uns vom Gipfel, an fid) leicht zu begehen und 
harmlos. And doch mußten wir den Gipfel fahren laſſen. Denn wir konnten nicht zur 
Vallothütte abſteigen, ſondern mußten zurück zur Turiner Hütte. Wir hätten alſo mie- 
der den ſchwererkämpften Weg von hier bis zum Gipfel, noch dazu in der vollen Ge— 
walt des Sturmes, zurückſteigen müſſen. Das war aber nicht die Hauptſache. Ans 
trennten von der Turiner Hütte bei normalen Verhältniſſen 6—8 Stunden, war doch 
die dazwiſchenliegende Cabane am Col du Midi allgemein als völlig unbenützbar ver- 
ſchrien. Anerbittlich aber kroch der Nebel von Oſten herauf, bald mußte er uns ein- 
gehüllt haben, und wenn er uns einmal erreicht batte, ſo war uns jede Minute koſtbar, 
wußten wir doch nicht, welche Hinderniſſe uns der Abſtieg zum Col du Midi und 
damit zur Turiner Hütte bieten würde. Auf eine Spur konnten wir nicht rechnen und 
auf eine zweite Beiwacht wollten wir gerne verzichten. Anter dieſen Amſtänden durf- 
ten wir durch eine Erſteigung des Gipfels und den Rückweg von ihm zu den Rochers 
Rouges, wo wir jetzt ſtanden, keine Zeit mehr verlieren. Schweren Herzens entſagten 
wir daher der Krönung unſerer Tur. Mut und Kühnheit, die uns hierher geführt 
hatten, mußten jetzt zurückſtehen vor der kühl rechnenden Vernunft. Etwas Troſt ge— 
währte es Hein und mir, daß wir vor 8 Tagen auf dem Gipfel des Monarchen ge— 
ſtanden hatten, den wir von der Sellahütte unter der Führung Altmeiſters Pfann be— 
ſtiegen hatten, und auch Reiſchs Tatendrang wurde durch beginnende Bergkrankheit 
gezügelt. Raſch eilten wir zum Col de la Brenva hinab. In einem breiten, grotten- 
artigen Bergſchrund hielten wir, nur notdürftig vor dem Winde geſchützt, eine kurze 
Rajt. Wir waren niedergedrückt und ſprachen wenig, ja es reute uns faſt, nun es zu 
ſpät war und der Wind uns nicht mehr mit voller Wucht traf, der Stimme der Ver— 
nunft gefolgt zu fein. Doch als wir dann wieder in den ſchneidenden Sturm hinaus- 
traten, da merkten wir wohl, wie recht wir getan, und daß uns der kommende Weg 
vielleicht ſchwerer fallen werde als alles bisher Beſtandene. Anfangs hatten wir noch 
eine ſchwache Spur, aber wir wußten, daß der unbarmherzige Wind ſie verwehen 
würde. Dazu wurde der Nebel immer dichter, zerriß felten und gab nur für Augen- 
blicke die Sicht frei. So querten wir lange Zeit die ſteilen Eishänge der Nordſeite 
des Mont Maudit, die uns [einen Namen begreiflich machten. Nur wenig unter 
ſeiner Spitze vollzog ſich die Querung, doch durften wir, da wir ſchon das 
größere Ziel aufgegeben hatten, unſere koſtbare Zeit nicht mit der Beſteigung 
ſeines Gipfels vertrödeln. Plötzlich, als wir gerade um eine Ecke bogen, riß 
der Nebel auf. Das war uns ſehr erwünſcht, konnten wir doch ſo die Scharte zwi— 
ſchen Mont Maudit und Montblanc du Tacul ſehen, in die ein ſteiler Schneehang zu 
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unſerer Rechten hinabzog. Aber dieſen mußten wir hinunter und an ſeinem Ende, be— 
deutend flacher, etwa 150 m anſteigend zum flachen Ramme des Montblanc du Lacul 
hinauf. Als wir dieſen Hang hinabzuſteigen begannen, wurde es windſtill und wir 
fanden herrliche, uns den Weg weiſende Spuren. Anfangs gingen wir nur langſam 
und mit größter Vorſicht den mit lockerem Pulverſchnee bedeckten Hang hinab. Dann 
aber eilten wir immer ſchneller bergab, froh, wenigſtens für einige Zeit der Wut des 
Windes entronnen zu fein. Knapp vor der Scharte ſperrte noch ein Gewirr von Spal- 
ten den Weg, aber dank der Spuren kamen wir, obwohl der Nebel wieder eingefallen 
war, raſch und ſicher über fie hinweg. Nun begannen wir den flachen Hang des Mont- 
blanc du Tacul emporzuſteigen. Nur langſam ging es aufwärts. Der Wind hatte 
wieder eingeſetzt, doch hofften wir im ſtillen, daß er den Nebel wenigſtens zeitweiſe 
vertreiben werde. Als wir aber endlich auf dem breiten Rücken ſtanden, der zu unſerer 
Rechten den Gipfel tragen mußte, verdichtete ſich der Nebel und verſtärkte ſich der 
Sturm immer mehr. Das war uns febr unangenehm. Von hier ſtürzt nämlich ein ftei- 
ler Firn⸗ und Gletſcherhang nach Norden zum 700 m tiefer gelegenen Col du Midi ab, 
ein Hang, der einer Montblanc-Beſteigung von dieſer Seite oft die größten Hinder- 
niſſe in den Weg ſtellt. Wußte ich doch, daß ſeinerzeit mein Vater und Dr. Hörtnagl 
hier einen Bergſchrund nur mit menſchlichem Steigbaum hatten überwinden können. 
And gerade da wurde nun der Nebel ſo dicht, daß wir kaum noch etwas ſehen und 
unterſcheiden konnten. So gerne wir daher wenigſtens dem Gipfel des Montblanc du 
Tacul einen Beſuch abgeſtattet hätten — mußte er doch in wenigen Minuten zu er- 
reichen ſein —, brachte uns die Anmöglichkeit, den Gipfel ſicher zu finden, bald 
von dieſer Abſicht ab. Kaum hatten wir ein paar Schritte den Hang abwärts getan, 
ſo legte ſich zwar der Wind, im ſelben Augenblicke verließen uns aber auch die letzten 
Anzeichen der Spur. So mußten wir denn unſeren Weg ſelbſt ſuchen. Schauerlich ſteil, 
wenigſtens ſchien es uns im diffuſen Lichte ſo, ging es hinab. Immer ſteiler wurde der 
Hang, hier konnte nicht der richtige Weg ſein. Alſo zurück und weiter rechts geſucht. 
Da ſahen wir auf einmal eine Stange unter uns im Schnee ſtecken. Ift fie ein Weg- 
weiſer, oder ſoll ſie auf Gefahren aufmerkſam machen? Wir wiſſen es nicht. Ein Berg— 
ſchrund hinderte uns, zu ihr zu gelangen. An ſeinem überhängenden Abbruche entlang 
gingen wir noch weiter nach rechts. Noch immer ſchien es unmöglich, ihn zu paſſieren, 
doch hinab mußten wir. Daher ſchlägt Hein noch ein paar Stufen, dann ſpringt er ins 
Angewiſſe hinab. Auch wir anderen müſſen ſpringen, — zwar tief und weit iſt der 
Sprung, aber lange nicht ſo arg, wie es uns der trügeriſche Nebel vorgetäuſcht hatte. 
Ein zweiter, minder hoher Schrund wurde ebenſo überwunden. Dann ging es ſchnell 
und ohne Spalten abwärts. Schon waren wir ziemlich tief gekommen, da zerreißt ein 
Gletſcherbruch den ſonſt hindernisloſen Hang. Den können wir nicht überwinden! Wir 
ſuchten hier, wir ſuchten da, nirgends ein Durchſchlupf. Enttäuſcht, ſo nahe dem Col 
du Midi, bei dem die Fährlichkeiten zu Ende ſind, und von dem uns nur mehr 100 bis 
200 m trennten, den Weg nicht mehr ertrotzen zu können, ſetzten wir uns raſtend nieder 
und warteten, ob der Nebel nicht doch zerreißen werde. And richtig, da geht ein Wallen 
durch den Nebelvorhang, er reißt, und wir eilen um die Wette einem erhöhten Firn— 
buckel zu, um von dort Ausſchau zu halten, bevor der Vorhang ſich wieder ſchließt. 
Gerade recht ſind wir gekommen. Zu unſeren Füßen zog eine breite Gaſſe durch die 
Eisbrüche, die uns zum ebenen Teil des Gletſchers führen mußte. Jauchzend eilten 
wir hinunter. Was tat es, daß wir wieder in den Nebel tauchten; wir hatten genug 
geſehen! 

Bald wurde der Hang flacher, wir ſtießen durch die untere Nebelgrenze, da ſahen 
wir zur Linken den Col du Midi, zur Rechten, allerdings noch in weiter Ferne, den 
Bergkranz um die Turiner Hütte mit dem „Rieſenzahn“. Jetzt tauchte vor uns auch 
eine breite Spur auf, fie führte zum Col des Flambeaux, wo wir fie geſtern ver- 
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laffen haben. Kein Zweifel, die Schwierigkeiten waren zu Ende. Am 72 Ahr konnten 
wir die Steigeiſen, die uns faſt 10 Stunden treu gedient hatten, frohgemut ablegen. 
Nun folgte ein gemütlicher Bummel. Faſt eben ging es zu den Felſen des Rognon 
hinüber, auf denen wir eine verſpätete Mittagsraſt hielten, die einzige längere des 
heutigen Tages. Dann mußten wir an Höhe aufgeben und nach ſauſender Abfahrt 
halten wir am tiefſten Punkte der Traſſe, wo dieſelbe den Géantgletſcher erreicht. 
Von hier ſtiegen wir den langen Hang zum Col des Flambeaux empor. Schnell hatten 
die Augen zu ihm hinübereilen können, für die Beine aber war es ein weiter und er— 
müdender Weg. Nebel hüllte uns wieder ein und wir verzweifelten faſt, dieſe Stei— 
gung jemals zu überwinden. Stumpfſinnig ſchritten wir dahin, die Geſpräche waren 
verſtummt, die Müdigkeit machte ſich geltend. Nur ab und zu hoben wir die Augen, 
ſpähten ſuchend umher, ob vielleicht doch eine Linie zu erhaſchen wäre, die uns die 
Nähe des Zieles verraten würde. Vergebens, nur der Nebel täuſchte uns trügeriſche 
Bilder vor. Da hörten wir auf einmal Stimmen, nun konnte es nicht mehr weit ſein. 
Der Nebel lichtete ſich, der Himmel blaute aus ihm hervor und plötzlich leuchteten die 
Flambeaux im roten Lichte der tiefſtehenden Sonne auf. Es war wie ein QUillfomm- 
gruß des Rieſen, der über Courmayeur wacht, für uns wegmüde Wanderer, der ſeinen 
Gäſten, feinen Freunden zu Ehren die Fackeln an der Pforte feines Reiches ent- 
zündet hatte. 

Wir ſtapften hinüber zum Col de Géant, legten das Seil ab und um 6 Ahr betraten 
wir die Hütte, die, geſtern noch Ausgangspunkt, heute zum Ziel geworden war. 

Die Fahrt war zu Ende. Zu Ende auch die Tat, erfüllt unſer Traum. Zurüdblieb 
das Erinnern und Beſinnen. Leicht ſchien uns zuerſt der Weg zu fallen, vielleicht zu 
leicht. Dankbar bin ich daher dem Geſchicke, das uns in der weiteren Folge harten 
Kampf beſcherte und uns im letzten Augenblicke die höchſte Siegespalme verwehrte. 
Denn herrlich iſt ein Sieg, um ſo herrlicher, wenn er ſchwer erkämpft iſt. Am größten 
und bleibendſten aber iſt uns die Erinnerung an eine ehrenvolle, unverſchuldete Nie- 
derlage, an einen erzwungenen Verzicht. Denn dann ſcheint uns die Majeſtät der 
Berge am größten, wenn wir unſere Kleinheit erkennend, demütig vor ihrer Erhaben— 
heit den Nacken beugen. 


II. Allein auf ote Aiguille Noire de Pétèret 
3708 m 
Von Erwin Hein, Graz (S. Linz d. D. u. O. A.⸗V.) 


Rest ſpät abends war id) nad) Courmayeur gekommen, wo ich im Hotel Savoy, 
dem geplanten Treffpunkt, abſtieg. Hatte ich gehofft, jo manchen deutſchen Berg- 
ſteiger dort anzutreffen, um in fröhlichem Beiſammenſein, wie es ſpäter noch oft der 
Fall war, einige gemütliche Stunden zu verbringen, ſo mußte ich nun ſehen, wie ich 
allein mich mit meinen geringen italieniſchen Sprachkenntniſſen durchbrachte. Wo 
ſie nicht ausreichten, mußte ein, allerdings beiderſeits unverſtändliches Kauderwelſch 
herhalten, das fid) aus Deutſch, Lateiniſch und Engliſch zuſammenſetzte. Schließlich 
brachte ich doch heraus, daß ein Teil der erwarteten Bergſteiger ſchon eingetroffen, 
jedoch bereits auf die Berge gegangen ſei. 

Da ich aber die Zeit bis zum übernächſten Abend, an dem wir uns alle zuſammen— 
finden wollten, nicht tatenlos verſtreichen laſſen wollte, entſchloß ich mich kurz, allein 
eine Bergfahrt zu unternehmen. Aber wohin? Da war guter Rat teuer. Gleich mit 
einer verwegenen Alleintur über wildzerriſſene Gletſcher in den Weſtalpen zu be— 
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ginnen, getraute ich mir doch nicht. Gern und oft denke ich zwar noch an die Stun- 
den zurück, die ich im matten Scheine eines Sternenhimmels im Banne des Königs 
der Oſtalpen, am Ortler, allein verbracht hatte. Denn während mein Gefährte einige 
Tage ſchneeblind das Lager hüten mußte und ſchier verzweifeln wollte, daß er die 
märchenhafte Pracht, die das ſtolze Dreigeſtirn Ortler-Zebru-Königſpitze im Be- 
reiche der Bäckmannhütte entfaltete, nicht genießen konnte, ſo war mir noch mehr 
weh ums Herz, als ich bie eisgepanzerten Rieſenwände im Lichte der goldenen Gon- 
nenſtrahlen glitzern ſah und die wenigen ſchönen Tage des Sommers 1924 nutzlos 
verſtrichen. Da hielt ich es nimmer aus, ich mußte fort. And ſo tappte ich mich denn 
in finſterer Nacht — die Laterne war mir ſchon viel zu früh ausgegangen — mutter- 
ſeelenallein bei trügeriſchem Bruchharſcht durch das Spaltengewirr des Sulden- 
ferners dem Hochjoch zu. 

Das war in den Oſtalpen; und nun, da ich mich zum erſten Male den Weſtalpen 
nahte, über denen für mich noch der Zauber des Anbekannten und Geheimnisvollen 
lag, von deren trügeriſchen Klüften und ſturzdrohenden Seracs man ſich Schauer— 
geſchichten erzählte, nun wollte ich gleich mit einem kecken Streich beginnen, um viel- 
leicht dann von Altmeiſter Pfann einen berechtigten Vorwurf einſtecken zu müſſen? 

Das mußte ich mir aus dem Sinn ſchlagen, Es kam für mich nur ein Berg in 
Frage, ein Berg mit gletſcherfreiem Zugang; das ift bie Aiguille Noire, die in- 
folge ihrer vorgeſchobenen Lage als Eckpfeiler des langen Peteretgrates unver- 
mittelt aus Glocknerhöhe mit nahezu 2500 m hohen Steilflanken ins tiefliegende Tal 
von Courmayeur herniederſtürzt. Kühn und trotzig bäumt fie fid) gleich einem Rie- 
ſenzahn empor, von wo immer betrachtet, mit neuen Reizen und neuen Formen 
prunkend. Anders ſchien ſie mir, als ich ſie vom unterſten Teile des Miagegletſchers 
ſah, anders als ich aus der Brenvaflanke des Montblanc zu ihr hinüberblickte. 
Eines aber blieb unverändert: die Wucht ihres Aufbaues, gepaart mit der edlen 
Form, dank ihres Linienſchwunges! 

And wenn auch nicht weit von ihr der „Monarch“, die weiße Kuppe des OXtont- 
blanc, um noch 1000 höher aufragt, ſo verblaßt ſie doch nicht im Glanze ihres 
Beherrſchers, auch ſie zeigt ſich als Berg, auch ſie will umworben ſein. 

And wirklich, nicht leicht ergibt ſie ſich dem Anſturm ihrer Bezwinger. Drei Grate 
tragen ihren ſtolzen Gipfel, einer nur iſt bezwungen, während ſich die beiden anderen 
mit kühnen Felstürmen bisher gegen oftmalige Angriffe der beſten Bergſteiger zu 
verteidigen wußten. Dieſer Gipfel ward mein Ziel. 

Vormittags brach ich von Courmayeur auf, um ganz gemächlich zum „Fauteuil 
des Allemands“, einem ausgedehnten Hochkar zwiſchen dem Südoſt. und Südweſtgrat 
der Aiguille Noire, aufzufteigen und am vermeintlichen Biwakplatz ein nettes Nacht⸗ 
lager zurechtzurichten. Freudig überraſcht war ich daher, als mir zwei nachkommende 
Italiener ſpäter erzählten, es ſtünde ſeit einigen Jahren eine kleine Hütte dort! 

Heiß brannte die Mittagsſonne auf den Schuttkegel hernieder, über den ich bis 
zum Beginn der Steilwände ſtieg, mit denen das Hochkar des „Fauteuil“ abbricht. 
Gerne raſtete ich zwiſchen den dichten Heidelbeerſträuchern, um mir mit Pflücken der 
köſtlichen Beeren die Raft zu verſüßen. 

Ein wunderbarer Tag war mir beſchieden, der mir im bunten Wechſel eine ſo 
reichhaltige Reihe von Eindrücken beſcherte, daß ich mich gar nicht einſam fühlte, 
ſondern fröhlich und ſorgenlos, immer ſchauend und genießend in ein mir unbefann- 
tes Reich eindrang. Immer wieder mußte ich die prachtvolle Grand Joraſſes bewun— 
dern, die gerade von hier aus den abwechſlungsreichſten Anblick gewährt. Unver- 
mittelt ſteigt ſie aus dem Talboden auf, zerborſtene Gletſcher züngeln an ihren 
Flanken hoch empor, umſäumt von ſchwarzen Gratrippen. So bietet ſie ein ſelten 
ſchönes Bild von Kraft und edler Form. Faſt geblendet iſt das Auge von der Fülle des 
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Glanzes und gerne ſucht es Raft und Ruhe in den harmoniſch weichen Linien einer 
Bergidylle, wie ſie das Tal zu meinen Füßen mit den friedlichen Hütten von 
Pêtéret in wunderſchöner Weiſe herbeizuzaubern verſteht. 

Bald beginnt ein luſtiges Klettern über glatte Argeſteinsplatten. In weiter 
Schleife, an niederbrauſenden Waſſerfällen vorbei, bringt es mich rechts auf den 
Kopf eines Felspfeilers. Dieſer Luginsland, inmitten einer wilden Felsſzenerie, 
iſt ein köſtlicher Raſtplatz! 

Da hörte ich plötzlich Stimmen, zwei Italiener waren es, die mir von der Hütte 
im „Fauteuil“ erzählten. Gemeinſam mit ihnen ſtieg ich weiter und wir erreichten 
knapp vor einem ausgiebigen Gewitterregen die ſchützende Hütte, die uns dreien juſt 
genügend Platz bot. 

Am nächſten Morgen brodelte im Hochkar dichter Nebel, ſo daß die Italiener be— 
ſchloſſen, wieder nach Courmayeur abzuſteigen, ſtatt zur Gambahütte hinüberzu— 
queren. Wieder war ich allein. Knapp vor 6 Ahr verließ ich die Hütte und ſtieg das 
Kar hinan, anfangs über grafige Stellen, ſpäter lockeren Schutt, vorbei an glatt- 
gewaſchenen Platten, auf denen im wüſten Durcheinander rieſige Schnee- und Eis- 
blöde verſtreut lagen, die letzten Refte eines abgegangenen Eisbruches. 

Dunkle, ſteile Felſen löſen ſich aus dem eintönigen Grau. Zu ihrem Fuße zieht 
alter welliger Firn empor. Nun hieß es die richtige Stelle anpacken, diejenige Rinne 
finden, die ſich durch die Steilabbrüche bis zum Grat hinaufzieht. 

Linker Hand öffnet ſich eine tief eingeſchnittene Felskluft, in ihrem Grunde von 
Firn erfüllt. Große Schründe tun ſich auf, unregelmäßig türmen ſich Schneeklötze 
übereinander. Hier ſchien ein Durchkommen wohl nur ſchwer möglich. Da ich ſie 
aber doch für die Anſtiegsrinne hielt, benützte ich anfangs ihre orographiſch linke 
Seitenrippe, um erſt höher oben, als ſie aper wurde, in ſie hineinzuqueren. Ab und 
zu baute ich mir einen kleinen Steinmann, um im Abſtieg die Gewißheit des Weges 
zu haben. 

Endlos dünkte mich der Aufſtieg bis zum Grat. Wenige Meter nur durchdrang 
der ſuchende Blick das unſichtige Grau des Nebels. Da tauchten endlich unbeſtimmte 
Amriſſe ſcharfer Zacken auf, kalter Wind empfing mich — die Scharte war erreicht. 
Da die Felſen aper waren, ließ ich hier meinen Pickel zurück und baute einen auf- 
fallenden Steinmann, um die Ausſtiegsſcharte beim Rückweg ſicher zu erkennen. 

Der Zugang zum Gipfel war frei. And doch blieb es nicht bei einem ſorgenloſen 
Aufwärtsturnen von Abſatz zu Abſatz. Jähe Grattürme verſtellten oftmals den Weg 
und griffloſe Argeſteinsplatten, nur ſelten von Rippen durchzogen. Immer höher 
folgte das Auge, einen Weg ſuchend, den ſchwachen Einriſſen, die fi, zuletzt undeut— 
lich und verſchwommen, im wogenden Grau verloren. 

Wehrlos dünkt man ſich, wie einem unſichtbaren Feinde gegenüber, deſſen Schwäche 
man nicht erkennen kann und den man nun aufs Geratewohl angreifen muß. 

So ſuchte ich denn mehr inſtinktiv den beſten Durchſtieg. Zuweilen ging's gerade 
empor über griffarme Platten, dann wieder links auf ſchrofigem Fels hinaus, bis 
ſchwach ausgeprägte Rinnen zum Grat zurückleiteten. Nur einmal verlockte mich ein 
Riß, rechts in der ſteil zum Brenvagletſcher abſtürzenden Flanke anzuſteigen. Zu 
allem Aberfluß traf ich auch noch auf vereiſten Fels, durch den ich mich wohl an die 
50 m bis zum Grat durchringen mußte. 

Inzwiſchen hatte der Wind Bewegung in die trägen Wolkenmaſſen gebracht und 
mehrmals ſchien es, als ob ſich der Nebel zerteilen wollte. Mit froher Zuverſicht 
ſtürmte ich aufwärts. Vielleicht würde ſich das Wetter beim Erreichen des Gipfels 
ſoweit gebeſſert haben, um wenigſtens ab und zu einen kurzen Blick auf die gewal— 
tigen Berge der nächſten Amgebung freizugeben. 

And wie ich ſo mit optimiſtiſchen Gedanken friſch und fröhlich drauflos ſteige, 
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Aiguille Noire de Peteret 


ſtehe ich urplötzlich vor einem breiten Steinmann. Ich mag's gar nicht glauben, daß 
der Weg zu Ende iſt, ſo ſehr hat mich die Noire überraſcht und ſo kurzweilig war 
mir der Grat erſchienen. 

Nun ſtand ich heroben, ganz allein, auf ſturmumbrauſter Zinne, auf einſamem Fel- 
ſenriff im weiten, weiten Nebelmeer, das grau, leblos, düſter um mich her fid aus- 
breitete. And doch konnte dieſe bedrückende Stille nicht den Jubel und die Freude 
meines Herzen töten! 
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Wie in einem Theater kam ich mir vor. Noch verwehrte der Vorhang den Blick 
auf die Bühne, deren gigantiſche Geſtalten mir ein Schauſtück miterleben laſſen ſoll— 
ten, wie es ſo meiſterhaft und formvollendet nur die Natur zu bieten vermag. 

Doch der Vorhang wollte noch nicht aufgehen. So wandte ich mich in— 
zwiſchen dem Steinmann zu, in deſſen Schoße, ſeit Jahren wohlverwahrt, gar manche 
Karte mit klingendem Namen ruhte. Anter anderen fand ich auch jene von Paul 
Preuß. Vor nunmehr 15 Jahren, knapp einige Wochen, nachdem er hier heroben ge— 
ſtanden war, fand er in meinen Heimatbergen den Bergtod. Eine ſchneidige Kante 
war es in den einſamen Goſaubergen des Dachſteins, die wohl das jahrelange Ziel 
ſeiner Sehnſucht darſtellte und an der er ſcheiterte. 10 Jahre blieb ſie unberührt. 
Dann erſtürmten wir ſie in jugendlichem Tatendrang; ſie war die erſte meiner ganz 
ſchweren Felsfahrten geweſen. Tiefen Eindruck machte nun Preuß' Karte auf mich, 
und ich gedachte des kühnen Bergſteigers voll Hochachtung. 

Plötzlich kommt Bewegung in die ſchweren Nebelmaſſen, die Schleier löſen 
ſich und in unermeßlicher Tiefe erblicke ich den wildzerriſſenen Fresnaygletſcher mit 
feinen weitklaffenden Schründen und rieſigen Eistürmen. Schaurige lawinendurch— 
furchte Eisrinnen locken den Blick aufwärts, bis er an den ſpitzen Nadeln der 
„Dames Anglaiſes“ ein Weilchen hängen bleibt. Nun blinkt die weiße Kuppe des 
ſtolzen Viertauſenders, der Aiguille Blanche, aus den immer duftiger werdenden 
Nebelhüllen, und jetzt ſtarre ich erſtaunt, wortlos die Pracht der rieſigen Abſtürze 
des Montblanc zum Brenvagletſcher an. 

Gibt es noch ein gigantiſcheres Bild in der Alpenwelt? — Schon fällt der Nebel 
dicht und dichter, und wie aus allen Himmeln geſtürzt, ſtehe ich wieder auf dem ein— 
ſamen Riff, umbrandet von ſturmgepeitſchten grauen Schwaden. 

Faft eine Stunde ſaß ich auf dem Bipfelfelfen. Noch ein paarmal wurde mir dieſes 
wunderbare Schauſpiel zuteil. Dann aber beſchlich mich ganz plötzlich ein banges 
Gefühl, innere Unruhe trieb mich von meiner luftigen Warte fort. Einige Augen— 
blicke kämpfte ich noch mit mir ſelbſt, dann eilte ich hinab, haſtig und ruhelos. 

Noch nicht lange mochte ich unterwegs geweſen ſein, als unvermittelt heftiger 
Hagelſchlag einſetzte. Juſt hatte ich noch Zeit, den Zeltſack aus dem Ruckſack zu rei— 
Ben und mich kaum 3 m unter der Grathöhe in eine kleine Niſche zu drücken, als auch 
ſchon große Schloſſen erbarmungslos herniedertrommelten. Schaudernd duckte ich 
mich zuſammen und ließ das Anwetter über mich ergehen. Da erhellte ein langge— 
zogener Blitz mein ſpärliches Verſteck. Nicht weit weg mußte er eingeſchlagen haben, 
ſo ſtark rollte der Donner und erzitterte der Fels. Volle drei Viertelſtunden war ich 
in unbequemer Stellung auf luftigem Grat den Naturgewalten preisgegeben. In 
ſolchen Augenblicken fühlt man nur zu deutlich die Kleinheit und Schwäche des 
menſchlichen Ichs inmitten der Erhabenheit und Wucht des Hochgebirges. Es iſt ein 
harter Prüfſtein der Selbſtbeherrſchung, eine ſchwere Probe des Selbſtvertrauens, 
doch deſto reicher der ſeeliſche Gewinn, deſto tiefer das Erleben, das man mit ins 
Tal nimmt. 

Dicht überſät mit Graupeln, kalt und naß, iſt der Fels — aber es geht abwärts, 
dem Tale zu, wo ein froher Abend im Kreiſe Gleichgeſinnter den tatenfrohen Tag 
beſchließen ſoll. 

Schon iſt die Ausſtiegsſcharte erreicht, noch ein letztes Lebewohl rufe ich dem 
Berge zu, dann tauche ich unter, wohlgeborgen in tiefer Schlucht. Luſtig geht's in 
ſauſender Fahrt das Schneefeld hinab und in langen Sätzen über die Geröllhalde der 
Hütte zu. 

Noch zweimal überraſchte mich beim Abſtieg ins Tal kurzer Hagelſchlag und Regen- 
ſchauer. Der Wildbach war ſtark angeſchwollen und toſend ſtürzte er in ſprühenden 
Waſſerfällen zu Tal. 


Montblanc-Fahrten 205 


Schon wandere ich auf ſchmalem Fahrweg talaus, da bricht — ein letzter Gruß — 
die Sonne durchs Gewölk und vergoldet mit ihren ſcheidenden Strahlen die hohen 
Berge in der Runde, ehe ſie im Abenddämmer verſinken. 


III. Eine Überſchreitung der Grand Joraſſes 
Von Erwin Hein, Graz (S. Linz d. D. u. O. A.⸗V.) 


Fünf Tage ſpäter. Am Vorabend waren wir von einer langen Montblanc-Aber— 
ſchreitung zurückgekehrt. Pfann hatte uns ſeinen wunderſchönen Weg durch die Süd— 
weſtabſtürze des „Weißen Berges“ geführt und erſt geſtern waren wir nach einer 
recht ungemütlichen Nacht in der ſtark überfüllten Vallothütte abgeſtiegen, wobei wir 
noch der ſchneidigen Aiguille de Bionnaſſay einen kurzen Beſuch gemacht hatten. 

So ſchliefen wir unbedenklich bis in den Tag hinein. And als wir endlich nad) man- 
cherlei Vorbereitung und Beſorgung marſchbereit waren, da zeigte es ſich, daß es 
inzwiſchen ſchon recht ſpät geworden war. Wollten wir noch vor Einbruch der Däm— 
merung die Hütte erreichen, fo durfte es unterwegs weder freiwilligen noch unfrei- 
willigen Aufenthalt geben. 

Es war nun ſchon der dritte Hüttenanſtieg, den ich von Courmayeur aus unter. 
nahm und jedesmal zeigte jid) mir deutlicher der Anterſchied zwiſchen Hüttenzugän- 
gen in den Oſtalpen und ſolchen in den Weſtalpen. Es mag vielleicht nicht überall 
der Fall ſein wie gerade hier im ſüdlichen Teil der Montblanc-Gruppe, aber der 
Bergſteiger wird, abgeſehen von den ſeeliſchen Eindrücken, die er während des An- 
ſtiegs empfindet, durchaus nicht zur reinen Maſchine, wie ſo oft in unſeren Bergen, 
wo er ja doch nur gedankenlos den wohlgepflegten Hüttenweg oder den Farben- 
bezeichnungen nachzugehen braucht. Nein, hier heißt es die Augen offen halten. Keine 
Markierung leitet, keine Wegtafel weiſt den richtigen Weg bei Abzweigungen, ſelten 
begegnet man anderen Partien, bei denen man Erkundigungen einziehen kann. Man 
iſt zumeiſt auf ſich ſelbſt angewieſen, der Blick für das Gelände, ſpärliche Steigſpu— 
ren müſſen unſere Wegweiſer ſein. Dazu trifft man unterwegs auf Schwierigkeiten, 
die, wenn auch nicht äußerſt ſchwer, doch ruhig mit manchem oſtalpinen Gipfelanſtieg 
wetteifern können. Im allgemeinen ſind die Turen in den Weſtalpen kaum ſchwieri— 
ger als größere oſtalpine Bergfahrten. Aber es ſpielen wichtige Begleiterſcheinungen 
hinein, die Weſtalpenturen weitaus ernſter machen, wie: große Entfernungen, Höhen— 
unterſchiede, abſolute Meereshöhe, Vereiſung, einſame Lage fern von Nachbarhütten 
und ähnliches mehr. Das ſind Beigaben, die eine weſentlich höhere Anforderung an 
die Leiſtungsfähigkeit des Bergſteigers ſtellen. 

Schon im unteren Teile des Anſtieges zur Joraſſeshütte machten uns zwei Wege 
die Wahl ſchwer. Wenn wir auch wußten, daß beide auf die ausſichtsreiche, ſanft ab- 
fallende Grasterraſſe führen, ſo konnten wir uns doch nicht gleich zu einem entſchlie— 
ßen. Anſtatt froh zu ſein, überhaupt einen Steig gefunden zu haben, wurden wir 
wähleriſch und anſpruchsvoll. Endlich hatten wir uns für den linken der beiden Wege 
entſchloſſen und waren ihn ſchon ein Stück weit gegangen, da fiel uns ein, es könnte 
vielleicht doch der rechte der kürzere und beſſere ſein. So wechſelten wir noch ſchnell 
hinüber und tatſächlich erwies er ſich als der tauglichere. 

Ein Steilſtück brachte uns raſch höher. Zur Linken ſchob fid) eine unglaublich zer- 
borſtene Gletſcherzunge über den Schliffbord eines Hochkars vor. Dann und wann 
erdröhnte es in den unergründlichen Klüften, polternd war ein Eisturm eingeſtürzt 
oder ein Torbogen aus grün ſchillerndem Eis geborſten. In den abenteuerlichſten 
Formen neigten ſich ſo manche Nadeln dem Abgrund zu, jeden Augenblick bereit zum 
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Zuſammenbrechen. Oft und oft hatten wir während der zwei folgenden Schlechtwet— 
tertage Gelegenheit, dieſes aufregende Schauſpiel aus allernächſter Nähe zu be— 
obachten. 

Mittlerweile waren wir an das letzte Bollwerk herangekommen. Zwei Wege ſchie— 
nen uns gangbar; denn daß es noch eine dritte Möglichkeit gab, ſollte uns erſt der 
nächſte Tag lehren. Linkerhand führt der Felſenweg, durch einen ſteilen Riß mit 
einigen alten Haken, den Reften einer früheren Seilſicherung, gekennzeichnet. Aber 
ihn mühte fid) gerade ein italieniſcher Trupp. Der Riß ſelbſt ift nicht ganz ein- 
fach und gerne nimmt man beim Abſtieg das doppelte Seil zu Hilfe. Rechts hingegen 
war ein Eisbruch, von deffen Rand ein ausgeprägtes Felsband in die leichten Schro— 
fen oberhalb des Abbruches führt. 

Da der Eisbruch ſchon lange im Schatten lag und kein verdächtiges Geräuſch ſich 
hören ließ, wählten wir ihn zum Anſtieg. Zuweilen trafen wir fogar auf friſch ge- 
ſchlagene Stufen, die, wie wir ſpäter erfuhren, von unſeren früher aufgebrochenen 
Freunden herrührten. Da ſie mit Steigeiſen gegangen waren, wir aber der Kürze 
und Bequemlichkeit halber ohne ſolche, mußten wir wohl oder übel etwas Stufen- 
arbeit mit in Kauf nehmen. 

Mit großem Hallo wurden Weſſely und ich empfangen und ſogleich mit einge— 
brannten Eierſchwammerln bewirtet, die Böttcher in meiſterhafter Weiſe zu bereiten 
verſtand. Da Hermüller inzwiſchen eine „Forſchungsreiſe“ bis zum Gletſcher unter- 
nommen und dort alte Spuren getroffen hatte, ſo konnten wir ruhig der geplanten 
Tur entgegenſehen. 

Doch es ſollte anders kommen. Die ganze Nacht hindurch hatte es geregnet und 
tief verhängt waren am nächſten Morgen ſämtkiche Gipfel. Wir konnten alfo ruhig 
weiter ſchlafen. 

Nachmittags wurde es etwas heller. Die Zuverſicht wuchs. In froher Ausgelaſſen. 
heit tollten wir umher, machten neben der Hütte kleine Kletterkunſtſtücke oder übten 
in Hausſchuhen „Steilhangeistechnik“ auf den rauhen Granitplatten. 

Gegen Abend ging ein erbarmungsloſes Anwetter nieder. Alles drängte ſich ums 
Feuer, das wichtige Geſchäft des Kochens begann. And dann ſtreckten wir uns ver- 
gnügt auf die Lager hin und freuten uns des ſchützenden Obdachs. 

Da öffnete ſich auf einmal die Tür und mit lautem Getöſe ſtolperten zwei wüſte 
Geſellen herein. Die ſahen „fein“ aus! Vollkommen durchnäßt, über und über mit 
Schmutz bedeckt, zerrauft, ohne Rock, dabei ganz durchfroren, boten ſie uns ein Bild, 
das uns trotz Mitgefühl ein ganz klein wenig ſchadenfrohes Grinſen nicht ganz 
unterdrücken ließ. Dann aber wurden die Armen, die ſich inzwiſchen als gute Be— 
kannte entpuppt hatten, in Pflege genommen und bald erfreuten ſie ſich wieder eines 
menſchenwürdigen Ausſehens. Sie erzählten uns, daß ſie dem Rate Dr. Allweins 
folgend, in der Kluft zwiſchen Fels und Gletſcher angeſtiegen wären. Findet man in 
ſolchen Randklüften an und für fid recht ſchmutzige Arbeit, fo ſchien uns ihr famin- 
fegerartiges Ausſehen bei dieſem Wolkenbruch nur allzu begreiflich. 

Der nächſte Morgen war beinahe noch troſtloſer als der vorhergegangene. So ge— 
genoſſen wir denn das Hüttenleben weiter, mit all feinen Freuden und Leiden. Leg- 
tere, weil der Proviant zur Neige ging. Wir hatten nur für zwei Tage Verköſtigung 
und mußten die zu geringe Vorſorge jetzt mit leeren Mägen büßen. Ein gütiges Ge- 
ſchick wollte es aber, daß Böttcher, der bereits abgeſtiegen war, um nicht die letzten 
Tage ſeines kurzen Arlaubs nutzlos zu verbummeln, beim Aufhellen des Wetters, von 
frohem Tatendrang beſeelt, mit neuen Vorräten wiederkehrte. Da ging nun ein 
Schmauſen los, und es fehlte nicht viel, daß wir wieder Schmalhänſe geworden 
wären. Doch was kümmerte uns das, wo die Sonne durchgebrochen war und für 
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morgen einen ſchönen Tag verhieß. Hingeſtreckt auf die glühend heißen Bleche des 
flachen Hüttendaches genoſſen wir ſtundenlang die wohltuende Höhenſonne. 

In dunkler Nacht noch zogen wir los. Im gemächlichen Zeitmaß ſchritten wir über 
den hartgefrorenen Gletſcher. Als er ſteiler wurde, ertönte aus finſterem Hintergrunde 
eine Stimme: „Steigeiſen anſchnallen.“ Sofort meldeten ſich gegneriſche Stimmen; 
kein Wunder bei einer ſechsköpfigen Schar! Schließlich entſchied „Volkeswille“ zu. 
gunſten des Antrages. And dann zog die Karawane wieder ſtill und friedlich weiter. 

Zuweilen öffneten ſich im nächtlichen Dunkel geheimnisvolle Klüfte, an ihnen ent— 
lang oder über ſie führte unſer Weg. Dabei mußte Schreiner als „Brückenwächter“ 
mit ſeiner Taſchenlaterne leuchten. Sonſt genügte uns eine einzige Sturmlaterne. 

Noch vor Tagesanbruch erreichten wir bie Repofoirfelfen. Hier wollten wir den 
Morgen erwarten. Eiſige Kälte durchdringt uns und treibt zum Weitergehen. Im 
erſten fahlen Dämmerſchein brechen wir auf. Allmählich erwacht der Tag. Lichter 
und lichter werden ringsum die weißen Kuppen der Rieſen, immer tiefer ſinkt das 
nächtliche Grau. Schon funkeln die erſten Strahlen der Morgenſonne in den eis— 
gepanzerten Flanken, ſchon wölbt ſich ein klarer, wolkenloſer Himmel über den ſchau— 
rigen Wächten des Rochefortgrates. Auch wir haben uns durchgerungen aus dem 
Düſter des Tales empor zur ſilberhellen Höhe des Lichtes. Nun ſtehen wir oben auf 
ſchmaler, kaum geneigter Firnſchneide, deren jähe Flanken im noch weſenloſen Grau 
des Gletſcherchaos verſinken. Vorwärts ſchreitend näherten wir uns dem gewaltigen 
Bergmaſſiv, rückwärts blickend aber ſchien der wunderbare Firſt hinauszuführen bis 
weit in den blauen Atherraum. Ein göttliches Bild bot dieſer „Himmelsfirſt“, an 
deſſen Fuße noch die ſchwarzen Schleier der Nacht woben. 

Hier trennten wir uns. Zwei Seilſchaften wollten durch die ſteile Flanke der Pointe 
Helene anſteigen, während Weſſely und Dr. Reiſch die Erſteigung der zwei höchſten 
Gipfeln der Grand Joraſſes zum Ziele nahmen. 

Durch das Spaltengewirr ſuchten wir anderen uns den Weg. Da ſcheint er mit 
einem Male verſperrt. Bläuliche Eiswände ragen aus dem ſteilen Firn. Wohl würde 
uns eine Schleife rechts harmloſeren Durchſtieg ermöglichen, aber längſt ſchon hat es 
uns ein kurzer Eiskamin angetan, der die blaue Wand durchreißt. Meterlange Eis- 
zapfen hängen hernieder und verſperren den Eingang. Klirrend ſpringen ſie entzwei, 
als der Pickel auf ſie niederſauſt. Schon drängt ſich der Körper in den kalten Schlund, 
aber noch gilt es, eingeengt zwiſchen den nahen Wänden in gekrümmter Stellung 
Stufen zu ſchlagen, Nicht lange dauert's, dann ſitzt der Pickel feſt im harten Firn und 
ſchon ſtehe id) oben und freue mich der romantiſch-ſchönen Tat. 

Immer näher rückten wir dem Bergſchrund. Bald hatten wir ſeine ſchwächſte Stelle 
erſpäht und ſchneller, als gedacht, war er überliſtet. Steil zog der Hang zur Höhe, 
aber ſicher und feſt griffen die langen, ſcharfen Zacken ein. And wo in manchem 
Jahre ſteiler Fels zu überwinden iſt, ſtießen wir auf prachtvoll geſchwungene Firn— 
ſchneiden. Selten nur brauchten wir zu ſichern. Meiſt dann, wenn es galt, von einer 
Rippe zur nächſten zu queren und vereiſte Lawinenrinnen zur Vorſicht mahnten. 

Immer größer, immer deutlicher wurden die Wächten über unſeren Häuptern. Zwei 
Seillängen, eine, ſo ſchätzten wir. Eine kleine Firnwand bildete das letzte Hindernis. 
Doch ſchon ſchwingen wir uns hinüber. Aber o weh! Brauſender Sturm empfängt 
uns. Im Windſchatten eines Gratturmes ſchnallten wir die Eiſen ab, denn nun er— 
wartete uns Felsarbeit. Ein klarer Tag war erſtanden, aber eiſig kalt, ſo kalt, daß 
wir in Fäuſtlingen klettern mußten. Nicht weit war es mehr zur Pointe Helene. 
Aber noch hatten wir ſie nicht erreicht, da hörte ich plötzlich hinter mir ein Klirren, 
wie das Aufſchlagen eines Pickels. And richtig, Schreiners Schlaufe war geriſſen. 
Eben noch ſehe ich ſeinen Pickel in weitem Satz über die ſchaurige Nordwand hinaus— 
fliegen, ſchon glaube ich ihn rettungslos verloren, da bohrt ſich ſein Stiel in weichen 
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Schnee und hemmt ſeinen Sturz. Zwei Seillängen mochte er wohl unter uns liegen, 
aber wie über die verglaſten und neuſchneebedeckten Platten zu ihm gelangen? Das 
ſchien wohl eine bitterböſe Sache! 

Nach kurzem Kriegsrat beſchloſſen wir, bis zur Punta Margarita weiterzugehen 
und erft beim Rückweg zuſammen mit Böttcher und Hermüller, die noch in der Eis- 
flanke ſteckten, den Pickel zu bergen. Beide Seile würden wohl hinabreichen. Dann 
wollten wir den leichteſten von uns hinunterlaſſen und auf gleichem Wege wieder mit 
vereinten Kräften heraufbefördern. 

So gut der Plan ausgedacht war, ſollte er doch an der Tücke des Schickſals ſcheitern. 

Jäh ſteigt die Felskante der Punta Margarita, 4066 m, auf. And wenn ſie auch 
nicht ſo ſchrecklich iſt, wie ſie ſich von vorne ausnimmt, ſo wunderte es mich jetzt doch 
nicht mehr, daß wir im Buche der Joraſſeshütte erſt neun Beſteiger zählten. 

8 Ahr morgens war es, als wir am Gipfel ſtanden. Lange ſuchten wir vergebens die 
zweite Partie. Sie müßten doch ſchon den Grat erreicht haben! Da endlich entdeckten 
wir ſie ſchon auf halbem Wege zur Pointe Whymper. Nun ſaßen wir tüchtig in der 
Patihe. Langſam aber ſicher enteilten fie uns. Dazu war bei dieſem Sturm an keine 
Verſtändigung zu denken. So mußten wir nun ſehen, wie wir allein das Kunſtſtück 
der Pickelbergung zuſtande brachten. 

Von der Scharte aus muſterten wir die Flanke. Anter trügeriſcher Eisdecke lauerte 
glatter Fels. Nach einigen Seillängen war ein Wandabbruch, der erſt tief unten dem 
Blick auf flachem Gletſcherboden Halt bot. Nirgends zeigte ſich ein Standplatz, der 
uns zur Sicherung dienen könnte. Vielleicht dort unten? Einen Verſuch wollten wir 
machen. 

Es ging beſſer als wir dachten. Noch war die Eisſchicht ſtark genug, um Stufen 
ſchlagen zu können. Nach ungefähr 20 m war id) beim „Sicherungsſtand“. Zur Not 
kann man juſt mit beiden Füßen auf ihm ſtehen! And nun drängte ſich die ernſte 
Frage an mich heran: Iſt der Block, der durch nahezu einundeinhalb Stunden unſere 
Operationsbaſis bilden ſollte, wirklich gewachſener Fels oder iſt er nur im Eiſe 
angefroren? 

Schreiner folgte nach, doppelt vorſichtig, da er keinen Pickel hatte. Nun ſtand er 
knapp ober mir. Troſtlos ſah der Weiterweg aus. Die Eisdecke war ſo dünn und 
zähe, daß man weder Stufen ſchlagen, noch ſie vom Fels abſprengen konnte. Eine gute 
Seillänge unter uns ſteckte in einem angewehten Schneefleck der Pickel, dazwiſchen 
noch ein etwa 3 m hoher, nahezu ſenkrechter Abbruch! 

Wie ich ſchließlich glücklich hinunterkam und ſpäter dann mit beiden Pickeln wieder 
herauf, iſt mir heute noch unklar. Es war ein gewagtes Anterfangen, das mich heute 
in der Erinnerung noch ſchauern macht. Aber endlich waren wir wieder vereint und 
bald darauf am Grat. Keuchend vor Anſtrengung lehnten wir uns an den Fels, hatten 
wir beide doch das Außerſte gegeben. Ein ſtummer Händedruck ſagte deutlicher, was 
jeder dachte und fühlte, als es Worte vermocht hätten. 

Weiter folgten wir dem Grate, geleitet von den Spuren Hermüllers und Böttchers. 
Seit faſt 2 Stunden waren ſie unſeren Blicken entſchwunden; ſie ahnten nicht, was 
dieſe Stunden von uns gefordert hatten, aber auch nicht, was ſie uns geweſen ſind. 

Schon ward ſüdſeitig der Schnee weich und tief, aber oben am Grat ſtürmte es 
weiter wie zuvor und verleidete jegliches Raften, auf das wir uns ſchon fo gefreut 
hatten. Wie ſchön wäre es hier zu verweilen, wo alles um uns gleißte und glitzerte. 
Doch unbarmherzig trieb uns der raſende Sturm weiter. 

Schon lag die Pointe Whymper, 4196 m, hinter uns. Ein fteiler Abſtieg hatte uns 
auf den ſanften Gletſcherboden zwiſchen den beiden höchſten Gipfeln gebracht. Recht 
langſam ging es auf die letzte Spitze, hatten wir doch feit dem Verlaſſen der Repoſoir— 
felſen nichts gegeſſen, nicht geraſtet. Das ſanfte Gelände ließ eine weiche, ich möchte 
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faſt ſagen wohltuende Müdigkeit aufkommen, als Ausgleich vorangegangener ſeeli— 
ſcher Spannungen. 

Nicht lange verweilten wir auf dem höchſten der drei Grand-Joraſſes-Gipfel, der 
Pointe Walker, 4205 m, denn mehr als wir während des langen Gratganges geſehen, 
konnte uns der Gipfel auch nicht zeigen. Es war ein ſeltener Bergtag geweſen: in 
unergründete Wände durften wir ſchauen und viele Geheimniſſe dem Berge ablau— 
ſchen, der uns mit neuen Eindrücken ſo reich beſchenkt hatte. 

Gebannt vom Glanz des weißen Rieſen, des Montblanc, eilten wir den alten 
Spuren nach und merkten erſt zu ſpät, daß ſie nicht den gewöhnlich begangenen Weg 
führten. So mußten wir einen recht ſteilen, ſchon ſtark erweichten Hang mit in 
Kauf nehmen. Glühende Sonnenglut legte ſich in die weiten Firnflanken, über deren 
glitzernden Schneekriſtallen die heiße Luft erzitterte. Sehnſüchtig eilte der Blick bin- 
über zu den Whymperfelſen, Raft und Kühle ſuchend. Dort trafen wir auch die 
Kameraden, die fid) dieſen Luginsland zum köſtlichen Raſtplatz erwählt hatten. 

Lange blieben wir. Endlich hieß es ſcheiden. Weſſelys und Reiſchs Spuren leiteten 
uns zum oberen Ende der Repoſoirfelſen hinüber. Hier ſchloß ſich der Ring unſerer 
Fahrt, die von ſo manchen ſchönen, aber auch ernſten Stunden zu erzählen weiß. 

Gerne hätten Weſſely und ich tags darauf einen Aufſtieg zum Döme de Rochefort 
unternommen, um über ben vielgerühmten Nochefortgrat zur Turiner Hütte abaultet- 
gen. Dort wollten wir die Gruppe Pfann treffen. Da ſahen wir am ſpäten Nachmit- 
tag wohl an die zwanzig Italiener anrücken. Es waren zumeiſt Hochſchüler aus der 
„Zeltſtadt“ bei Planpauſier. 

Nun blieben auch wir nicht länger. Hinunter ſtürmten wir ins Tal. Aber noch ein- 
mal ſtreckten wir uns für ein Weilchen hin, dort wo der zarte Ton des friſchen Grüns 
die brauſenden Wogen der Seele dämpfte. Wie ein Nachſchwingen und ein Nad- 
klingen ſchien es, als wir im Schutze der erſten Bäume ruhend, die vielen ſchönen 
Stunden, die uns der Berg geſchenkt, noch einmal vorüberſtreichen ließen. 

Der Abend naht, die Trennungsſtunde ſchlägt. Ein tiefer Blick noch, ein ſtummer 
Gruß, — er gilt den Höhen, auf denen wir vor kurzem noch geſtanden. 

Dann ſtiegen wir durch den ſchweigenden Wald zu Tal. 
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Die neue Heilbronner Hütte 
Von Dr. Kar! Blodig, Bregenz 


Il den Sektionen des D. und O. Alpenvereins, die durch ben unſinnigen Ge- 
waltſtreich, genannt Frieden von St. Germain, der Früchte jahrelangen Fleißes 
und großer Geldopfer beraubt wurden, befand ſich auch die von Heilbronn. Wenn auch 
das Häuschen auf dem Taſcheljöchl etwas entlegen und vergleichsweiſe wenig beſucht 
war, ſo bildete es doch den feſten Kern, um den die Sektion ſich ſcharte. Von dem Er— 
fahrungsſatze ausgehend, daß das Leben einer Alpenvereinsſektion ſich am regſten 
durch den Beſitz einer Hütte auswirke, beſchloß die Sektionsleitung wieder an die Er— 
bauung eines eigenen Heimes in den Alpen berangutreten. Im Einverſtändniſſe mit 
dem Hauptausſchuſſe, der der Sektion eine Reihe von Vorſchlägen unterbreitete, fiel 
die Wahl ſehr glücklich auf eine bislang im Dornröschenſchlafe dahinträumende Ge— 
gend, nämlich das Gebiet am Scheidſee im Verbellnertale, einem Seitenaſte des hin— 
terſten Montafons. Als die Abſicht der Sektion Heilbronn, ſich am Scheidſee anzu— 
ſiedeln, unter der Bevölkerung des Montafons bekannt wurde, da meinte ein älterer 
Führer: „Dö werden ka G'ſchäft machen durt hinten, koan Gletſcher haben ſ' nit und 
koane Berg, wo ma leicht derfalln kann, fan a nit durten. And heutigen Tags, ba wol- 
len die Leut an Gletſcher haben, damit ſ' ohne Seil drübergehn und uns alte Führer 
auslachen und dann einifallen können. And renommieren wollen ſ' mit ihnere Kletter- 
partien und dös können ſ' durten alles nit tuan.“ Dieſer Ausſpruch iſt ſehr bezeichnend 
für einen alten Führer, und leider traf der Mann damit den Nagel auf den Kopf! 

Eine Reihe ſchön geformter, der großen Bergſteigerſippe nicht einmal dem Namen 
nach bekannter Erhebungen umſtehen den lieblichen See. Die Lage der Hütte mitten 
zwiſchen den wilden Felsbauten des Ferwallgebietes ſichert ihr eine immer wachſende 
Beſucherzahl. Was aber für die Erſtellung der neuen Hütte ebenſoſehr in die 
Wagſchale fiel, war der Amſtand, daß das Gebiet um den Scheidſee ein ganz hervor— 
ragendes Schigelände darſtellt, das bis tief in den Spätfrühling hinein die prächtigſte 
Gelegenheit gibt, ſich dem beliebten Schilaufe hinzugeben. Ich bemerke gleich an die— 
ſer Stelle, daß mir von berufener Seite mehrfach verſichert wurde, daß es einen Zu— 
gang zur Hütte von Gaſchurn aus gibt, der vergleichsweiſe lawinenſicher iſt. Man 
benützt im Winter vom Montafon aus am beſten den Weg von Gaſchurn über Tafa— 
munt oder bei günſtigen Schneeverhältniſſen den Zugang durch das Valſchavieltal und 
die Alpe Ibau; die beiden Wege treffen ſich dann oberhalb der Verbellneralpe. Die 
neue Heilbronner Hütte ſteht auf dem Grenzkamme zwiſchen Vorarlberg und Tirol, 
auf dem Scheitelpunkte des vorarlbergiſchen Verbellnertales und des tiroliſchen Schön— 
ferwalltales, etwa 60 zz über dem 2274 m hoch gelegenen Scheidſee. Auf rundem, weit— 
hin ſichtbarem Bühel erbaut, bietet ſie inmitten der grünen Hänge für das Auge 
einen angenehmen Ruhepunkt. 

Das Haus, von einer Hütte kann man bei einem Grundriſſe von 20 mal 16 m füg- 
lich kaum ſprechen, iſt im Erdgeſchoſſe mit einem geräumigen Zimmer für Selbſtver— 
ſorger, einem Raume zur Aufbewahrung der Schier und einem Stall für Tragtiere 
verſehen. Treffliche erprobte Füllöfen, ein Kochherd, 10 Heu- und 20 Matratzenlager 
und 16 Betten machen den Aufenthalt auch im Winter zu einem ſehr angenehmen. Das 
Antergeſchoß iſt mit dem Alpenvereinsſchlüſſel zugänglich, während das Obergeſchoß 
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mit einem Privatſchloſſe versperrt ift, wenn kein Wirtſchaftsbetrieb ſtattfindet. Von 
Parthenen, dem nächſtgelegenen Talorte aus erreicht man die Heilbronner Hütte durch 
das Verbellnertal in 4% Stunden, von St. Anton am Arlberge und der Konſtanzer 
Hütte bedeutet es einen Marſch von 65€ beziehungsweiſe 3% Stunden. Vom Wirts— 
hauſe auf dem Zeinisjoche gelangt man in 3 Stunden zur Hütte ob dem Scheidſee, 
von der Friedrichshafener Hütte wird man etwa 4% Stunden benötigen. Wer von 
Gaſchurn nach der Heilbronner Hütte gehen will, ohne Parthenen zu berühren, dem 
ſtehen die Wege über Tafamunt, Ibau und das Gaſchurner Winterjöchl zur Ber- 
fügung. Ich würde dem letztgenannten Wege feiner großen landſchaftlichen Schön— 
heiten halber den Vorzug geben, wenn er auch etwa 6% Stunden in Anſpruch 
nimmt. Von der Hütte eröffnet ſich gegen Nordoſten ein packender Ausblick gegen den 
Patteriol, ſowie über das Schönferwalltal hinaus auf die Valluga, die Schindler— 
ſpitze, den Stanskopf und die VBacherſpitze. 

Gegen Südweſten erſcheint der Hochmaderer und der Strittkopf zwiſchen dem Gar— 
neratale und Großfermunt. Es ijt eine ſtattliche Schar von Bergen, die von der Hütte 
aus beſucht werden kann. Anmittelbar über dem Scheidſee erhebt ſich nordweſtlich der 
Strittkopf, 2605 m, als Eckpfeiler der Valſchavieler Berge; deren langgeſtreckte Kette 
ſetzt fih über die unbenannten Gipfel 2625, 2545 und wieder einen mit 2589 kotierten 
Strittkopf zu einem Berge fort, der mit 2491 bezeichnet ijt. Dann fenit fih der awi- 
ſchen dem Verbellner- und dem Valſchavieltale herabziehende Kamm zu einer Mulde, 
die den Abergang zwiſchen den beiden genannten Tälern vermittelt. Jenſeits 
dieſer Einſenkung erhebt ſich dann im weiteren Verlaufe die bekannte Verſailſpitze, 
2464 m, über Parthenen. Nordweſtlich vom Strittkopf, 2605 m, ijt das öfters began- 
gene Gaſchurner Winterjöchl, 2330 m, eingebettet. Aber ihm erhebt fid) der Albona— 
kopf, 2487 m, und im weiteren Kammverlaufe der mit 2698 bezeichnende Valſchaviel— 
kopf. Südöſtlich vom Scheidſee ſteigt der Grenzkamm gegen den Jöchligrat an. Die 
erſte deutlicher ausgeprägte Erhebung ift mit 2626 m ermittelt, dann folgen namenloſe 
Berge von 2712 ın und 2685 m Höhe. Der darauffolgende 2738 m hohe Gipfel wurde 
mir als Schaftäler bezeichnet. Dann ſchwingt ſich der Grat zu einem auf den Karten 
namenloſen, auch nicht mit einer Höhenzahl bezeichneten ſpitzen Kegel auf, nach einer 
Einſenkung folgt dann der breite Rücken des Schrotenkopfes, der mit 2889 m die 
höchſte Erhebung des ganzen Hüttengebietes darſtellt. In vielfach gebrochenem Kamm— 
verlaufe treten dann Erhebungen von 2762 m und 2671 m hervor, bis die bekannte, 
oft beſuchte Fädnerſpitze, 2792 m, an deren Oſtflanke der Ferwallferner eingebettet 
iſt, hoch über dem Zeinisjoche den Beſchluß bildet. Von der unbenannten Erhebung 
2671 zweigt dann in rein weſtlicher Richtung die Kette der Fluhſpitzen ab, die auf der 
Karte die Höhen 2617, 2508 und 2476 aufweiſt; die letztgenannte, die über dem Zei— 
nisſee aufragt, trägt die Bezeichnung „Die Fluh“. Einen ganz hübſchen Geſamtüber— 
blick über das uns hier beſchäftigende Gebiet gewinnt man von der Verſailſpitze. 
dann aber auch bei der Wanderung von Gaſchurn zur Tübinger Hütte, während man 
nach den Hütten von Ganeu aufſteigt. 

Die Alpenvereinskarte ber Ferwallgruppe von 1899 beziehungsweiſe 1921 erleid)- 
tert den Beſuch des Hüttengebietes ganz weſentlich. Es ſei bemerkt, daß dieſe vorzüg- 
liche Karte mehrfache Abweichungen von der 1887 reambulierten öſterreichiſchen Spe- 
zialkarte aufweiſt. So zeigt die letztgenannte Karte ſüdweſtlich vom Schro— 
tenkopfe, 2889 m, einen 2826 boben „Oſtliche Fluhſpitze“ genannten Verg, 
der gar nicht eriftiert, wobei der Seltſamkeit halber hervorgehoben fein 
möge, daß die Beſteigung dieſes geheimnisvollen, gar nicht vorhandenen 
Berges in den Reiſeführern genau beſchrieben iſt! Die Alpenvereinskarte kennt auch 
keine Erhebung von dieſer Höhe. Weiters nennt die öſterreichiſche Spezialkarte die im 
Jöchligrate liegende Spitze 2712 fälſchlich Albonakopf. Niemand aus der Schar 
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Ortsanſäſſiger, die ich darüber befragte, legte dieſen Namen dieſem Berge bei. Da- 
gegen gebührt diefe Bezeichnung dem 2487 m hohen, nördlich vom Gaſchurner Winter- 
jöchl aufragenden Berge, dem auch die Alpenvereinskarte und die öſterreichiſche Spe— 
zialkarte einträchtig dieſen Namen geben. Nun aber dürften meine geduldigen Leſer 
„des trocknen Tones ſatt“ ſein und ich will nun den Alpiniſten zu Gefallen reden. 
Begegneten ſich doch die Wünſche meines Freundes Dr. Fritz Haag-Heilbronn und 
die meinen aufs innigſte. Er wollte das Gebiet der neuen Heilbronner Hütte in der 
„Zeitſchrift“ behandelt ſehen, und ich wollte nicht verſäumen, die letzte, wenigſtens 
noch teilweiſe unbekannte Gegend Vorarlbergs zu ſchildern. 

In Geſellſchaft meines langjährigen Freundes Profeſſor Hans Fiſcher und deſſen 
Gattin fuhr ich am 15. Auguft 1927 mit dem Kraftwagen von Schruns nach Par- 
thenen. War es ſchon recht ergötzlich, den Kämpfen zuzuſehen, bie fih an die Erobe— 
rung eines Sitzplatzes knüpften, ſo ſteigerte ſich die allgemeine Heiterkeit noch bedeu— 
tend, wenn das Aus- und Einſteigen der Fahrgäſte, beſonders der jungen Mädchen 
bei dem vollgepfropften Wagen durch die Fenſter bewerkſtelligt werden mußte. Die 
urwüchſigen und doch wieder feinfühligen Bemerkungen der Montafoner riefen bei 
den mundartlich Bewanderten ſtets ſchallendes Gelächter hervor. Wer Parthenen 
ſeit längerer Zeit nicht beſucht hat, erkennt den einſt ſo ſtillen heimeligen Ort kaum 
wieder. So mußte es wohl bei den nordamerikaniſchen Städtegründungen zuge— 
gangen fein: Allenthalben erhoben fih Arbeiterbaracken, Verkaufsläden und Betriebs— 
gebäude für das im Entſtehen begriffene Ill-Stauwerk im Fermunt. Die einzigen er- 
freulichen Bauwerke neueren Zeitalters find wohl der blitzblanke Gaſthof „Silvretta— 
haus“, des beſtbekannten ehemaligen Bergführers Joſef Tſchofen, ſowie der ſchmucke 
Gaſthof „Piz Buin”. Ich bemerke hier, daß die Unternehmung der Illwerke Vorſorge 
traf, daß der Kraftwagenverkehr von Schruns nad) Parthenen aud) im Winter auf- 
rechterhalten bleibt. Die Schifahrer werden der Bauunternehmung dafür herzlich 
dankbar fein. In kurzen Zwiſchenräumen krachten die Sprengſchüſſe am Berghange in 
der Nähe der „Hölle“, ein ziemlich dichter Nebel verhüllte die umliegenden Berge, 
während wir den dreiſtündigen Weg nach dem Wirtshauſe auf Zeinis zurücklegten. 
Ich bedauerte das unſichtige Wetter beſonders meiner landfremden Begleiter halber; 
mußten ſie doch den prächtigen Blick auf die Amrahmung des Garneratales, ſowie auf 
einige Gipfel der Silvrettagruppe entbehren. Ein Lichtblick aber war uns doch beſchie— 
den, als wir hinter der Alpe Ganifer des, beim regneriſchen Wetter doppelt mäch— 
tigen, Waſſerfalles anſichtig wurden. Nach dem nötigen Kleiderwechſel erfreuten wir 
uns am trefflichen Abendeſſen und zogen uns dann in unſere Kemenaten zurück. Bei 
aller Einfachheit der Gaſtſtätte — nur die elektriſche Beleuchtung konnte mit ihren 
ungezählten Lampen kühn mit jedem Stadthotel in die Schranken treten — machte 
ſich doch das Vorhandenſein der zahlreichen Einzelzimmer angenehm fühlbar. Die 
meiſten Abſätze der vielbeſprochenen Tölzer Richtlinien waren gewißlich zu begrüßen, 
aber warum man es gerade im Gebirge um ſo viel unbequemer haben ſoll als daheim, 
das kann ich eigentlich nicht begreifen. Ich weiß mich mit vielen ganz erſtklaſſigen 
Bergſteigern einig, wenn ich behaupte, daß je mehr und je anſtrengendere Turen 
jemand unternimmt, deſto lieber er das Abernachten in einem Bette dem allerſchönſten 
Matratzen⸗ oder gar Heulager vorzieht. Schon die Schwierigkeit des Anterbringens 
ſeiner kleinen Siebenſachen kann einem den Aufenthalt in einer nur halbwegs über- 
füllten Hütte, in der keine Einzelzimmer, darunter verſtehe ich auch ſolche zu zwei und 
drei Betten, vorhanden ſind, verekeln. Die Vorarlberger Landesregierung hat einen 
allerdings nur febr beſcheidenen Betrag ausgeworfen, damit Herr Pfeifer das Zeinis- 
wirtshaus den ganzen Winter hindurch offen hält. Leider ſollte Herr Pfeifer, der für 
das Wobl ſeiner Gäſte treubeſorgte Hausvater, recht behalten, als er uns für den 
nächſten Tag Regen in Ausſicht ſtellte. Aber der Pflicht gehorchend, pilgerten wir am 
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anderen Morgen trotz Nebel und kleinen Regenſchauern zur Verbellneralpe 
hinüber. 

Die ganze Gegend iſt in den unteren Lagen ſtark verſumpft und wird die Sektion 
Heilbronn ſich auch damit den Dank der geſamten Turiſtenwelt verdienen, wenn ſie 
für eine Verbeſſerung des Verbindungsweges zwiſchen der Verbellneralpe und dem 
Hauſe auf Zeinis Sorge trägt. Der Alpbeſitzer Pfeifer wird auch dabei mithelfen. 
Damit wäre ein wichtiges Zwiſchenglied des Weges von der Reutlinger- und Kon— 
ſtanzer Hütte nach dem Madlenerhauſe leichter begehbar gemacht. Bald nach unſerem 
Abmarſche vom Zeinishauſe ſtaken wir im dichten Nebel. Da aber Frau Fiſcher gleich 
mir ſich ſehr für die alpine Pflanzenwelt begeiſterte, verkürzten wir uns den anderthalb— 
ſtündigen Weg durch Beſtimmung der lieblichen Alpenblumen. In der Sennhütte auf 
Verbella trafen wir die Zimmerleute und Schreiner an, denen die Erbauung der 
Heilbronner Hütte oblag. Wie ſchon oft in den letzten Wochen hatte das Schneetrei— 
ben ſie vom Bauplatze nach der Tiefe getrieben. Da die muntere Köchin auch zugegen 
war, flogen heitere Reden hin und her; auch wir beteiligten uns nach Kräften an dem 
harmloſen, aber recht ſchlagfertigen Wortgeplänkel. Nachdem wir uns halbwegs ge— 
trocknet und etwas erwärmt hatten, zogen wir mit der Gewißheit ab, daß an eine rich— 
tige feierliche Einweihung der Hütte in dieſem Jahre nicht mehr zu denken war. Die 
leidigen — und es ſoll ungeſcheut herausgeſagt werden — vollauf berechtigten Lohn— 
kämpfe der bei den Ill⸗-Stauwerken Beſchäftigten hatten eben auch die anderen Arbeiter 
der ganzen Talſchaft zu erhöhten Forderungen veranlaßt und damit zur zeitlichen 
Niederlegung der Arbeit getrieben. Als ich mich bezüglich des weiteren Weges zur 
Hütte erkundigte, wies einer der Leute nach dem ober den Almhütten ſich erhebenden 
Steilhange und meinte, daß man bei hellem Wetter die „Sardinen“, die da hinauffüh— 
ren, ganz gut ſehen könne. Terpentinen, auch Serafinen hatte ich im Gebirge des öfte— 
ren kennengelernt, nun kamen noch die „Sardinen“ dazu. Weiter oben, verſicherte der 
Mann, ſeien eine Menge roter Markierungsflecke angepinſelt, überhaupt könne man 
gar nicht fehlen, die Tragtiere hätten eine ganze Straße hergeſtellt. 

Da wir ben Eiertanz durch die verſumpften Wieſen ſchon einmal durchgekoſtet hat- 
ten, zogen wir es nun vor, den ſogenannten unteren, allerdings etwas weiteren Weg 
zu begehen. Am linken Afer des Verbellnerbaches geleitete er uns durch das ſehr 
maleriſche Gelände nach dem von Parthenen nach dem Zeinisjoche führenden Saum— 
wege. Am Treffpunkte beider Pfade befindet ſich ein Wegweiſer. 

Da das Barometer ſchon ſeit mehreren Tagen ſehr tief ſtand und auch Pfeifer eine 
recht bedenkliche Miene aufſetzte, gingen wir mit ganz herabgeſtimmten Hoffnungen 
zu Bett. Am ſo erfreuter aber waren wir, als am Morgen ſich ein ſtrahlender Himmel 
über uns wölbte. Allerdings mußten wir dabei den bis auf etwa 1900 m herabreichen— 
den vielen Neuſchnee mit in Kauf nehmen. Ich hatte mich am Vorabende bei einem 
Sennen nach dem Wege in den unteren Teilen des Geländes erkundigt. Leider hatte 
er uns nichts vom Vorhandenſein eines alten Fußpfades geſagt, der uns an— 
genehm in die Höhe gebracht hätte. So ſtiegen wir pfadlos über die ſteilen 
Hänge in nordöſtlicher Richtung an, bis wir nach gut halbſtündigem Marſche auf 
einen zwar ſchlechten, aber trotzdem willkommenen Weg trafen. Als lange, nur ziem- 
lich unbedeutende Anſchwellungen zeigende Kette, zog ſich die Maſſe der Fluhſpitzen 
gegen die Fädnerſpitze hin. Der Senne hatte uns die Stelle bezeichnet, an der man 
am bequemſten den Kamm erreichen könne. Er nannte die Einſattelung „Fluhereck“ 
auch „Rotes Eck“. Bald nad) Verlaſſen des Wirtshauſes öffnet fid) der Blick auf die 
Gipfel des Larainerkammes mit Mittagskopf, Dreiköpfl und Gemsbleisſpitze. Die 
Ballunſpitze und die ſpäter über den Vorbergen auftauchende Vallüla leiten dann zur 
Silvrettagruppe hinüber. Talaus ſind es die Gipfel des Garneragebietes, die auf— 
fallen, vor allem der zerklüftete Gtrittfopf und der mächtige Hochmaderer; 
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wirkungsvoll hebt ſich ſein dunkles Felshaupt von dem blendendweißen Firnfelde ab, 
das ſeine Nordflanke bedeckt. Es wäre ein unvergleichlicher Genuß geweſen, an dem 
Hange der Fluhſpitzen höher und höher zu ſteigen, da mit jedem Schritte neue Berg- 
gipfel auftauchten, aber der raſch tiefer werdende Neuſchnee machte das Gehen immer 
mühſamer. Die ſteilen Bergwieſen ſind noch üppig mit ſteifem Graſe und Heidelbeer— 
büſchen bewachſen, man ſchlüpfte leicht aus und mußte trotz fleißigem Einhauen der 
Pickelklinge jeden Schritt überlegen. Hier wären Steigeiſen, wenn auch der kleinſten 
Gattung, wie man ſie in Städten bei Glatteis benützt, von größtem Vorteile geweſen. 
Nach faſt dreiſtündigem, durch die Verhältniſſe ſehr anſtrengendem Steigen ſtanden 
wir um 9 Ahr 15 Minuten in einer flachen Mulde (Fluherech), etwa 2500 m hoch. 
Wenn man von der Heilbronner Hütte die hübſche Gratwanderung über die Kette der 
Fluhſpitzen machen will, die fid) auch mit Schiern gut ausführen läßt, tut ian am 
beſten, hier heraufzugehen. Das „Fluhereck“ wird auf der Alpenvereinskarte nördlich 
vom t des Wortes Fluhſpitzen zu ſuchen ſein. Nach kurzer Beſprechung wendeten wir 
uns der großen Hochfläche zu, die ſich vom Fluhereck zum Fuße des Schrotenkopfes 
hinzieht. Die Felſen waren zum guten Teile ſchneefrei, die mit Altſchnee erfüllten 
Mulden aber wieſen eine reichliche Menge Neuſchnees auf. Nach einſtündiger Wan— 
derung durch die in geologiſcher Beziehung febr anziehende Gegend ftanden wir nach 
weſtlicher Umgehung des mit 2762 bezeichneten Felskopfes am Fuße des Schrotenkop— 
fes, der uns ſeine gut geſtufte Südflanke zuwandte. Hier iſt, um mit dem alten Peter 
Dangl zu ſprechen, „überall Weg“. Kaum drei Viertelſtunden ſpäter betraten wir nach 
leichter Kletterei die Spitze des 2889 hohen Berges. Es war 11 Ahr geworden und 
die leichten Nebel, die am Morgen auf der Sceſaplana, ſowie einigen Spitzen der 
Silvrettagruppe lagen, waren völlig verſchwunden. Mein Begleiter war tief ergriffen 
von der wundervollen Rundſchau, bie abgeſehen von einer febr ausgedehnten Fern- 
ſicht durch drei ganz hervorragende Schauſtücke ausgezeichnet iſt. Vor allem iſt es der 
Patteriol, der zwiſchen den tief eingeriſſenen Tälern von Schönferwall und Faſul ſich 
wie ein Arweltsrieſe auftürmt. Er überragt unbeſtritten alle Berge der Ferwall— 
gruppe an Macht der Erſcheinung. Dieſem ebenbürtig erhebt fih, durch das Schön— 
ferwall von ihm getrennt die Gruppe des Kaltenbergs und der Pflunſpitzen. Volle 
1000 m ſchwingt fid) dieſer Doppelgipfel aus den Matten des Schönferwalls in die 
Lüfte. Die umliegenden Berge jeben dagegen wie Maulwurfhügel aus. Nach 
Oſten und Weſten ſtürzt die Pflunſpitze gewaltig ab, immer und immer wieder kehrt 
der Blick zu ihr zurück. Ein wahrer Bergzauber aber ſtrahlt vom Kleinen oder Bal- 
ſchavieler Maderer aus. Wären die Höhenzahlen vom Schrotenkopf und Maderer die 
umgekehrten, jo würde man den überwältigenden Eindruck begreifen; aber der Ma- 
derer mit feinen 2771 m iſt um 118 m niedriger als unſer Standpunkt und doch ſchaut 
er jo königlich — mir fällt durchaus fein beffer bezeichnender Ausdruck ein — zu uns þer- 
über. Ich muß ſehr weit in meiner Erinnerung zurückgehen, um auf Bilder von ähn— 
licher Wirkung zu ſtoßen, wie ſie die drei genannten Berge, geſehen vom Schroten— 
kopfe gewähren. In einſamer Größe ſteht jeder da, ſo daß die andere Bergwelt ſich 
kaum über die Schwelle unſeres Bewußtſeins erhebt. Noch eines Berges dürfen wir 
nicht vergeſſen, des Fluchthorns. Seine Herrſchergeſtalt käme noch trefflicher zur Gel- 
tung, nur iſt es etwas zu weit entfernt, um trotz ſeiner viel bedeutenderen Höhe mit 
den ebengenannten Bergen wetteifern zu können. Kuchen- und Küchelſpitze, Seekopf und 
Saumſpitze beachtet man kaum, auch die Silvrettagruppe fann fih nicht durchſetzen. 
Die Höhen des Rätikons, ſowie die andere Bergwelt Vorarlbergs erzielen eigentlich 
nur einen Achtungserfolg, dagegen tritt die Stammerſpitze aus der Reihe der Sam— 
naungipfel machtvoll hervor. Was die Fernſicht betrifft, ſo ſchaut der immer erhabene 
Ortler dicht neben der Schulter des Fluchthorns aus Italien — daß ich nicht lache — 
herüber. Die Kuppe der Weißkugel und beſonders großartig das leuchtende Trapez 
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der Wildſpitze thronen inmitten der Otztaler Eiswelt. Gegen Süden guckt der Piz 
Keſch zwiſchen Silvrettahorn und Groß Litzner hervor, dann aber fliegt unſer trun- 
kener Blick ſchrankenlos hinaus in die Weite zu den ſchimmernden Schweizer Höhen, 
deren Cis- und Schneegefilden der Vater Rhein fein Dafein verdankt. Es find die an 
den Quellen des Hinterrheins aufragenden Häupter, darunter durch kräftige Formen 
und Eisbedeckung beſonders hervorragend die Gruppe des Rheinwaldhorns. Hoch 
über der tiefen Furche des Rheintales aber, gerade über der Furka, erglänzen von 
einem zarten Dufte umwoben die Berner Alpen. In feinem Silbermantel das Aletſch⸗ 
horn, daneben das dunkle Rieſendreieck des Finſteraarhorns, das ſpitze Agaſſizhorn, 
die gewaltige Firnwand der Fieſcherhörner, endlich Lauteraarhorn und Schreckhorn. 
Wer mit den Verhältniſſen ganz vertraut iſt, kann auch die Spitze der Jungfrau 
unterſcheiden. Vor dieſer Bergeskette erblickt das Auge des Wiſſenden die lange 
Flucht bes Dammaſtockes, über der Senke zwiſchen Madriſa und Sulzfluh breiten jid) 
dann, ihre Amgebung mächtig überragend, Tödi, Clariden und der Glärniſch im 
Schmucke ihrer glitzernden Firnmäntel aus. Wir überblicken von unſerer Hochwarte 
ſieben kleine und größere Seen im Gebiete von Verbella und dem Quellbezirke der 
Roſanna. Faft 600 m unter uns liegt die Heilbronner Hütte ober dem blitzenden 
Scheidſee. Dicht neben uns, nur 350 m in der Luftlinie entfernt, erhebt fid) ein dro- 
hend ausſehender Berg, der uns anſcheinend zu ſchaffen machen wird. Wie wir ſpäter 
erfuhren, wurde er vor vielen Jahren vom Bergführer Joſef Tſchofen (Vater) zuerſt 
beſtiegen. Er iſt namenlos und ich möchte ihm den Namen Schrotenkegel — man ſagt 
ja auch Fergenkegel — geben. Hatten wir uns bislang auf einem Gebiete bewegt, über 
das man ſich in der alpinen Schriftkunde wenigſtens einigermaßen Rat erholen konnte, 
ſo lag nun völliges Neuland vor uns. Es iſt ein herrliches Gefühl, abſeits der ſchon 
ſeit Menſchenaltern breitgetretenen Pfade ſich zu ergehen! Seit Jahren wieder einmal 
war ich in ſolch glücklicher Lage und mit vollen Zügen ſchlürfte ich dieſen Nektar. Erſt 
viel ſpäter fand ich im „Hochturiſt“ eine Bemerkung, daß im Jahre 1919 Mitglieder 
des Akademiſchen Alpenvereins München den Schrotenkopf über ſeine Oſtwand er- 
ſtiegen. Die Tur wurde als ſchwierig bezeichnet. Während der Schrotenkopf eigentlich 
nur als ein großer Trümmerhaufen angeſprochen werden kann, bildet ſein kleiner kecker 
Nachbar eine vornehme, allſeitig in Steilwänden abfallende ſchlanke Spitze. Nachdem 
wir uns an der Rundſchau ſattgeſehen hatten, machten wir uns für die Erkletterung 
des Schrotenkegels fertig. Da das Geſtein febr brüchig war, und hier auf ber Otorb- 
feite des Berges viel Neuſchnee lag, ſeilten wir uns an und verließen bald nach Mit. 
tag den Schrotenkopf. Viel leichter und raſcher, als wir uns die Sache vorgeſtellt bat- 
ten, ſtiegen wir in die nördlich gelegene Scharte hinab, aber nun fing der Ernſt an. 
Steiler als des Groß-Litzners Oſtgrat und, nach der gelben Farbe des Geſteins und 
den unten liegenden Trümmern zu urteilen, viel brüchiger bäumte ſich die Südwand 
des ſtolzen Kegels vor uns auf. Mein Freund kletterte zu einem Felſenfenſter in der 
Weſtflanke des Berges hinauf, aber auf der anderen Seite des Steilhanges machten 
die mit einer dicken Lage von Neuſchnee bedeckten glatten Platten die Querung der 
Wand undurchführbar. Wenn Fiſcher auch ſchließlich, von mir am Seile gehalten, 
binabgefommen wäre, ſo hätte ich das Nachkommen nicht gewagt. Daher ſtiegen wir 
vom Sattel zwiſchen Schrotenkopf und Schrotenkegel ein wenig gegen Weſten, alſo in 
das Gebiet des ſogenannten Schaftäli ab, und verſuchten den Berg an ſeiner Weſtſeite 
zu umgehen, aber auch dieſes Vorhaben ſcheiterte an der Steilheit und Glätte der ſtark 
verſchneiten Platten. Nach längeren vergeblichen Bemühungen, dem Berge auf der 
Verbellner Seite beizukommen, ſtanden wir nach einer guten Stunde wiederum unter 
dem Schrotenſattel. Ich ſchlug vor, den Abſtieg nach der Heilbronner Hütte zu nehmen 
und über die Verbellneralpe nach Zeinis zurückzukehren. Gegen dieſen unrühmlichen 
Rückzug erhob mein tapferer Genoſſe auf das entſchiedenſte Einſpruch. Seinem Tlu- 
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gen Rate folgend, gingen wir wieder auf den Schrotenſattel hinauf, um nun öſtlich, 
alfo auf der Seite des Ochſen-Tales, einen Verſuch zur Umgehung des Berges zu 
machen. Nur wenige Schritte gingen wir hinab, dann erblickten wir ein anſcheinend 
gut gangbares Band, das uns, bald breiter, bald ſchmäler werdend, nahezu in gleicher 
Höhe nach Norden hin an die Nordoſtflanke des Gipfels geleitete. Aber Felsplatten 
und Schuttbänder ſtiegen wir dann zum Nordgrate hinauf und hinterlegten unſer Ge— 
päck in einer tief eingeriſſenen Scharte. Beſchwingten Fußes ging's dann über den 
ſtellenweiſe ſcharfen, aber aus feſtem Geſtein beſtehenden Grat zum Gipfel hinauf. 
Fiſcher ging ſofort gegen den Südgrat, um den Abbruch gegen den Schrotenſattel zu 
betrachten. Bevor er aber dort angelangt war, ertönte ſchon ſein ſchauriger Klageruf: 
„Zwei Steinmandeln!“ Fühlender Leſer, kannſt du unſeren Schmerz ermeſſen? Mit 
der gehofften Erſterſteigung war es wieder einmal nichts. Dieſe anfänglich nieder- 
ſchmetternde Erkenntnis hinderte uns aber nicht daran, die Ausſicht, die ſich allerdings 
von der vom Schrotenkopfe genoſſenen nur in belangloſen Einzelheiten unterſcheidet, 
nochmals eingehendſt zu bewundern. 

Gründlich wie alle Lehrperſonen ſtellte Fiſcher feſt, daß der Ortler nun ganz frei 
daftand, daß auch der Cevedale beſſer ſichtbar war als vom Schrotenkopf. Kühn ge- 
macht durch unſeren Erfolg, beſchloſſen wir nun einen Verſuch zu machen, dem Grate 
gegen den Jöchligrat zu folgen und dann, in Gottes Namen, den langen Rückzug über 
die Heilbronner Hütte in Kauf zu nehmen. Aber es ſollte weſentlich anders kommen. 
Nach kurzem Aufenthalte auf dem etwa 2870 hohen Schrotenkegel, ſtiegen wir zu 
unſerem Gepäcke hinab und kletterten dann, uns ſtets auf der Gratſchneide haltend, ge- 
gen die nächſte Scharte hinunter. Eine Stelle war da beſonders eindrucksvoll: Fiſcher, 
dem die Mutter Natur eine das gewöhnliche Menſchenmaß weit überragende 
Körperlänge beſcherte, bewältigte die griffloſe abſcheuliche Platte in glänzen— 
der Form; ich wollte es ihm gleichtun, blieb aber in der Mitte der Platte kleben. Erſt 
nach mehrmaligem Anſetzen und guten Ratſchlägen des mich von unten verſichernden 
Freundes gelangte ich glücklich ans Ziel. Die Ausgeſetztheit des Grates machte 
ſtets gegenſeitige Sicherung nötig, nur langſam kamen wir über die teilweiſe 
brüchigen Felſen hinab in den nächſten Sattel. Es war uns völlig klar, daß die fol— 
gende Graterhebung umgangen werden müſſe, da nahezu ſenkrechte Felſen über dem 
Schartengrunde aufragten. Da der Kamm gegen Weſten in unnahbaren Steilwänden 
abſtürzte, wandten wir uns der Oſtflanke zu. Etwa 20 m ſtiegen wir gegen das Ochſen— 
tal ab, dann ſetzte wie gewünſcht ein hübſches Band an, das nun, ohne nennenswerte 
Schwierigkeiten zu bieten, zuletzt leicht anſteigend auf die nächſte Graterhebung führte. 
Schon glaubten wir gewonnenes Spiel zu haben, als mir der vorauseilende Fiſcher 
das Donnerwort „Ausſichtlos“ zuſchleuderte. Ich ſtieg zu ihm hinauf und mußte lei— 
der die Richtigkeit feines Arteils beſtätigen. Eine etwa 50 m hohe glatte Felsmauer 
trennte uns vom nächſten Sattel. Wir verſuchten den Abbruch weſtlich zu umgehen, 
aber ſchon bei trockenen Felſen dürfte das eine tüchtige Kletterei bedeuten, bei den 
völlig verſchneiten Felſen fehlte uns die dazu nötige Tollkühnbeit. Wir ſtiegen dann 
ein Stück gegen Oſten ab, trafen auch auf eine ziemlich tief eingeſchnittene Rinne, 
aber ſie ſah verzweifelt danach aus, als ob bald hinter einer kleinen Knickung eine 
größere Steilſtufe anſetzen würde; damit war dann auch der Abſtieg in das Ochſental 
fraglich geworden. Kurz entſchloſſen kehrten wir aus dieſer Mauſefalle um und wand— 
ten uns dem vorerwähnten Bande zu. Nach Amgehung des betreffenden Felskopfes 
ſtiegen wir wieder in die Scharte nördlich des Schrotenkegels hinauf und verſchnauf— 
ten einige Minuten. And noch einmal wurde die Möglichkeit des Abſtieges gegen das 
Verbellnertal geprüft, aber der Neuſchnee war nicht weniger geworden. Wir mußten 
uns dazu bequemen, den Heimweg über den Schrotenkopf zu nehmen, alle anderen 
Vorſchläge mußten bei den ungünſtigen Schneeverhältniſſen als undurchführbar außer 
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Frage kommen. Hatte id) ber Erſteigung des plattigen Nordgrates des Schrotenkegels 
mit einem gewiſſen Bangen entgegengeſehen, ſo war ich freudig überraſcht, wie leicht 
mir die Aberwindung der heiklen Plattenſtelle im Aufſtiege wurde. Wenn Santo 
Ciorpaés mir einſt auf dem Cimon della Pala gejagt batte: „Hinunter helfen alle 
Heiligen“, ſo ſchienen ſie es diesmal auch im Aufſtiege gut mit mir zu meinen. 
Nach kurzer Kletterei am Grate verließen wir ihn und querten gegen das uns wohl— 
bekannte Band. Meiſtens unter Seilſicherung ſtiegen wir dann zum Schrotenſattel 
hinauf. Es war 5 Ahr geworden, als wir — ich etwas kleinlaut, wie es meinem 
Freunde zumute war, weiß ich nicht — uns oben niederließen. Wenn die Heilbronner 
Hütte ſchon ſo weit im Baue vorgeſchritten geweſen wäre, daß ſie uns eine, wenn 
auch noch ſo beſcheidene Anterkunft hätte gewähren können, würden wir uns wohl 
zum Abſtiege über die große Plattenflucht entſchloſſen haben. Aber die Ausſicht, bei 
völliger Nacht vom Hüttenplatze den 3 Stunden langen Marſch nach Beinis durd- 
koſten zu müſſen, ließ uns den Rückzug über den Schrotenkopf vorziehen. Wir legten 
das Seil ab und widmeten eine Viertelſtunde ſtärkender Raſt, dann aber eilten wir 
über den mit Blöcken beſäten Hang auf den Schrotenkopf und in großen Sprüngen 
ging's nach dem im Süden des Berges gelegenen breiten Sattel hinab. Nach Aber— 
querung der ſchon weiter oben erwähnten Hochebene bemerkten wir eine teilweiſe mit 
feinem Schutte bedeckte begrünte Rinne, die mir im Aufſtiege entgangen war. Nach 
Querung ungezählter Waſſerrinnſale, Felsrippen und Schuttrieſen erreichten wir den 
Alpweg, dem wir getreulich folgten, denn um mit Purtſcheller zu ſprechen, iſt der 
ſchlechteſte Weg beſſer als gar keiner. Etwas nach 8 Ahr hielten wir, von Frau 
Fiſcher ſehnlichſt erwartet, unſeren Einzug auf Zeinis, wohlzufrieden mit unſerem 
Tagwerke und ſchwelgend in den von Höhenzauber erfüllten Bildern aus unſerer 
hehren Alpenwelt. 

Während des Abendeſſens hatten wir Gelegenheit, unſere Muſterkarte der mannig— 
faltigen Verkörperungen des Alpinismus um ein und das andere Stück zu bereichern. 
Einige Studierende einer Hochſchule unterhielten jid) in ungezwungenſter, manchmal 
recht handgreiflicher Art und Weiſe mit der bildhübſchen, unermüdlichen Hüttenmaid; 
das Mädchen läuft, nebenbei geſagt, oft alle anderen Tage nach Galtür hinab und 
ſchleppt dann einen wohlgefüllten Korb mit friſchen Eiern nach Zeinis herauf. Eine 
offenbar den höheren Geſellſchaftskreiſen angehörende Vertreterin des ſchönen Ge— 
ſchlechtes hatte Eier beſtellt. Sie aß das eine und tadelte an dem zweiten die man— 
gelnde Friſche. Da nun die Hühner auf Zeinis wie andere Hühner auch von Mitte 
Auguſt an nicht mehr in der beſten Legezeit ſtehen, ſo hat man nie genug Eier, von 
einem längeren Liegenbleiben eines Eis kann daher gar keine Rede ſein. Die von den 
Bauern von Wirl und Galtür zuſammengebettelten Eier ſind gleichfalls nur je ein 
paar Tage alt. Der Herr Gemahl empfahl ſeiner Gebieterin, ſich ein anderes Ei geben 
zu laſſen, die Kellnerin Roſemarie kam dieſem Wunſche unverzüglich nach, aber o 
Tücke des Schickſals! Die Schale des Eis war der Köchin, wie es auch anderen 
Frauen mitunter vorkommen ſoll, geſprungen: „Ausgekochte Eier eſſe ich nicht“, lautete 
der Ausſpruch der Feinſchmeckerin. Frau Profeſſor Fiſcher verließ das Zimmer, um 
ſich draußen Luft zu machen, Herr Profeſſor Fiſcher ballte die Fäuſte in der Taſche 
und hielt ſich am Futter feſt, ich war — zum Glücke für die Perſon — ich kann ihr 
unmöglich den Titel Dame, und noch weniger die Ehrennamen Frau oder Weib geben, 
gerade abweſend. Die hätte 1850 m hoch etwas erlebt, das fie noch in fernſten Tagen 
ihren Kindern und Kindeskindern nicht wiedererzählt hätte. Als ich dann vor dem 
Zubettgehen die Waldkapelle aufſuchte, mußte ich wie alle Welt durch eine große 
Scheuer gehen, in der Heuvorräte aufbewahrt werden und Ziegen und Hühner bei 
ſchlechtem Wetter Anterſchlupf finden. Da ſaß auf einem mächtigen Scheitblocke ein 
weibliches Weſen, nur mit einem Schwimmhöschen bekleidet da. Die Bergnymphe 
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neſtelte an einem Schuh, den ſie in der Hand hielt herum und als ich nach einer kleinen 
Weile die Scheuer wiederum betrat, da ſaß die Huldin noch immer holdſelig lächelnd 
auf dem gleichen Platze, in der gleichen ſinnbetörenden Tracht. Schade daß kein 
Bergwachtmann zur Hand war, da wäre eine „Tracht“, aber mit dem Gummiſtäbchen 
am Platze geweſen. 

Der nächſte Morgen brach recht trüb an. Erſt ſpät hellte ſich der Himmel auf, ſo 
daß wir uns erſt nach 9 Ahr an die Beſteigung der nördlich vom Zeinisſee aufragen- 
den „Fluh“, 2476 m, machten. Das ſumpfige Gelände machte die tollſten Sprünge 
nötig, wir ließen den mit 2008 bezeichneten Bühel links liegen und ſtiegen, wie wir 
ſpäter wahrnahmen, etwas zu früh über die ſteilen Raſenhänge, die ab und zu durch 
Felsabſätze unterbrochen wurden, hinan. Die glatten feuchten Wieſen waren ſo ſchlecht 
zu begehen, daß wir die Gattin Fiſchers zu unſerer eigenen Beruhigung ans Seil nah— 
men. Auf den Felſen kletterte ſie ſehr ſchneidig, aber für die Vorzüge naſſer, ſteiler, 
nie gemähter Wieſen war ihr die richtige Liebe noch nicht aufgegangen. Es war nach 
meiner Erinnerung die reinſte Höfats, nur ins Argebirge überſetzt. Nach Aberwin— 
dung ſo mancher, auch mir im unangenehmen Andenken haftenden Stelle, ſtanden wir 
kurz nach 1 Ahr im Grate etwas weſtlich der „Fluh“. Da die Ausſicht ſchon hier eine 
ſehr lohnende war, blieb Frau Fiſcher zurück, Fiſcher und ich kletterten dann über 
einen ſehr hübſchen Grat, bald auf der Schneide ſelber, bald rechts, bald links von ihr, 
nach dem mit 2476 bezeichneten Gipfel. Nach dem Grasſchinder atmeten wir beide 
ordentlich auf, als wir wieder feſten Fels unter den Füßen und zwiſchen den Fingern 
verſpürten. Kurz bevor wir die höchſte Kuppe erreichten, tat ſich plötzlich eine breite 
Wieſenfläche auf, die wohl niemand hier oben vermutet hätte. Sanft geneigt, mit 
Spätſommerblumen bedeckt, erinnerte ſie mich als Verehrer Baumbachs ſofort an den 
Garten der Rojenice in ſeinem herrlichen „Zlatorog“. Da man auf Zeinis über die 
Lage des höchſten Punktes der „Fluh“ gänzlich im unklaren iſt, erbauten wir einen 
möglichſt hohen, allerdings der nötigen Sturmfeſtigkeit entbehrenden Steinmann. Wir 
hatten dann abends das Vergnügen, unfer ſchlankes Säulchen vom Wirtshauſe aus 
zu erblicken. Keiner von uns beiden hätte aber jemals dieſen Punkt von unten aus als 
den höchſten angeſprochen. Deutlich hörten wir die Axtſchläge von der Heilbronner 
Hütte herauftönen, alſo war man wenigſtens tüchtig bei der Arbeit. Auch heute war 
die Ausſicht eine ſehr günſtige; nur einzelne ſehr entfernte Berge waren teilweiſe von 
Wölkchen bedeckt, aber vergeblich ſuchten wir nach den lichten Häuptern der Berner 
Alpen, auch der Anblick des Patteriol, der Pflunſpitzen und des Maderer blieb him- 
melweit hinter der Erhabenheit vom Vortage zurück. Wir ſtellten felt, daß die ber- 
ſchreitung des ganzen Fluhſpitzzuges von der Heilbronner Hütte zum Zeinishauſe 
mit entſprechenden kleinen Amwegen oder mit Rückkehr in das Gebiet des Pfannen. 
ſees beſonders mit Schiern eine ebenſo leichte als lohnende Anternehmung bilde. 

In weniger als einer halben Stunde kletterten wir zum Sättelchen hinab, in dem 
Frau Fiſcher unſer harrte. Zum Abſtiege benutzten wir zwei faſt im rechten Winkel zu 
einander verlaufende Grasmulden; in der unteren trafen wir auf eine erſt ſchüchtern, 
dann immer deutlicher ausgeprägte Steigſpur. Wenn wir im Aufſtiege dem nach der 
Verbellneralpe führenden Wege noch ein kleines Stückchen gefolgt wären, hätten wir 
die früher geſchilderten [teilen Grasflanken prächtig umgehen können. Die Alpenver— 
einskarte bringt auch hier das Gelände in vorzüglicher Weiſe zur Darſtellung. Bald 
trafen wir den Alpweg und in zwei Stunden bequemſter Gangart, von oben aus ge— 
rechnet, erreichten wir den lieblichen Zeinisſee. Stellenweiſe ſtürzen die ihn einrahmen— 
den Felswände unmittelbar in das tiefdunkle Waſſer. Von ſeinem flacheren, weſtlichen 
Afer genießt man einen überaus maleriſchen Blick auf den Larainerkamm und die 
Gorfenſpitze. Nur ungern nahmen wir von dieſem reizenden Fleck Erde Abſchied und 
pilgerten langſam nach Zeinis hinab. Da das Wetter am anderen Tage hoffnungslos 
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ausſah, trat ich von meinen lieben Freunden getreulich bis Ganifer begleitet den 
Heimweg an. In kaum zwei Stunden ging ich nach Parthenen hinab und empfing von 
Vater Tſchofen und Herrn Lehrer Bodlak eine Reihe dankenswerter Auskünfte, die in 
den vorliegenden Zeilen verwertet wurden. 

Schlechtes Wetter und bie ſchon an der Tagesordnung ſtehenden Lohnkämpfe jo. 
ben die Vollendung der Heilbronner Hütte immer und immer wieder hinaus. In 
zuvorkommender Weiſe hielt mich der Hüttenwirt Bernhard Wittwer ſtets auf dem 
laufenden. Endlich am 4. Oktober traf die erſehnte Kunde ein, daß die Hütte unter 
Dach und ein Raum notdürftig zum Abernachten brauchbar ſei. Schon am anderen 
Tage fuhr ich mit unſerem Lichtbildner Karl Riſch und meinem Sohne Erich nach 
Parthenen. Trotz eines ganz außergewöhnlich hohen Barometerſtandes waren die 
Berggipfel leider auch diesmal in Wolken gehüllt. Auf dem empfehlenswerteren 
oberen Wege gingen wir mit mehreren Apparaten und ungezählten Platten ſchwer 
beladen nad) Ganifer und bis zur Wegteilung zwiſchen Zeinis und dem Gebiete von 
Verbella hinauf. Allmählich wurde es in der Höhe etwas lichter, die Kälte wurde im- 
mer fühlbarer und kurz vor 7 Ahr blickte der im erſten Viertel — es ift doch ein Halb- 
mond — ſtehende Mond aus den zerriſſenen, raſch dahinfegenden Wolkenmaſſen auf 
uns herab. Es war das um ſo angenehmer, als trotz aller Vorſicht bald der eine, bald 
der andere von uns etwas tiefer, als es gerade erwünſcht war, in dem ſumpfigen 
Boden verſank. Als wir bei der Verbellneralpe (etwa 1900 m) angekommen waren, 
entdeckten wir eine Wegtafel, die aber falſch aufgeſtellt war. Wir plagten uns mit 
unſeren großen Laſten über die ſteilen „Sardinen“ hinauf, und erreichten bei völligem 
Zunachten den oberſten Talboden. Später erfuhr ich durch Wittwer, daß man auf 
einem weit beſſer angelegten Wege den Steilhang über den Hütten umgehen könne. 
Die Kälte wurde ſo fühlbar, daß wir die Hände gerne in die Taſchen verſenkten. Von 
hier aus hat man bis zum letzten kurzen Wegſtücke unter der Heilbronner Hütte nahezu 
keine Steigung mehr zu überwinden. Ich ſchätzte den Weg bis zur Hütte nach einiger 
Zeit etwa noch auf eine gute Stunde, als Riſch plötzlich ſtehen blieb und mit der Hand 
gegen eine viereckige Maſſe deutete, die ſich gerade noch vom Nachthimmel abhob. Wer 
gute Augen hatte, konnte auch das abgeſchrägte Dach noch wahrnehmen. Sein freu— 
diger Ruf gab mir neue Kräfte und als mir gar Grid) mit ſanfter (?) Gewalt meinen 
wohlgefüllten Ruckſack abnahm und ihn über ſeinen warf, da folgte ich leichten Fußes 
meinen unermüdlichen Schrittmachern. Wenige Minuten vor 8 Ahr ſtanden wir vor 
der Baracke, die den Arbeitern als Anterſchlupf diente. In zuvorkommender Weiſe 
machte man uns Platz, was bei dem reichlichen Belage des Hüttchens keine Kleinigkeit 
war. Ein gefälliger Arbeiter holte Decken — und was für herrliche Decken — aus der 
Hütte herüber und bald hatten wir uns zum Schlafen eingerichtet. Trotz aller Rück— 
ſicht, die die Leute auf uns nahmen, war unſerſeits an eine wirkliche Nachtruhe nicht 
zu denken. Ich hätte damals die Matratzenlagerfanatiker an meine Stelle gewünſcht! 
Des „Löffelchenslegens“ war kein Ende und die verſchiedenen Geräuſche konnten 
einen halbwegs feiner Organiſierten zur Verzweiflung bringen. Die Leute ſtanden 
früh auf, da fie die vielen verſäumten Arbeitstage durch 11% ſtündige Arbeitszeit wett- 
zumachen verſuchten. Nachdem die Hungrigen geſpeiſt und die Durſtigen getränkt 
waren, kletterten auch wir aus unſeren Schlafſtellen und ließen uns den trefflichen 
Kaffee gut ſchmecken. Ein raſſiges Mädchen aus Gaſchurn, der man die Romanin auf 
Kilometerweite anſah, machte unter den vielen Männern den Eindruck einer Lady 
unter kaliforniſchen Goldgräbern; ſie wurde ſehr achtungsvoll behandelt, wie 
überhaupt das Benehmen der Arbeitsleute in jeder Hinſicht als überaus taktvoll be— 
zeichnet werden mußte. Freilich wurde dadurch der Raum in der engen Hütte nicht 
größer, man wußte nie, wohin man ſeine Habſeligkeiten legen ſollte. And doch war 
man herzlich froh, überhaupt unterkommen zu können. Am 9 Ahr verließen wir die 


224 Dr. Karl Blodig 


Baracke. Während am Vorabende die neidiſchen Wolken bis tief herab den Anblick 
auf die umſtehenden Bergeshäupter verwehrt hatten, bohrten ſich nun die gezackten 
Felskämme in den blauen Morgenhimmel ein. Niemand hätte am Abende einen ſolch 
herrlichen Tag erwartet. Da der Ausflug nach der Hütte ebenſoſehr für die Ausbeute an 
Bildern als an Bergen unternommen worden war, brachen wir erſt ſpät auf, da die 
Beleuchtung früher für lichtbildneriſche Zwecke zu ungünſtig war. Geblendet von der 
ſtrahlenden Pracht des Tages prallte man zurück: Keine Wolke am Himmel, die 
Nordhänge bis an die Hütte herab dick verſchneit, die Südhänge anſcheinend feſt ge— 
froren, aber ſchneefrei. Ein ziemlich ſtarker Oſtwind kräuſelte den tiefblauen Scheid— 
ſee. Mächtig erhob der Patteriol ſein glitzerndes Haupt in den klaren Himmelsraum. 
Ich hatte zuerſt vorgehabt, Erich auf die Südwand des Schrotenkegels zu hetzen, aber 
die verſchneiten Felſen ließen mich von dieſem Plane abſehen. Meine Gefährten ſtie— 
gen in ſüdlicher Richtung den Hang gegen den Jöchligrat hinauf, um Bilder aufzu— 
nehmen, während ich zum See hinabſprang. Leichter als am Vortage ging es über die 
nun beinhart gefrornen Tümpel im oberſten Schönferwall dahin. Bald traf ich auf 
den Saumpfad, der über das Gaſchurner Winterjöchl nach dem Valſchavieltale führt. 
Nach kurzem Marſche überſprang ich die zahlreichen Waſſerläufe des Quellgebietes 
der Roſanna, dann tat ſich der volle Blick auf die ſüdlich des Patteriol aufgetürmte 
Kette auf; die ausgeprägten Bauten der &alliger- und Vollandſpitze, die mächtigen 
Brüllerköpfe bis zum Vertinesberg, der ſich über dem Schafbücheljoch erhebt, entzück— 
ten das Auge durch ihre mannigfach geformten Gipfel. Nach kurzer Wanderung um 
die Vorberge des von hier aus einen vornehmen Eindruck machenden Strittkopfes, 
2605 m, folgte ich einer ſcharfen Wendung des Weges nad) Nordweſt und kaum war 
ich etwas an den Südhängen des Valſchavielkopfes angeſtiegen, als ich des zweiten 
Schauſtückes der Gegend anſichtig wurde. Etwas unter mir lag der allſeitig von Fel— 
ſen eingeſchloſſene Valſchavielſee, über der Einſenkung des anliegenden Gaſchurner 
Winterjöchls ſchwingt ſich der Valſchavieler Maderer drohend und doch anmutig in 
die Lüfte. Es iſt ſeine ſchmalſte Seite, die er uns hier zuwendet; da er bis tief herab 
in die Region der Alpenwieſen verſchneit iſt, erinnert er lebhaft an den berühmten 
Anblick des Monte della Disgrazia vom Ventinagletſcher aus. Mein erſtes Empfin- 
den war in jenem Augenblicke: O Compton! Warum mußteſt du ſchon von uns geh'n! 
Was wäre das für ein Bild geworden! Da ich am nächſten Tage den Strittkopf zu 
beſuchen gedachte, ſtellte ich feſt, daß der Aufſtieg über den Oſtgrat ſehr leicht auszu— 
führen iſt, während es an der Nordſeite des Berges in den oberſten Partien eine 
ſchwierige Kletterei geben mußte. Links vom Maderer erſchien die überaus impoſante 
Sulzfluh, ihre Südwand ſchien gar kein Ende nehmen zu wollen. Allmählich tauchten 
auch die Hochgipfel der Silvrettagruppe auf, im Vordergrunde entpuppte ſich der 
Grat ber Valſchavieler Berge immer kräftiger. Während die Gruppe, von der Heil- 
bronner Hütte geſehen, ziemlich unanſehnlich, ja recht zahm ausſieht, erweiſt ſich der 
Gipfelgrat zwiſchen den beiden Strittköpfen, 2605 und 2589, als ein zerriſſener Fels— 
kamm, der gewiß zu abwechſlungsreichen Klettereien Gelegenheit bietet. Aber eine 
andere Sache machte mir große Freude: da ich an der Erbauung der Heilbronner 
Hütte nicht unbeteiligt war, fühlte ich eine innere Genugtuung darüber, daß meine, 
nur auf dem Studium der Karte fußende Anſicht die richtige war: Man kann nämlich 
von der Hütte bequem nahezu in einer Wagrechten den Jöchligrat umgehen und ohne 
nennenswerten Höhenverluſt am Fußgeſtelle der Faſulgipfel landen. So ſind die 
Fädnerſpitze, 2792 m, der Grieskopf, 2757 m, die Gaisſpitze, 2791 m, der Glatte Berg, 
2855 m, der Vertinesberg, 2862 m, die drei Brüllerköpfe, 2876 m, 2786 m und 2880 m, 
bie Vollandſpitze, 2929 m, bie Mitterſpitze, 2872 m, die Talligerſpitze, 2845 m, und die 
Faſulſpitze, 2835 m, nach nicht zu langem Anmarſche auf mehr oder weniger ſchwie— 
rigen Wegen zu beſuchen. Was den Patteriol betrifft, ſo muß man unter den Hängen 
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der Faſulſpitze querend zum Wannenjöhl, 2684 m, hinaufgehen; von hier erreicht 
man dann leicht jenes große Kar im Süden des Berges, das man von der Konſtanzer 
Hütte kommend, betritt, wenn man den ſtolzeſten Gipfel der ganzen Ferwallgruppe 
auf dem meiſt begangenen Südwege beſteigt. Vor meinem inneren Auge erſchien da 
eine geradezu überwältigend große Zahl von Erſtlingsturen, die ich den unterneh— 
mungsluſtigen Heilbronnern wärmſtens ans Herz legen möchte. Während ich gegen 
den mit 2501 m bezeichneten Vorgipfel des Valſchavielkopfs hinanſtieg, tauchte gegen 
Weſten hin eine Bergkette nach der anderen auf, daß mir das Herz im Leibe lachte. 
Waren es doch durchwegs gute alte Bekannte, denen ich vor Jahrzehnten den Fuß 
auf den Scheitel geſetzt hatte. Aber zwar ſteile, aber gut geſtufte Raſenhänge, die zu— 
weilen mit großen Felsblöcken bedeckt find, ſteige ich bedächtig aufwärts; der wunder- 
volle Blick auf die im Halbkreiſe um mich aufragende Bergwelt zwang mich magiſch, 
mich immer und immer wieder umzudrehen und ſchauend zu genießen. Es war halb 
elf Ahr geworden, als id) ſüdöſtlich vom Gipfel des Berges, am Fuße einer Cteil- 
wand, ankam. Da meine Gefährten noch außer Sicht waren, machte ich eine kurze 
Raſt, um meine lieben Freunde aus dem Rätikon und der Silvrettagruppe zu muſtern. 
Die jederzeit markige Zimba, die dick verſchneite, wie eine verkleinerte Ausgabe der 
Jungfrau ausſehende Sceſaplana, das Maſſiv der kaum kenntlichen Druſenfluh und 
die Drei Türme im Gauertale, deren Südwände mir nicht ohne Grund immer ein 
gewiſſes Grauen eingeflößt hatten, lagen im gleißenden Sonnenſcheine da. Südlich 
von dieſer Kette erhob ſich der höchſte Kalkgipfel der Alpen, der breite Tödi, deſſen 
firnbedecktes Haupt fid) in wirkungsvollem Gegenſatze zu den ebengenannten Fels- 
gipfeln aufredte. Mit Freude bemerkte ich, daß die jo formenſchöne Silvrettagruppe 
ſich ſehr wirkungsvoll darſtellte, während ſie vom Schrotenkopfe geſehen ſtark abfiel. 
Wunderbar ſchön ſah das Fluchthorn aus, wie ein Opferaltar, von deſſen Platte die 
einzelnen Felsgipfel flammenähnlich zum Preiſe der Alpenwelt in den ſtahlblauen 
Himmel hinaufzüngelten. 

Hier oben in heiliger Stille und Einſamkeit durchlebte ich im Geiſte ſo manche 
Weiheſtunde, die ich auf den mich umgebenden Gipfeln durchlebt hatte, bis mich der 
heiſere Schrei eines ober mir kreiſenden Raubvogels aus meinen ſeligen Träumereien 
aufſcheuchte. Ich mußte mich entſchließen, ob ich den Berg über feine mit Raſen be- 
wachſene Südſeite oder über den Felsgrat, der ſich ſüdöſtlich vom Hauptkamme des 
Gipfelmaſſives herabſenkte, beſteigen wollte. Das Geſtein ſchien feſt, von der Art der 
Felſen am Groß⸗Litzner, rauhgriffig, trocken, da mußte ja das Klettern eine wahre Luft 
bedeuten. Da ich keinerlei Gepäck bei mir hatte, ſo faßte ich die Felſen kurz entſchloſſen 
an. Kleine Kamine wechſelten mit größeren Platten, die Neigung war eine beträcht— 
liche, man kam raſch aufwärts und ſchon um 11 Ahr ſtand ich auf dem Südoſtgrate, 
eine Viertelſtunde ſpäter auf dem, mit einem mächtigen Steinmanne verſehenen Gipfel 
des Valſchavielkopfes, 2698 m. Das letzte Wegſtück führte über gewaltige Blöcke, an 
denen ein ſogenannter Gleichgewichtsgeher Proben ſeiner Tüchtigkeit ablegen konnte. 
Mit Kletterſchuhen wäre es ein leichtes geweſen im Laufſchritt über die großen Trüm- 
mer hinwegzuhuſchen, mit Genagelten aber wurde man gezwungen, des öfteren auch 
auf die zwiſchen den Blöcken liegenden Schneeflecke zu treten. Ich rate allen Beſu— 
chern der Heilbronner Hütte, die den ausſichtsreichen Valſchavielkopf beſuchen — und 
es werden ſich wohl die meiſten dieſes Vergnügen leiſten —, meinen Schritten zu folgen 
und ſtatt über den langweiligen Grashang den Felsgrat nördlich vom P. 2501 als 
Zugang zum Gipfel zu wählen. Als ich die Spitze betrat, tat mir taſächlich die Wahl 
wehe, welcher Himmelsrichtung ich meine Aufmerkſamkeit zuerſt zuwenden ſolle. Ich 
drehte mich wie verzückt einige Male um mich ſelber und blieb endlich gegen den 
Patteriol gewendet ſtehen: Ganz unheimlich ſteil ſchießen die Rinnen von ſeinem 
Gipfel herab, dräuend weiſen uns die Faſulnadeln, die Salliger. und Vollandſpitze 
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ihre prallen Felswände. Aber dem etwas öden Gebiete des oberſten Silbertales ragen 
Pflunſpitzen und Kalter Berg gebieteriſch auf. Glaube aber niemand, daß der Blick 
auf diefe Gipfel an den Anblick vom Schrotenkopf aus heranreicht! Sehr belehrend ift 
der Ausblick gegen die Amrahmung des Verbellner Gebietes, nur mit Mühe findet auch 
der Kundige die Ballunſpitze, ſowie die von Gaſchurn ſo gewaltig ausſehende Vallüla 
heraus; ſie verſchmelzen mit der Maſſe der Silvretta zu einem kaum entwirrbaren 
Ganzen. Prächtig iſt der Anblick der Kette vom Augſtenberg bis zum Piz Buin. Von 
meinem Standpunkte aus konnte ich auch endlich meine Wißbegier bezüglich des Ge— 
birgskammes zwiſchen dem Valſchavielkopfe und dem Kleinen Maderer ſtillen. Da 
mußte es eine zwar etwas „längliche“, aber ſicherlich ſchöne Wanderung geben. Einige 
Zeit nach meiner Heimkunft teilte mir Herr Sepp Zweigelt-Dornbirn mit, daß er die— 
ſen Höhenweg ſchon beſchritten habe. Er hatte in einen der Heuhütten „In den Madu— 
ſen“ im oberſten Valſchaviel genächtigt und dann den Fanesklakopf, die Schwarze 
Wand und dann die kein Ende nehmenden Köpfe bis zum Valſchavieler Maderer über— 
klettert. Ich war etwa eine halbe Stunde auf dem Gipfel geſeſſen und batte die Zeit 
mit Ausſchauen und Eintragungen in mein Merkbüchlein wohl ausgefüllt, als Riſch 
und Erich heraufſchlichen. Auch dieſe beiden hatten eine faſt ſchlafloſe Nacht hinter ſich 
und beklagten ſich bitter über die ſchweren Ruckſäcke mit den Lichtbildkammern und den 
vielen Platten, ſchon der Grashang neben der von mir durchkletterten ſchönen Fels— 
wand hatte ſie mühſam genug gedünkt. Nun wurden raſch die vorzüglichſten Berg— 
gruppen aufgenommen, während ich mit dem durch meine Gefährten heraufgeſchlepp— 
ten Zeiß die Parſeyerſpitze, Wetterſpitze, ein Stück der Arlbergſtraße und die Saar— 
brücker Hütte entdeckte. Bei meiner Ankunft auf dem Gipfel war noch eine und die 
andere Spitze in der Zentralſchweiz hinter einer Wolkenkappe verborgen geweſen, nun 
aber löſten ſich alle Hüllen auf, ſo daß ich das Vergnügen hatte, meinen Genoſſen 
Aletſchhorn und Finſteraarhorn zu zeigen. Beſonders gut gefiel den beiden der Piz 
Medel, der neben der Madriſa hervorguckte und eine Firnwand wies, auf der ſcharfe 
Lawinenriſſe nach der Tiefe zogen. Erich als verbiſſener Schiläufer ſtudierte die Mög— 
lichkeiten aus, wie man am beſten von der Heilbronner Hütte zur Reutlinger Hütte 
gelangen könne. Nach mancher Wechſelrede einigten ſich Riſch und Erich, daß man 
durch das Schönferwall nach dem Gafluner Winterjöchl fahren müſſe, in der Nähe 
des Troſtberges werde man die größten Hinderniſſe finden. Die Notwendigkeit, bei 
guter Zeit und Nachmittagsſonne neben der Hütte einige wichtige Aufnahmen zu 
machen, zwang uns nach ſtundenlangem Aufenthalte unſere Hochwarte zu verlaſſen. 
Nahezu in einer Fallinie gingen wir unter Erichs Führung zum Valſchavielſee hinab. 
Lange, ſehr lange ſuchte Riſch nach einem geeigneten Standpunkte, endlich gelang es 
ihm, See und Maderer auf eine Platte zu bringen. Nach manchem Amwege, den uns 
das Sumpfgelände zu machen zwang, langten wir gegen 3 Ahr bei der Arbeiterbaracke 
an. Am Abende bewunderte ich die zähe Ausdauer meines Freundes Riſch. Er hätte 
nicht Lichtbildner von Beruf und nach Neigung ſein müſſen, wenn es ihn nicht gereizt 
hätte, den Verbellner Scheidſee mit der ſich darin ſpiegelnden Hütte aufzunehmen. 
Wenn nun die Sonne die Hütte recht ſchön beleuchtete, kräuſelte der Wind den See, 
das Spiegelbild verſchwand, und war der See ruhig, fo verſteckte fih die Sonne tot- 
ſicher hinter den raſch dahinziehenden Wolken und die Hütte lag im Schatten da. 
Endlich wurde ſeine Geduld belohnt und befriedigt trug er die ſchwere Kammer zur 
Hütte herauf. Inzwiſchen war der Hüttenwirt Wittwer eingetroffen, ich klagte ihm 
meine Sorge bezüglich einer zweiten Nacht in der überfüllten Baracke. Er verſprach, 
mir ein paſſendes Lager zu verſchaffen und er erfüllte ſein Verſprechen ganz großartig. 
Da in dem einzigen, halbwegs in Frage kommendem Raume der Wind durch alle 
Fugen und Löcher hereinpfiff, wurden einige Obermatratzen in eine Ecke geſtellt. Drei 
übereinandergeſchichtete Antermatratzen hinderten das Amfallen des Wandſchutzes. 


Die neue Heilbronner Hütte 227 


Aus zwei Decken wurde mit Hilfe meines großen Taſchentuches ein Kopfkiſſen herge— 
ſtellt und eine nicht gezählte Menge Decken bildeten mein Deckbett. Das „Souper“ — 
köſtliches Reisfleiſch und Bohnenkaffee ohne jede Beimiſchung eines Zuſatzes — und 
dies in Vorarlberg! — von Jungfer Paulas Künſtlerhand geſchaffen, wurde noch in 
der Baracke eingenommen, dann aber flüchtete ich in die Heilbronner Hütte und bezog 
meine ſchwellende Liegeſtätte; ſo wurde ich der erſte Gaſt, den das ſchöne Heim der 
Sektion Heilbronn beherbergte. Bevor ich noch Zeit fand mich umzukehren, war ich 
ſchon eingeſchlummert und erſt das Raſſeln meines Taſchenweckers rief mich um 
536 Ahr morgens in die rauhe Wirklichkeit zurück. Die Fenſter waren fingerdick mit 
Eiskriſtallen bedeckt, ich kleidete mich raſch an, weckte die Schläfer in der Baracke — 
Gott welche Luft — und ein Viertel vor 7 Ahr ſtiegen wir weſtlich des Scheidſees 
über bie ſogenannten Schmudenplatten nach ben Valſchavieler Bergen hinauf. 

Nach Wittwers Erläuterung iſt „Schmucken“ der Abername der Tiroler. Da dieſe, 
wenn ſie vom Schönferwall ins Montafon gehen, über dieſe Hänge wandern, kam die 
Bezeichnung „Schmuckenplatten“ auf. Aber Wieſenhänge, kleine Felsabſätze und 
da und dort über ein noch nicht abgeſchmolzenes Schneefeld bummelten wir 
zum höchſten Punkte 2625 hinan. Nur eine Stunde und zehn Minuten dauerte das 
Vergnügen, ich denke, daß dieſer ſo leicht zu erreichende Gipfel der ſogenannte Hüt— 
tenberg werden wird. Die Ausſicht deckt ſich bis auf Einzelheiten mit der vom Val— 
ſchavielkopf, nur verdeckt dieſer das herzlich einförmige Gebiet des Silbertaler Win— 
terjöchls. Auch von dieſem Punkte erblickt man das Berner Oberland; Aletſchhorn, 
Jungfrau und Finſteraarhorn prangen in einer Schar fürſtlicher Gipfel. 

Ich glaubte meinen Augen kaum trauen zu dürfen, als ich rechts vom Schrunſer 
Hochjoch das Haus auf dem Hohenkaſten im Gebiete des Säntis und auf dem Berg— 
rücken von St. Antönien ober Heiden das große Wirtshaus erblickte. Wild wie die 
Ecrins von Norden geſehen, türmte jid) in der Richtung über dem Schlappinerjoche 
der Piz Terri in Graubünden auf. Man hätte bei der Reinheit der Luft ſtundenlang 
nach neuen Entdeckungen Ausſchau halten mögen. Da wir viel Gepäck in der Hütte 
hatten zurücklaſſen müſſen, konnte ich leider meinem Wunſche nach Aberſchreitung des 
Grates der Valſchavieler Berge nicht nachgeben. Gegen 9 Ahr machten wir uns an 
den Abſtieg. Wir wandten uns vorerſt einer ſcharf umriſſenen Felsſpitze zu, die von 
der Hütte gejeben fid) ſüdweſtlich vom Valſchavieler Berg, 2625 n, als ſchlanke 
Pyramide erhebt. Von ihr aus genießt man einen ſchwindelerregenden Tiefblick in 
das Verbellner Tal. Eine ſteile, teilweiſe mit Schnee erfüllte Rinne, die mir ſchon am 
Vortage in die Augen geſtochen hatte, lockte zu weiterem Abſtiege. Kaum aber war ich 
mit Erich drinnen, ſo reute es mich ſchon wieder, dem rein ſportlichen Gelüſte gefolgt 
zu ſein. Das Erdreich war nämlich derart hart gefroren, daß ich mit meinen ſchon 
etwas abgeſchliffenen Nägeln wohl noch auf Schnee, aber nicht mehr auf vereiſtem 
Gries Halt finden konnte. Erich hatte ſich einige Monate vorher als Hilfsarbeiter 
bei den Lünerſeewerken verdungen und war dem Beiſpiel der zünftigen Arbeiter ge- 
folgt, die alle Allgäuer Stollen an den Abſätzen trugen. Er konnte in der vereiſten 
Rinne ſicher ſtehen, während ſich der harte, ſchnell zu Eis werdende Schnee an meinen 
Abſätzen in eine ſpiegelglatte Fläche verwandelte. Erich ſchlug mir von unten her mit 
meinem Pickel einige Stufen in den gefrornen Grund, ich folgte „errötend“ ſeinen 
Spuren, bis wir die immerhin etwas heikle Stelle hinter uns hatten. Noch nie hatte 
ich die große Aberlegenheit der Allgäuer Stollen über anderes Schuhwerk ſo ſinn— 
fällig wahrgenommen. Wie viele Anglücksfälle, die ſich auf ſteilen Wieſen und auf 
gefrorenem Schutte ereigneten, hätten vielleicht vermieden werden können, wenn die 
Leute Allgäuer Stollen getragen hätten. Niſch war mit feinem in jeder Hinſicht foit. 
baren Ruckſacke ſchon oben dem „vernünftigeren“ Wege gefolgt und langte lange vor 
uns im Tale an. Er war ſchon wieder in voller Arbeit begriffen, als wir bei der 
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Hütte eintrafen. Da ber Neuſchnee bei dem Tag und Nacht herrſchenden Oſtwinde 
keine Miene machte wegzuſchmelzen, waren ernſtere Anternehmungen im Gebiete des 
Schrotenkopfes unmöglich. In Geſellſchaft des Hüttenwirtes Wittwer ging ich nach 
der Verbellner Alpe hinab, wo wir mit Riſch und Erich, die noch einen lichtbildneri— 
ſchen Ausflug machten, zuſammentrafen. Während wir unſere Habſeligkeiten etwas 
umpackten, kam eben eine Truppe ſchwerbepackter Maultiere aus Parthenen an. So— 
fort fühlte ich mich in jene romantiſchen Zeiten zurückverſetzt, als man auf den Tiroler 
und Schweizer Alpenpäſſen klingelnde Tragtiere ſtatt die Luft verpeſtende Auto- 
mobile antraf. Groß⸗Litzner und Groß-Seehorn, Vallüla und Ballunſpitze, die zackige 
Creſperſpitze und der Zavernagrat gaben uns das Geleite in das Tal, bis wir nach 
notgedrungenem Wettlaufe in dem modern gewordenen Parthenen untertauchten. 
Das verläſterte und doch ſo angenehme Automobil brachte uns in ſauſender Fahrt 
nach Schruns. 

Wenn diefe Zeilen den Mitgliedern des D. u. O. Alpenvereins vor Augen kommen, 
dann werden ſchon zahlreiche Bergfreunde vor und nach ihren Wanderungen die 
Heilbronner Hütte beſucht haben. Mögen alle der rührigen Sektion am Neckarſtrande 
gedenken, die mit großen Opfern das ſtolz ragende Haus erbaute und damit der För- 
derung des Bergſteigens und der Erleichterung des Wanderns in einem der lieblich. 
ſten Winkel der Oſtalpen diente. 
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Selbhorn-Nordgipfel von der Hodybrunnfulzen 


Auf Schiern übers Steinerne Meer 


Von Guſtav Beck, Augsburg 


Abend legten fid) die Bremsklötze an die eiS- und ſchneeüberzogenen Räder der 
Al elektriſchen Bahn Berchtesgaden — Königsſee. 

Schneidend kalt umfing uns die Winterluft des eben erwachenden Morgens und 
die letzten Sterne verblaßten, als wir das noch ſchlummernde Dorf Königsſee ver- 
ließen. Tiefer Pulverſchnee knirſchte unter den Füßen der ſchwerbepackten Schiläufer. 
Der See war auf feiner ganzen Fläche ſtark gefroren und das Eis tragfähig. So ver- 
ließen wir beim Malerwinkel den Weg, der den See entlang führt und begaben uns 
aufs Eis. Es ijt anfangs eine etwas gruſelnde Empfindung, fid) fo über die [piegel- 
glatte Seefläche mit den Schiſtöcken zu ſchieben. Schnee. und Eisblumen blühen aus 
den ſchmalen Riſſen des Eiſes. Hie und da kracht es im Eis und wie verhaltener 
Donner rollt es hin zum Ufer. 

Gegen St. Bartholomä zu, ſchweben feine Nebelſchleier, zart wie Schleier der 
Eisfee, über der weißen Seefläche. And plötzlich find rings alle in den klaren Uther 
emporſteigenden Gipfel und Felswände von der Morgenſonne in rotes Gold getaucht. 

In den ſchituriſtiſch ſchönſten Teil des ſagenumwobenen Berchtesgadener Landes 
folen uns die treuen Schier führen, hinauf zum Funtenſee, aufs Steinerne Meer. 

Noch gar nicht allzu lang iſt es her, da war es dort hinten, wenn der Winterſturm 
das Land durchbrauſte, totenſtill; kein menſchlicher Laut brach die feierliche Ruhe und 
den Frieden der ſtarren Natur. Es iſt auch kein Wunder, daß man ſich lange Zeit 
ſcheute, dieſes abgelegene Gebiet zu betreten, denn alle Zugänge ſind, wenn nicht ganz 
ſichere Schneeverhältniſſe herrſchen, nicht dazu angetan, die große Maſſe der Schi— 
fahrer beſonders zu locken. Wer aber feſt auf ſeinen Bretteln ſteht und vor allem 
über die nötige bergſteigeriſche Erfahrung verfügt, wer den Kampf mit Wind und 
Wetter nicht ſcheut, der kann in dieſem Gebiet als Schifahrer wie als Bergſteiger 
herrliche Tage verleben. 

In St. Bartholomä haben wir die letzten Vorbereitungen für ben Aufſtieg getrof- 
fen. Am 9 Ahr vormittags brachen wir auf, ſchritten am Weſtufer des Sees entlang, 
bis der Steig beim Schreinbach-Waſſerfall in ſteilen Kehren emporführt, durch den 
tiefverſchneiten, vom Sonnenlicht durchfluteten Wald. Die geſchulterten Schier ver. 
mehrten die Bürde, und frieren tat uns nimmer trotz der ſchneidenden Kälte. Oft 
mußten vollkommen vereifte Holzſtürze gequert werden, ehe wir die Terraſſe erreid- 
ten, die mit leichter Steigung bis zur Schreinbachalm den Gebrauch der Schier er— 
möglichte. Jäh ſteigen rings die verſchneiten Felſen empor zu den Hachelwänden. 
Von der Alm aus ſpurten wir in ſteilen Kehren durch Hochwald bis zum Beginn der 
Saugaſſe. Wäre heute nicht das Wetter ſo günſtig, die Luft ſo kalt und der Schnee 
io ſicher geweſen, wir hätten wohl kaum um 11 Ahr vormittags gewagt, dieſe Maufe- 
falle zu betreten. Rieſige Schneemengen deckten die Felsabſätze, die Tannenäſte beu- 
gen ſich unter der ſchweren weißen Laſt. Wenn der aufgekommene, ganz ſachte wehende 
Wind aus der Saugaſſe herabſtrich, dann trug er ganze Wolken von Schneeſtaub 
heran. Knietief mußten wir ſpuren und immer ſteiler und immer enger wurde der 
Rachen, in den wir uns begaben. Prüfend flogen unſere Blicke zu den Felſen empor, 
ob nicht irgendwo der Schnee in Bewegung käme. Nach einer bangen Stunde ſpurten 
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wir durch ein Felſentor über den oberſten Rand der Saugaſſe. Ein Bild tiefſten 
Bergwinters war dieſer Keſſel, der „Oberlahner“, in dem wir jetzt ſtanden, umſäumt 
von ſteilen krummholzbewachſenen Hängen, über deren Schneedecke die Sonne ihre 
Lichtſtrahlen warf. Aus dem Hintergrunde des Keſſels querten wir bie Steilhänge 
nach Oſten auf einen mit Latſchen und verkrüppelten Birken bewachſenen Plan. Hier 
weitete ſich der Blick und ließ uns ahnen, welche Herrlichkeiten hinter dem Maſſiv des 
vor uns auftauchenden Viehkogels für uns verborgen liegen mußten. Nach kurzem, 
leichtem Anſtieg hatten wir den Scheitelpunkt des Weges zum Funtenſee erreicht. 
Schneeſtaub hüllte uns ein bei der kurzen ſauſenden Schußfahrt zum Schutzhaus hinab. 

Einſam liegt die Hütte inmitten einer prächtigen Winterlandſchaft, rings umgeben 
von mächtigen Bergflanken. Steil reckte ſich die Nordſeite des Viehkogels auf und 
ſeine Schatten deckten ſchon den Keſſel des tiefverſchneiten Funtenſees. 

Raſch waren die ſchweren Ruckſäcke verſtaut und hinaus ging's in den kalten Spät- 
nachmittag. Ein Bummel ſollte uns zur Feldalm und zum Feldkogel führen. Durch 
ſchütteren Wald ſpurten wir zum Feldkogel, 1882 m, den wir in einer Stunde erreich— 
ten, gerade als noch die letzten Strahlen der ſcheidenden Sonne den Scheitel unſeres 
Berges küßten. Herrlich lag der Funtenſee-Tauern mit ſeinen hermelinumhüllte n 
Flanken vor uns. Tief unter uns im Dämmer der nahenden Nacht dehnte ſich die weite 
Fläche des Königsſees und als feiner Streifen ſichtbar, zog die Wegſpur von Bar— 
tholomä quer über den See. Das Wahrzeichen des Gebietes, König Watzmann ſamt 
ſeiner ſteinernen Familie, reckten ihre vereiſten Häupter, von der letzten Sonne be- 
ſchienen, in den ſtahlblauen Himmel. 

Herrliche Ruhe, andachtsvolle Stille, wie ſchön wäre es, hier zu verweilen! Doch 
die ſchneidende Kälte mahnte gebieteriſch zur Abfahrt. Wir wenden die Schier zu Tal 
und pfeilſchnell im tiefen Pulverſchnee abfahrend, bleibt die Feldalm einſam zurück. 
In dem zum Funtenſee hinabführenden engen Graben, von Hang zu Hang ſchwin— 
gend, gelangten wir raſch über die Fläche des Sees zur Hütte. Der fürſorgliche Hüt— 
tenwart hatte inzwiſchen den Ofen tüchtig geheizt und ſelbſtzufrieden gaben wir uns 
dem Wohlbehagen des Hüttenzaubers hin. 


Niederbrunnſulzen-Pohneck 


Wolkenlos folgte der nächſte Februarmorgen einer ſternenklaren Nacht. 28 Grad 
Kälte zeigte das Thermometer, als wir um 7 Ahr morgens hinabfuhren zum Funten— 
fee und durch den Graben gegen bie Feldalm anſtiegen. Tief lag der Rauhreif in herr— 
lichen Kriſtallen auf dem Schnee und bald waren auch wir bereift. Die Feldalm links 
laſſend, ſtiegen wir raſch über ſteilen Hang zum Hahnenkamm empor. Durch faltiges 
Gelände ging es ſtetig aufwärts, am Stuhlgrabenkopf entlang, in einer Flut von 
Schneekriſtallen, die im Morgenlicht glänzten und glitzerten. Zwei Stunden nach 
unſerem Aufbruch wurde das „Tote Weib“ erreicht und zum erſten Male lag das 
„Steinerne Meer“ in der ganzen Pracht eines wolkenloſen Wintermorgens vor uns 
ausgebreitet. Der zackengeſchmückte Selbhorngrat, die aus den weißen Schneewogen 
emporſteigenden Klippen der Schönfeldſpitze, das Wahrzeichen des Steinernen Meeres, 
und all die Gipfel bis zum Breithorn — fie zeigten fid) in ihrer blinkenden Winter- 
rüſtung. Ein Bild voll Wucht und Großartigkeit, wie es nur der Bergſteiger 
ſchaut, dem der Schi nicht nur Selbſtzweck iſt, ſondern der ſich ſeiner als Mittel zum 
Zweck bedient, um in der Berge ſchönſtes Heiligtum einzudringen, in ihre Winter- 
einſamkeit! 

Zwiſchen ſteilen Felsriegeln hindurch ſpurten wir weiter und höher zur Nieder. 
brunnſulzen, 2375 m. Hier ſchaute das Auge hinüber zur „Abergoſſenen Alm“, 
zum Höchkönig unb feinen Trabanten, zum Pohneck, unferem heutigen Ziel. Trotz 
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des klaren, ſonnendurchfluteten Tages ließ ſich keine ausgedehnte Raſt halten, die 
Kälte jagte uns weiter, unter der Oſtſeite des Selbhorngrates entlang, bald wenig 
abſteigend, dann anſteigend zur Waſſerfallſcharte. Weitausholende Kehren 
führten uns raſch durch die Nordſeite des Pohnecks auf feinen Gipfel, 2596 m. 

Ein weitumfaſſender Blick lohnte reichlich die Mühe des Aufſtiegs: Die Kette des 
Zentralalpenkammes lag frei vor uns. In herrlichem Sonnenſchein, in gleißender 
Pracht zeigten ſich die Gletſcher des Venediger und Glocknergebietes vor uns. Wir 
lafen die Blicke über die unzähligen Berge im weiten Amkreis gleiten, ſolange die 
Kälte es erlaubt. Die gefrorenen Bindungen preſſen ſich an die ſteifen Stiefel, längeres 
Raſten taugt nicht. Zuerſt Schwung an Schwung, dann Schußfahrt, ſo verlaſſen wir 
raſch die Höhe, umfahren den Rücken, der vom Niederbrunnſulzenkopf herabzieht ge— 
gen das Roſenthalhörndl, und ſteigen dann ſteil empor zur Niederbrunnſulzen. Noch 
lange Zeit betrachteten wir droben die einzigſchöne Rundfiht und erft um 4 Ahr nad- 
mittag begannen wir die Abfahrt, unſerer Aufſtiegsſpur folgend. Wohl deckte Pulver- 
ſchnee in verſchwenderiſcher Fülle Felſen und Latſchen, doch mangelte ab und zu die 
feſtere Anterlage, ſo daß mancher von uns mit dem kalten Flaum innigere Bekannt— 
ſchaft machte, als ihm lieb wahr. Die Dämmerung ſpreitete ſich über Berg und Tal, ein 
glitzernder Stern ſtand hoch über dem Schottmalhorn, als wir die knarrende Türe der 
gaſtlichen Hütte öffneten, die uns zur Ruhe und Raſt mit wohliger Wärme empfing. 


Über die Hochfläche zum Breithorn 


Wieder war die Nacht ſternklar, denn die Temperatur hielt ſich beſtändig auf 
— 28 Grad und die Morgenfrühe war faſt zu erfriſchend, als wir die Schier an— 
ſchnallten. Die Funtenſee-Almhütten blieben links liegen, zwiſchen Viehkogel und 
Schottmalhorn, durch [teile Gräben legten wir die Spur. In kurzen, ſteilen Kehren, 
vorbei an tiefverſchneiten Tannen, erreichten wir beim öſterreichiſchen Baum 
gartl die Hochfläche. Sáb ſtieg hier das Schottmalhorn auf. Gigantiſch ragte die 
ſchlanke Pyramide der Schönfeldſpitze in die Morgenſonne. Auf dem herrlichen, ſich 
ſteil ob dem Hochplan aufbäumenden Trapez des Breithorns ſpielten die Strahlen 
der höherſteigenden Sonne. Wir ſpurten ſüdwärts gegen das Schöneck. Die Kar- 
renbildungen und Gräben waren faſt überall zugedeckt, nur ab und zu mußten wir 
einer Doline ausweichen. Die Fahrt an dem herrlichen Sonnentag war trotz der 
weiten, weißen Fläche gar nicht eintönig. Das Bild, das ſich uns darbot, die 
ganze Szenerie, die rings die Hochfläche umſäumt, iſt von gewaltiger, begeiſternder 
Schönheit. Im Norden entſtiegen den weißen, glitzernden Wogen Watzmann und 
Watzmannkinder. Auch der Große Hundstod konnte fid) daneben ſehen laffen. Im bläu. 
lichen Dunſt überragte der Hochkalter bie Röthleitenſchneid. Auf Schritt und Tritt 
grüßten uns die ſchneeverbrämten Geſtalten alter Bekannten und das Erinnern an 
ſchöne Tage weckte holdes Vergangenes. 

Während es die Tage her faſt windſtill, die Luft kaum bewegt war, zog heute ein 
ſchneidender Oſtwind daher und wir bangten, ob das ſchöne Wetter unſeren Plänen 
wohl günſtig bleiben würde? Denn im Dahingleiten erſahen und erſpähten wir noch 
gar manches lockende Ziel. 

Raſch näherten wir uns dem Niemanhaus in der Ramſeider Scharte. Der Felſen— 
turm des Sommerſteins reckte fein Haupt gegen Himmel wie ein ſteinernes Richtmal 
dieſes Schutzhauſes, das uns kurze Mittagsraſt bot. Dann wandten wir uns dem 
Breithorn zu. 

Wir querten kurz unter dem Rücken, der vom Fuße des Breithorns gegen das Rie- 
mannhaus zieht und ſpurten dann an den ſteilen Nordoſthängen hinan, die heute bei 
dem ſicheren Schnee wohl anſtrengend, aber ohne Gefahr begangen werden konnten. 
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Weitausholende Serpentinen führten uns raſch zum Gipfelgrat. Dort ſtießen wir 
die Schier in den Schnee und die Gipfelfelſen boten uns eine reizvolle, kurze Kletterei 
zum ſchneegefüllten Gipfelpavillon, 2496 m. 

Mit Fug und Recht wird die Ausſicht vom Breithorn als die umfaſſendſte und 
ſchönſte im Steinernen Meer geprieſen. Was ſagen ſonſt all die Namen der Berg— 
gruppen und ihrer Gipfel, hier aber werden ſie lebendig, denn vom Dachſtein bis zum 
Wetterſtein, von den Voralpen bis zu den Eisbergen der Zentralkette, — alles viel- 
bekannte und vielentzückende Bauwerke, einer der ſchönſten Teile der Alpenſchöpfung. 
Das Auge fliegt von Berg zu Berg, von Tal zu Tal, vom grellſten Licht zum tiefſten 
Schatten, und verweilt freudetrunken an den Kleinoden Watzmann und Abergoſſene 
Alm, mit der zum Greifen nahen ſtolzen Trutzburg, dem Hochkönig. Tief unten vom 
Saalachtal ſtiegen leichte Rauchſäulen auf von den Wohnſtätten der Talmenſchen, 
die ſich winzig klein tief zu unſeren Füßen zeigten. 

And nun zurück und in die Schier! Erſt langſam, prüfend, ob der Schnee auf ſteilem 
Fels auch hält, dann raſcher, nun abſchwingen, kurze Querfahrt, wieder abſchwingen, 
krach! eine Felsplatte, für ben Fahrer ein Schnee-Bad, doch gleich weiter, ohne Auf— 
enthalt! In Zweidrittel der Höhe querten wir den ganzen, ſehr ſteilen Hang unter 
den Wänden des Mitterhorns und Alhorns bis zu defen Fuß. Durch ftäubenden 
Pulverſchnee, in ununterbrochener ſcharfer Fahrt, glitten wir dann unter dem Rot- 
wandl zum Beginn des Viehkogeltales. Hier auf einem Felſen raſtend, laſſen wir den 
Nachmittag zur Neige gehen, betrachten immer wieder das herrliche Watzmannbild, 
verfolgen mit den Blicken die Gemſen auf ihrem Spaziergang zum Rotwandl und 
gleiten mit dem Auge die Spur zum Breithorn zurück. 

Die Sonne neigte ſich zum Abſchied und ſo mußten auch wir uns zur Abfahrt ent— 
ſchließen. Eine tiefe Rinne ijt dieſes Viehkogeltal, bei Pulverſchnee eine einzige 
ſauſende Schußfahrt. Die Tannen fliegen vorbei, bleiben zurück, Schneefahnen der 
Vorausfahrenden zeigen den Weg. Bald war der Viehkogel umfahren und die letzten 
ſteilen Hänge führten in herrlicher Schwungfahrt hinab zur Hütte, aus der der Rauch 
zum Abendhimmel ſtieg. Die Temperatur war ſtark angeſtiegen, von — 28 Grad in 
der Frühe auf — 9 Grad um 5 Ahr nachmittags, leider ein Zeichen, daß jid) das Wet- 
ter bald ändern werde. 


Funtenſee-Tauern 


Noch breitete ſich klare Sternennacht über die weißen Berge, kein Wölkchen verriet 
ſchlimme Witterung. So rüſteten wir am Morgen des 16. Februar früh 7 Ahr zur 
Fahrt auf ben Funtenſee-⸗Tauern. Der Weg führte zum „Toten Weib“ in der glei- 
chen Spur wie zur Niederbrunnſulzen. Hier betraten wir die Steilhänge auf der 
Nordſeite der Niederbrunnſulzenköpfe und ſpurten zum Fuße der Felsmauern, die 
vom Grieskogel zum Funtenſee-Tauern hinüberführen. Immer noch war der Schnee 
pulverig und ohne Schwierigkeit erreichten wir den Ausgang der Schlucht, die vom 
Grieskogel herabführt in mächtige Steilhänge. Am Fuße des zerhackten Grates, be- 
wehrt mit mächtigen klotzigen Türmen, querten wir durch grobes Blockgewirr, in faſt 
gleicher Höhe nach Norden. Wunderbar ſtand der Watzmann mit feiner herrlichen Um- 
gebung in ſtrahlender Sonne vor uns. Noch glitten wir im Windſchatten, während auf 
den Kämmen und über den abſonderlichen Felsgeſtalten der Sturm heulte und dem 
ſtäubenden Pulverſchnee in Schwaden emporjagte. Bald war die Einſattelung er- 
reicht, von der aus man auf der Südſeite querend, den Gipfel gewinnt. 

Hier empfing uns die Windsbraut. Eiſig kalt hauchte fie uns entgegen. Raſch hüll- 
ten wir uns in wärmende Kleidungsſtücke. Mühſam mußten wir Schritt um Schritt 
dem tobenden, heulenden Sturm abringen. 20 m unterhalb des Gipfels löften wir 
die gefrorenen Bindungen, denn hier oben hatte der Sturm alles aper geblaſen. 
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Unter ſtändigem Kampf gegen den Wind erreichten wir um 11 Ahr vormittags ben 
Gipfel des Funtenſee-Tauern, 2578 m. 

Eine Ausſichtswarte voll reicher Schönheit iſt dieſer Berg. Herrlich liegen die 
Felsburgen ſchneedurchſetzt vor uns. Im Norden der mächtige Stock des Hohen Goll 
und das maſſige Hagengebirge. Tief unten eingebettet liegt der unvergleichliche 
Königsſee, ein Juwel der Alpenſeen. Gegen Oſten und Süden laden Wildalmkirchl 
und Brandhorn mit ihren Ausläufern den Kletterer zu ſommerlichem Beſuch. In glei— 
ßender Pracht zeigt ſich der Hochfirn der Abergoſſenen Alm, umſäumt vom Hochſai— 
ler, Hochkönig und Bratſchenkopf, ſteilabfallend nach Norden ins herrliche Blühnbach— 
tal. Fern im Süden ſteigen die Gletſcherberge der Tauern in den ſonnigen Vormit— 
tagshimmel und umrahmen ſilbern die markige Nähe. Man könnte endlos ſchauen und 
ſtaunen. 

Unter ſtändigem Trippeln und Armeſchwingen ſuchten wir vergebens der alles- 
durchdringenden Kälte Herr zu werden. Daher mußten wir, wenn auch ungern, von 
der herrlichen Ausſicht allzufrüh Abſchied nehmen. An den ſteilen Hängen fuhren wir 
in die ſüdöſtliche Mulde hinab, glaubten wir doch hier hinter den rieſigen Felsblöcken 
ein windgeſchütztes Plätzchen zu finden. Doch kaum ließ der Sturm einen Augenblick 
nach, ſo fuhr er uns mit eiſigem Hauch und doppelter Stärke ins Geſicht. Alles war 
gefroren, ſogar zum Teil der Proviant. So blieb uns nichts anderes übrig als die 
Flucht zu ergreifen, wieder hinaufzuſteigen zur Scharte und auf der Weſtſeite hinter 
den Mauern des Grates Schutz zu ſuchen. Friedlich zogen vor uns her einige Gemſen, 
die hatten es gar nicht eilig und verſchwanden bald hinter dem Gipfelgrat. Endlich 
war es wieder windſtill, die Augen tränten zwar noch, aber allmählich tauten wir Eis— 
männer doch auf. Die dritte Nachmittagsſtunde gemahnte uns zum Aufbruch. Bald 
war der ſteile Hang, den wir jetzt noch vorſichtiger betraten als in der Frühe, gequert. 
Wir ſetzen zur Abfahrt an, hinab zum „Toten Weib“. Mit weitausholenden Schwün— 
gen war bald der noch vor wenigen Minuten nur von einer Aufſtiegsſpur unterbro— 
chene Hang zerfurcht und aufgewühlt von ſteilen Schlangenbögen. Mehrere Trichter 
zeugten von der Anziehungskraft der Erde. — Doch weiter ſauſen dann alle in 
ununterbrochener Fahrt hinab zur Feldalm, dem Abungsgelände am Funtenſee. Aber 
mit dem Aben wollte es heute nichts Rechtes werden, hatte doch eiſiger Wind die in 
der Sonne liegenden Hänge mit Bruchharſcht überzogen, und [o war das Hang- 
rutſchen nach der ſchönen Abfahrt gar nicht nach unſerem Geſchmack. Wir ſtiegen lieber 
hinauf zum Feldkogel, um den herrlichen Tiefblick zum Königsſee nochmals zu ſchauen. 

Als wir hinabfuhren zur Hütte, da jagten Wolken am Himmel dahin und der 
Wind war umgeſprungen. Bei Einbruch der Nacht traten wir nochmals vor die 
Hütte — dicker, dieſiger Nebel war eingefallen. 

Der nächſte Morgen brachte Neuſchnee in Fülle. Ganze Wolken ſenkten ſich zur 
Erde und ſo waren wir auf die Amgebung der Hütten angewieſen. Zwei Tage ſchneite 
und ſtürmte es ohne Anterbrechung. Anſer Turenplan wurde damit ſtark in Mitlei- 
denſchaft gezogen, denn bald wird uns Berufspflicht ins Tal zurück, zum Alltag rufen. 


Über Hundstod und Triſchübel ins Wimbachtal 


In der Nacht legte ſich der Wind, das Schneien ließ nach, um gegen Morgen ganz 
aufzubören. Als wir in der Frühe die gaſtliche Hütte am Funtenſee verließen, trieben 
leichte Nebel über den Keſſel dahin und hie und da verſuchte die Sonne des wogenden 
Dunſtes Herr zu werden. 

Die Schiſpitzen des Erſten verſchwanden in der rieſigen Neuſchneeauflage, die der 
Himmel in überreichem Maße die letzten zwei Tage auf die Erde gelegt hatte. Wir 
ſpurten in bie nordſeitigen Hänge des Viehkogels, ſteil anſteigend durch ſchüt⸗ 
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teren Wald auf eine Terraſſe. Von hier nordweſtlich, Gräben und Runfen umgehend, 
zum Scheitelpunkt, 1956 m. Es war fo ziemlich der Sommerweg, den wir verfolgt 
hatten. Weiter führte die Spur in ſachter, aber ſtetiger Abfahrt, vorbei an den, nur 
mit dem oberſten Dachfirſt aus dem Schnee ragenden Hütten der Schönbichlalm. 
Kalter Nebel lag über der Hochfläche, ab und zu ſtach ein Sonnenſtrahl durch die 
Nebelſchicht, die Amgebung in magiſches Licht hüllend. Es iſt ein köſtliches Gleiten in 
der endloſen keuſchen Weiße. Die ſchneeverhüllten Flanken und Gipfel ber Umrah- 
mung ließen ſich nur ahnen. Erſt gegen 10 Ahr vormittags, als wir weſtlich abbogen 
gegen die Steilabſtürze des Schnei bers, da vertrieb der Wind die Nebelſchwaden 
und die herrliche, von blendendem Licht verklärte Sicht auf den vor uns ſtehenden 
Hundstod, auf die bereits zurückliegenden Berge bis zum Horn der aus dem endloſen 
Weiß förmlich emporſchießenden Schönfeldſpitze hielt uns im Bann. Zum Abſchied 
leuchtete uns heute die Sonne und ihre Strahlen brachen ſich in einem Meer von 
Tauſenden und aber Tauſenden von Schneekriſtallen, daß ſie funkelten in überwälti— 
gender Pracht. Während wir die ſehr ſteilen Hänge in vielen, vielen Kehren zur 
Hundstodſcharte hinaufſpurten, ſtets im Vortritt wechſelnd, da ſenkte ſich wieder der 
Nebel auf und um uns. Juſt Mittag war es, als wir die Scharte erreichten. Wir 
hielten kurze Raft, um die Felle zu verſtauen und die Schier zur Abfahrt zu wachſen. 
In ſtäubendem Pulverſchnee, aber bei ſtark diffuſem Licht fuhren wir hinein in die 
Hundstodgrube. Nochmals lichtete ſich der Nebel auf kurze Zeit, juſt ſo lang, bis wir 
die Einfahrt hatten, die über ſteile Wandſtufen, die in Kreuz, und Querfahren iber- 
wunden werden mußten, hinab auf ein Latſchenfeld führten. 

Nachmittags fiel dicker, feuchter Nebel ein, der auch die allernächſte Amgebung voll— 
ſtändig zudeckte. Wir ſtiegen einen kurzen ſteilen Hang empor, der ſtark nach Oſten 
leitete und ſtanden auf der oberſten Terraſſe eines Latſchenfeldes. Während kurzer 
Raſt ſuchten wir den Weiterweg auszuklügeln. Wenn nur der verdammte Nebel auf 
Sekunden zerreißen möchte, damit wir die Amgebung hätten ſehen können! Doch ſtatt 
Erfüllung dieſes Sehnens pfiff der Wind ſeine ſchrille Melodie und peitſchte die 
Nebel nur noch dichter über und um uns zuſammen. So fuhren wir von einem Lat- 
ſchenkopf zum anderen in ſteiler Nordrichtung, denn dort mußte Triſchübel liegen. 
Bald hier, bald da verſank einer von uns in den Latſchen, deren Auflage nicht ge— 
nügend tragfähig war. Plötzlich erkennen wir unter uns ſteile Felsſtufen: Angangbar! 
Alſo zurück. And ſo ging das Spiel raſtlos längere Zeit fort. Wohin wir fuhren, 
überall Steilabſtürze. Schon war es 5 Ahr und der Tag ging bei dem dicken Nebel 
raſcher zur Neige, als uns heute lieb war. Wir beratſchlagten, wir fragten Karte und 
Kompaß, indes die Nebel brauten und dichten wurden. Anſer Ruf zum Sammeln der 
Gefährten prallt von den unſichtbaren Felswänden zurück. Schon wollen wir zum 
Rückzug blafen, bei Nacht und Nebel wohl ein unangenehmes Stück Arbeit. Da, in 
letzter Minute, als uns ſchon die Dämmerung umfing, hoben ſich die Nebel auf 
Augenblicke und in kurzer Entfernung, wenig wahrnehmbar, konnten wir das verfal— 
lene Hüttendach von Triſchübel entdecken. Sofort ging's über eine mit Latſchen 
durchſetzte Steilſtufe hinab, den Richtungspunkt Triſchübel feſthaltend, der uns 
Schlüſſel war für den Abſtieg ins Wimbachtal. Von hier mußten wir den Sommerweg 
über ausgeſprengte Felſen nehmen. Da Nachtdunkel bereits hereingebrochen war, ſo 
konnten wir den Rachen des Abgrundes nicht ſehen, der uns zur Linken klaffte. Raſch 
war die heikle Stelle überwunden und die freien, Hänge zur Wimbachgriesalm lagen 
vor uns, deren zitterndes Licht uns Nachtaſyl verhieß. 

Tiefer, ſtärkender Schlaf trug uns hinüber zu einem ſtrahlenden herrlichen Son- 
nenſonntag. Als wir vor die Wimbachgrießalm traten, leuchteten die Spitzen und 
Zacken von den Palfelhörnern bis zum Hochkalter in roſafarbenem Prunkgewande, 
wie es die emporſteigende Sonne an kaltem, wolkenloſem Morgen auf friſchgefallenem 
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Schnee hervorzaubert. Da lag der Paß Triſchübel, der uns geſtern [o lange in Span. 
nung gehalten hatte, in blendendem Licht vor uns. Wir ſuchten unſere Spuren von 
geſtern, doch die Felsabſtürze von Triſchübel verhüllten unſer Kampfgebiet mit dem 
Nebel. 

Schwer nur konnten wir uns von dem unvergleichlich ſchönen Bilde trennen. Die 
ununterbrochene pfeilſchnelle Abfahrt durch herrlichen, tiefverſchneiten, vom Sonnen⸗ 
licht durchfluteten Winterwald zauberte uns in buntem Wechſel Wandelbilder er- 
habenſter Natur vor die nimmermüde ſchwelgenden Augen. Die Fahrt ins herrliche 
Berchtesgadner Land, übers Steinerne Meer und auf ſeine Berge klang ſomit in ein 
unvergeßliches Finale aus, der Abſchluß des Hohen Liedes auf die Berge in 
Winterpracht! 


Dachſtein⸗Südwände 
Von Sepp Dobiaſch, Veitſch 


Türlſpitz-Südwand. (Weg Steiner-Goedel) 


(Die war das Vorſpiel für die eigentliche Fahrt, die direkte Dachſteinſüdwand, 
und gab uns ſchon genug zu ſchaffen. Am 24. Auguſt 1926 weckte uns die helle 
Morgenfonne vom Schlaf. Die neue Südwandhütte der Auſtria ift ein gar zu ge- 
mütlicher Aufenthalt; erſt nach 7 Ahr ſchlenderten wir ohne Ruckſack, nur mit Seil 
und Kletterſchuhen ausgerüſtet, den Weg zur alten Auſtriahütte hinunter. Wir waren 
zu viert, zwei Wiener Herren, Schwanda und Epp, Otto Feutl und ich. 

Der Tag war wolkenlos, ein kühler Oft wehte, rundum entfaltete fid) ein madtvol- 
les Bild: die Dachſteinſüdwände überflutet von Sonne, zum Greifen nah die Tor- 
fteinwächte, die drei Gipfel Torſtein, Mitterſpitze und Dachſtein noch von kleinen 
filbernen Nebelfahnen umflattert. Die Riefenmauern leuchten bräunlich warm, jeder 
mögliche Weg iſt klar zu erkennen. Vor uns ragen die zahlloſen Gipfel der Niederen 
Tauern, ſtrahlend weiß blitzen die Firne der Hohen Tauern im Licht, bis an den 
fernſten Horizont noch Berg an Berg — und ganz weit, wo Himmel und Erde ſich 
berühren, ift weißer Glanz. Sft es der Himmel? Oder der Widerſchein ferner Glet- 
Iher? — Wo der ungeheure Kreis der Weite ſich ſchließen will, ijt immer noch ein 
Tor offen, das noch größere Ringe ahnen läßt. — So können die Augen wandern, 
hinauf und hinab, nah und weit; von den drei Gipfeln, die den Morgen tragen, þin- 
unter über die [telle Flucht ber Felſen in die grünen Matten ber Ramſau, über fie 
weg in einem Flug zur kühnen Pyramide des Hochgollings drüben, weiter zum Glock— 
ner, der wahrhaft königlich aufragt aus einem weißen Meer und wieder zurück. Die 
Erde iſt eine Schale, aus der wir trinken und trinken, aber der Durſt wird nie gelöſcht. 

Was um uns ragt, an Klippen, Wänden, Bergen und Firnen, lauter Wege ſind es 
in unſer Land, lauter Träume, Ziele, Wünſche, Erfüllungen. Die alte, braune Erde, 
bie ſoviel tragen muß, fie macht uns an ihren Feiertagen trunken. Geſchwinde, ge- 
ſchwinde!l Augen auf! Herzen auf! Fangen wir nur ein paar Tropfen aus dieſem 
ewigen Strom, der allzuraſch vorübereilt, Leben aus einem Leben, das nie ſtirbt. 


* * 
* 


Aus dunkelgrünen Latſchenfeldern wuchs die Wand ſteil empor. Wir betrachteten 
fle lange; weiße Platten leuchteten in der Sonne, glatter Fels ſtrahlte das Licht zu⸗ 
rück; ſie war nicht drohend, aber jauchzend kühn. Wir querten am Fuße entlang nach 
rechts und erreichten, etwas anſteigend, einen kleinen, begrünten Sattel, den Einſtieg. 
Wir kletterten in zwei Trupps, Otto Feutl und ich als erſte. Aber eine Wandſtufe 
gerade hinauf, kamen wir auf ein Köpfel. In beſter Abung, war das Klettern eine 
Freude, und die Sonne machte trunken, die Trunkenheit der Kraft und Jugend. Bald 
ftanben wir vor einer rieſenhaften, naſſen Steilplatte, die Luſt in fröhlichen Kampf 
wandelte; nur in und an den ſcharfen Rillen des Dachſteinkalkes fanden Hände und 
Füße Halt, das ſonnige, wilde Spiel begann. Knapp neben einer vorwölbenden Wand 
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ſtrebten wir empor und immer mehr prickelte jene Erregung durch die Nerven, die ein 
Hauptreiz des Kletterns iſt; jene wilde Luſt, die das Blut beſchwingter durch die 
Adern jagt, die den Menſchen lebendiger macht und wach. Nach der Platte wandten 
wir uns nach links den Südkaminen zu und bewegten uns nunmehr ganz in der ge— 
waltigen Felslandſchaft, im Arland. Vor einem Aberhang ſtak ein alter Mauerhaken. 
„Der iſt's“, meinte Otto. „Ah, keine Spur, der wäre noch zu leicht.“ Hinauf und 
dann rechts aufwärts, kamen wir zur Schlüſſelſtelle der Wand, einem mächtigen, 
5—6 m hohen, glatten Aberhang. Jeder von uns verſuchte ihn zu meiſtern. Amſonſt! 
Kleinlaut ſagte Otto: „Auf ehrliche Weiſe iſt er nicht zu zwingen, nur mit Haken 
als Tritt und Griff, wir müſſen ihn umgehen.“ Er ſtieg wieder zurück, dann ſchräg 
links abwärts und ſteuerte einem flachen Rife zu. Sein Schnaufen verriet höchſte 
Kraftanſpannung. „Teifel! Fir Laudon! Der Riß ift gemein ſchwer und brüchig. 
Na g'freut dich, Sepp!“ Endlich war er oben. „Hätteſt beffer g'ſchaut,“ rief ich lachend 
hinauf, „ich ſchenke mir den Riß.“ Nur einige Meter abſteigend, entdeckte ich einen 
von rechts nach links anſteigenden ſchiefen Quergang, der weſentlich leichter zum 
Standplatz meines Freundes führte. „Na, was meinſt' jetzt?“ Er ſah mich geſpannt 
an. „Wir müſſen wieder rechts hinüber.“ „Freilich, aber wie?“ Ein nahezu ſenkrechter 
Wandteil ſperrte den Weg, gelblicher Fels, anſcheinend brüchig und überhaupt ſehr 
fragwürdig. „Das iſt der berühmte Quergang, Sepp.“ „Na, erhole dich von deinem 
neuen Riß, wir werden die Katze gleich beim Schwanz haben. Hm! Gerade über den 
gelben Teil muß es gehen, da iſt die Wand rauh, einige Zacken für Zehen und Fin— 
gerſpitzen werden wohl auch zu finden ſein. Alſo los!“ Ich ſtieg aus dem Riß 
febr behutſam in die Wand hinein und kam auch glücklich über den 10—15 m langen, 
allerdings äußerſt ſchwierigen und gefährlichen Quergang hinüber, deſſen Reiz noch 
durch vollkommene Ausgeſetztheit erhöht wurde. Otto folgte raſch, der Aberhang lag 
unter uns; die nachfolgenden Kameraden bewältigten die Stelle direkt — mit Hilfe 
des Doppelſeiles von oben. Die Spannung löſte ſich langſam, der ſchwerſte Teil der 
Tur war vorüber, fröhlich ſtiegen wir weiter, noch einen Aberhang gerade hinauf, 
dann ſtark rechts und zuletzt über die weiße Schlußwand in herrlicher Kletterei — 
Verſchneidungen, Aberhänge, Quergänge links, rechts — Schwindelmanöver — in die 
breite Gipfelſchlucht. 


* * 
* 


Auf bem rajigen Gipfel lagen wir lange in der Sonne, das Spiel war aus, bie Cr- 
regung des Kampfes wich jener welttiefen Ruhe, wie ſie nur die Berge ſchenken 
können. Sonne über der Welt! Sonne in jedem Ding! Die goldenen Strahlen tanzen 
über die Berge, das Himmelsblau erglüht von ihrem Glanz. Kühler Wind weht von 
den nahen Firnen herüber und bringt eine lichte Weiſe mit. Wir liegen mit geſchloſ- 
tenen Augen und hören das Lied der Sonne. Sie harft grün durch die Wälder und 
Matten ber Ramſau, weiß über die Gletſcher der Tauern, glockenklar über die Häup— 
ter der alten, der ewig jungen Berge und verklingt blau verſtrömend in den grenzen— 
loſen Raum. Ich ſehe das alte Bild des Morgens, aber es iſt nicht mehr das gleiche, 
es klingt ein neuer Ton darin. 

Anter uns lag die Wand, der Weg ſtarken, fröhlichen Kampfes; nichts blieb mir 
von ihr, als ein weißer Glanz, der noch in ſpäten Tagen leuchten wird. 


Dachſteinſüdwand (Steinerweg) 


Als ſechzehnjähriger Junge ſah ich zum erſtenmal von der Dachſteinwarte in die 
furchtbare Gewalt dieſer Wand hinein. Silbergraue Felſen ſtürzen wie erſtarrte 
Waſſerfälle jäh und ſchwindelnd in die Tiefen. Strebepfeiler, wolkenumſpielt, wach— 
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fen aus dem Grund der Erde. Land für Adlerflüge, aber nicht für Menſchen; Arkraft 
der Erde am erſten Schöpfungstage. Daß hier herauf Menſchen einen Weg fanden, 
wußte ich nicht und hätte es auch nie geglaubt. Braune Rieſenfelſen, grüne Matten 
im Grund, weiße Firne, ein Meer von Gipfeln, darüber ungeheurer Himmel — ſo 
lebt noch heute jenes erſte Bild des Berges in mir. 

Viele Jahre ſpäter wanderten wir von der Hofpürglhütte nach Mandling; von 
einer Waldblöße aus ſahen wir die Südwände. Weiße Riffe in einem blauen Ozean! 
Die Wände ſchimmerten glanzhell, ſie grenzten ſich ſcharf ab gegen den Horizont, ſie 
ragten feierlich, ſtill, unberührt und rieſenhoch hinan, umkleidet von Ferne, Einſam— 
keit und zeitloſer Schönheit junger Tage. Wir ſprachen kein Wort, in mir erwachte 
Sehnſucht, Wunſch und Wille. 

Wieder einmal fuhr ich allein am Dachſtein vorbei. Ich mußte die Fahrt unter— 
brechen, ich mußte die Wände ſehen. Geheimnisvoll lebten ſie im Lichte auf in lauter 
warmen, bräunlichen Tönen, unter ihnen dehnten ſich die Almen im Sonnengrün, die 
Wälder im Rauſchen reifer Sommerſtunden. Ich träumte ſtundenlang in ihren An- 
blick verloren; übermächtig lockten ſie, ich wagte es noch nicht. Damals wurden ſie mir 
vertraut, Heimatland der Sehnſucht und ich wußte es, einmal würde ich auch dieſe 
Wege gehen, Höhenwege, die Kraft ſind, Wagnis und trotziges Spiel mit der Gefahr, 
wildeſte und zarteſte Luſt am Leben. 

Es ſei verſucht, die Fahrt in kurzen, flüchtigen Bildern zu formen. Das Leben und 
Erleben bei dieſen Turen kommt ſo raſch, fo traumhaft, daß erft die ſpätere Erinne- 
rung die loſen Fäden zu einem bunten, leuchtenden Teppich knüpfen kann. 


Der Morgen 


Tiefe Sternennacht wölbt ihr blaudunkles Zelt über die ruhenden Berge, irgend— 
wo rieſeln Waſſer, murmeln verſchlafene Quellen, klingt eine Herdenglocke leiſe, 
wenn unten ein Weidetier ſich regt. Durch die Latſchen raunt ein leichter, kalter 
Wind. Sieben Geſtalten verlieren jid) in den Bergraum. Ihre Nagelſchuhe knirſchen 
über ſteilen Schutt, Firnfelder leuchten auf, der Weg wird mühſamer. Felsſtufen wer- 
den überklettert, dann wandern wir über Raſen, wieder über Fels und Firn, immer 
aufwärts, einem Ziele entgegen, das wir noch nicht ſehen können. Es iſt traumhaft 
ſtill, nur hier und da fallen einige Worte, die verwehen. Das Schweigen des Berges 
und ſeine große Nacht iſt um uns. Auf einer Scharte oben ſehen wir den Morgen 
aufglänzen über dem Haupte unſeres Berges; das Licht grüßt uns, wir wollen ihm 
entgegengehen auf Pfaden, die in ſein ureigenes Reich führen. 


Sonnenraſt 


Tief unten ſchimmert das Firnfeld des Einſtieges. Fünf Stunden ſind wir ſchon 
unterwegs. Stunden? Was gilt uns heute Zeit! Faſt eben ſehen die vereiſten Schnee— 
flächen aus, die doch ſo ſteil ſind und ſolche Mühe koſteten. Senkrecht fällt der Blick 
auf ſie herab. 

Wir kletterten einen Riß empor, ſtiegen ſchräg links zur Kante „des Dachls“ an, 
flohen über bie rieſenhafte Platte zum „Pfeiler“. Aberall waren Spuren des Stein— 
ſchlages ſichtbar, und immer wieder ſpitzten wir die Ohren, ob nicht auch heute ſolche 
Vöglein zwitſcherten. Es kam keines, der Berg blieb ſtumm. 

Wir ſitzen jetzt vor der „Biwakhöhle“ und raſten. Der Berg hält uns umſchloſſen, 
er bat uns und wir haben ihn. Wie Feuertrank ijt die wilde Schönheit der Felsland- 
ſchaft, des Arlandes. Noch gab es feinen ernſtlichen Kampf, aber Erregung, Span. 
nung und Leidenſchaft wärmen das Blut, laſſen es ſchneller durch die Adern laufen. 
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Auf dem weißen Balkon der Dachſteinwarte drüben wimmeln winzige Menſchlein. 
Man hat uns entdeckt und will zuſchauen. Na, da müßt ihr reichlich Geduld haben! 
Einer von uns ſtimmt ein Lied an, andere fallen ein, Jodler klingen, Jauchzer. Ich 
ſehe wieder das gewaltige Raumbild des Gebietes vor mir: Die Gipfelflut der 
Tauern, das Leuchten junger Sonne über den Bergen; links und rechts rahmen Fel- 
ſen das Gemälde. Die Schau iſt flüchtig, flüchtig ſind die Gedanken und der Traum 
der Ruhe. Kampf beginnt. 


Der Block 


Von einer glatten, lotrechten, waſſerüberronnenen Wand ift eine Platte abgefpal- 
ten, ſoweit, daß die Hände hineingreifen können, während die Füße keinen Halt fin— 
den. Das iſt die Salzburger „Hangelſtelle“. Anter der Achſel hinabblickend ſah ich den 
Einſtiegsfirn. Wenn die Glieder dem Willen gehorchen, was iſt es weiter als ein 
fröhliches Spiel der Kraft ohne Gefahr und eine Luſt, die mein Gefährte noch ſtei— 
gerte, weil er nicht hangelte, ſondern aufrecht über die Stelle ſchritt. Aber ſie war nur 
ein Auftakt für das Kommende. Von der Hangelſtelle weg ging ich als erſter auf 
einem Band weiter nach rechts bis zu einer Wandſtufe, bie fid) bann in zwei Rip- 
reihen teilt. Ich benützte die linke. Nun ging es ruhelos, pauſenlos aufwärts, immer 
an der Senkrechten, frei im Raum, dem Abgrund eng verſchwiſtert. Was noch an 
Erde band, war wenig. Eine endloſe Folge von Verſchneidungen, Riſſen und ſeichten 
plattigen Steilrinnen kam. Seillänge um Seillänge rollte ab, immer höher türmte 
fih die Wand, immer ſchwerer und ſteiler; es war ber Königsgang in dieſer Königs- 
wand. Kein Blick in die Weite, keine Gedanken, nur Wärme und Rauſch dieſer Be- 
wegung! 

Nach langer Zeit fand fih endlich eine Raftftelle. Zu fünft ſaßen wir auf einem 
breiten Band. Der Weiterweg führte durch einen gelblichen Riß, in dem ein größerer 
Block eingekeilt war; über ihn mußten wir dann hinweg. Wir kauerten links und 
rechts vom Riß, unſere Seile lagen kreuz und quer vor ihm auf dem Vand, unten in 
der Tiefe, noch nicht ſichtbar, kletterten die letzten zwei von meinem Bruder geſichert, 
. eine ſchwere Rinne herauf. „Sepp, geh weiter, ſonſt dauert's zu lang“, ſagte mein 
Bruder. Ich erhob mich und betrachtete den Riß. „Nehmen Sie den Block nicht auf 
Zug,“ meinte der Grazer Huſſar neben mir, „ich traue ihm nicht.“ „Ich auch nicht, 
aber ich muß an ihm vorbei, es geht nicht anders.“ Ich klemmte mich rechts vom Block 
in ben Riß, ſtemmte die linke Hand flach gegen den Stein und wollte mich raſch über 
den Klotz wegſchwingen, als ich ſpürte, wie er unter mir wich. Ich ſprang blitzſchnell 
auf das Band zurück, drückte mit dem Leibe gegen den Block, der ſich ſchon vornüber 
neigte; gleichzeitig ſchnellten die zwei nächſtſitzenden Grazer herzu und hielten ihn 
mit den Händen feſt. Das Antier rutſchte 20—25 cm aus feiner Lage und blieb dann 
wackelnd ſteben. Bisher fiel kein Wort. „Größl, Epp, ſchnell herauf, ſchnell, ſchnell“, 
ſchrie mein Bruder hinab. „Es geht nicht“, tönte es herauf, von einem der zwei, die 
ſich genau in der Fallinie des zentnerſchweren Steines befanden. „Seilgriffe neh— 
men! Ehrgeiz iſt jetzt Narretei, raſch, nur raſch!“ Endlich ſtanden ſie keuchend oben. 
Otto hatte inzwiſchen die Seile in Ordnung gebracht, ein leichter Ruck mit dem 
Pickel, der Anhold ſauſte krachend, ſchmetternd in die Rinne hinein, zerſprang, nahm 
andere loſe Trümmer mit. Die ſteinerne Ruhe des Felſens war grell zerriſſen. Anten 
büpften die Trümmer in großen Sätzen über den Firn. „Na alſo, der wäre glücklich 
zum Teufel,“ meinte Kamerad Hengſtberger und lächelte befriedigt, „der hätt' ſchon 
längſt hinunter gehört.“ „Vorwärts, meine Herren!“ 
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Abklang 


„Legt ſich dieſe vertrackte Wand nie zurück, zum Teufel noch einmal!“ „Ah ſei 
froh,“ grinſte Otto, „mir iſt's recht, meinetwegen kann's noch lang ſo weiter gehen.“ 
Stillvergnügt und ſchmunzelnd ſchob er ſich in jeden neuen Riß hinein, ſtillvergnügt 
zog er ſich Aberhänge hinauf und ſchmunzelnd ſpazierte er Bänder entlang, die wirk— 
lich keine Fahrwege waren. „J' bab mei’ Wandl“, ſtand groß und deutlich in feinem 
Geſicht geſchrieben. Begreiflich, er war ja ſchon ſiebenmal umſonſt da geweſen! Es 
kam zwar noch eine böſe Stelle, ein naſſer Riß, den ich und auch Bruder Willi nicht 
meiſtern konnten. In dem kurzen, weiten Kamin daneben, mit abſchließendem Aber— 
hang, verging für kurze Zeit Ottos Schmunzeln und machte der Miene des geplagten 
Schwerarbeiters Platz; auch der letzte Aberhang war nicht ohne, aber dann hatte 
man wirklich das Gefühl, die Wand legt ſich zurück. And dieſes neue Gefühl war 
recht angenehm. Links von der vereiſten, verſchneiten, wilden Gipfelſchlucht turnten 
wir ſchon weſentlich gemütlicher hinauf, und oben auf dem Gipfel empfing uns kein 
Poliziſt, aber immerhin eine Triangulierungs-Kommiſſion (hoffentlich heißt fie auch 
jo); mithin Staat, Ordnung und ſolide Bürgerlichkeit. Lebwohl, du wildſchöne Welt, 
aber auf Wiederſehen! Einer, der etwas auf Zeit hält, ſtellte feſt, daß es Punkt 
3 Ahr nachmittags ſei, bis 4 Ahr könnten wir raſten und die Ausſicht genießen oder 
nach freier Wahl Speck, Schokolade und Käſe. Auf dem Stein lag man herrlich; ſtatt 
immer lotrecht zu kraxeln, einmal wagrecht liegen und fih in der Sonne ſtrecken fön- 
nen, war auch nicht ſchlecht; der Fels war weicher als der vielgeliebte Divan zu Hauſe. 


Die goldene Wirbelwolke 


Beim Abſtieg auf gewöhnlichem Weg teilte fid) die Schar, ich trottete gewohn. 
heitsmäßig allein und der alte König Dachſtein zeigte mir [einen Kronreif. 

Der Gegenſatz Fels —Gletſcher wirkt bezaubernd. Fels ijt: ſtürmende Gewalt, 
Kraft, Härte, Kampf, Unruhe — Wille und Tat. Es ift, als ob das Feuer, das ihn 
einſt (huf, nur ſchliefe, als ob die Bewegung nur kurze Zeit ruhte, als ob Kraftquel- 
len ausſtrömten von ihm, die wieder Kraft wecken müſſen; feine Wildheit reizt unjere 
Wildheit; das Arland weckt den ſchlafenden Armenſchen auf, das Element ruft wieder 
das Element. Anders der Gletſcher: Er iſt ein Spiegel der Sonne, ein Acker, überſät 
mit Licht, er bat die Ruhe und Schönheit weißleuchtender Blumen; er ijt ein Quell, 
Heimat und Arſprung ſchäumender Waſſer, ein Becken ſtrömenden Lebens; er iſt 
lebendiger Traum, Land der Geburt. 

Letztes Sonnenlicht wanderte über die weißen Flächen, daß ſie roſig erglänzten. 
Mir war es, als klängen ſeltſame, fremdartige Lieder tief unten, die ich dennoch in 
vorfernen Zeiten einmal hörte, aber tauſendmal vergaß. Als ich zurückſchaute, um den 
Dachſtein noch einmal zu grüßen, ſah ich den Kronreif des Königs. Vom Himmel 
ſenkte ſich eine goldene Wolke nieder und wirbelte um den Berg. 


Torſtein-Südwand 
(Erſte vollſtändige Begehung der eigentlichen Südwand) 


Am Abend des 27. Auguſt 1926 ging ich noch einmal in die Führerſtube der neuen 
Südwandhütte. Dort ſaß nur mehr der lange Hans Mayerhofer und döſte vor ſich 
hin. „Grüß Gott!“ Er ſchaute auf und meinte dann bedächtig: „Wollen's morgen 
mithalten?“ „Sehr gern, wenn Ihr Herr einverſtanden ift.” „J' glaub' ſchon.“ „Geh'n 
wir gleich hinauf.“ „Gut.“ Herr Doktor Knaus aus Graz war einverſtanden. „Alſo 
morgen um 2 Ahr früh Tagwache. Sie wecken uns, Mayerhofer.“ In unſerem Schlaf— 
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raum verſetzte id) Willi einen zarten Rippenftoß, noch einen ſtärkeren, zuletzt einen 
ſaftigen. „Was willſt denn?“ brummte er noch immer halb im Schlaf, „laß' mi' in 
Ruh'.“ „Nix Ruh', auf, auf, mein Sohn, morgen gehen wir nicht den Windlegergrat, 
ſondern die Torſteinſüdwand an.“ „Schön, da muß ich ſofort noch einen Grießbrei 
mit Schokolade kochen.“ 

In der Frühe wurde ich munter, es war ſchon Tag und ſchlimmer noch %6 Ahr. 
Ich weckte Willi, teilte ihm die betrübliche Tatſache mit, daß es 736 Ahr fei, draußen 
Nebel liege und die Südwand wahrſcheinlich ohne uns bezwungen würde; voll Zorn 
drehte er fid) um und ſchlief weiter. Vorſichtshalber ging ich noch hinüber zum Zim- 
mer des Herrn Dr. Knaus, bevor ich noch anklopfte, ſteckte er ſchon ſeinen Kopf her— 
aus. „Was iſt?“ „Halb ſechs.“ „And das Wetter?“ „Anſicher, neblig, man weiß 
nicht was werden kann.“ „Was meinen Sie?“ „Ich meine, wir ſollen marſchieren.“ 
„Ich auch.“ Der lange Hans kam betrübt heraufgeſchlichen ... „Der Nebel, das Wet- 
ter... J' hab g'laubt, es wird ſchlecht.“ „Wir gehen!“ Nun lachte er über das ganze 
Geſicht. 

Am 6 Ahr verließen wir die Hütte und trabten in flottem Tempo durch das Maar- 
kar zur Windlegerſcharte. Aber den Tauern lag eine dichte Nebeldecke, auch die drei 
Geſellen Torſtein, Mitterſpitz und Dachſtein waren verhüllt; es war ungewiß, wie 
ſich das Wetter geſtalten würde. Von der Scharte weg gingen wir über Schuttfelder 
nach Often bis zu einem Vorbau, der überklettert wurde; beim nächſten grünen Vor- 
bau war der Einſtieg. Wir hielten kurze Raft. Der untere Teil der mächtigen, an 
1000 m hohen Wand war nebelfrei; finſter drohten rieſenhafte gelbrote Aberhänge 
herab, ober ihnen ſchimmerte Firn. Bergführer Mayerhofer und Dr. Knaus ſtiegen 
als erſter Trupp ein, eine meiner ſchönſten Kletterfahrten begann. 

Zunächſt kletterten wir an einer vorſpringenden Rippe gerade hinauf, dann nach links 
und 40 m halblinks auf ein Band, das fid) in Platten verlor, die wir dann mehrere 
Seillängen nach rechts aufwärts verfolgten zu einer begrünten Kanzel hin, unter dem 
gewaltigen roten Aberhang. Ein 70 m hoher Riß ermöglicht ſeine Aberwindung. Dann 
leitete uns ein prachtvolles, überdachtes Band viele Seillängen rechts aufwärts zu 
einem Syſtem plattiger Rinnen in der Fallinie des erſten Firnkeſſels. Die Kletterei 
war heute eine reine Freude, das Tempo hatte rhythmiſches Gleichmaß und das Glück 
begleitete uns. In mir war immer ein leiſes Klingen, ich feierte meinen Geburtstag 
in dieſer Wand. Manches Bild aus vergangenen Tagen tauchte auf, huſchte vorbei 
und lächelte mich an in den kurzen Augenblicken, wo ich Zeit hatte zur Innenſchau. 
Der Tag war ganz Gegenwart, lebendige Gegenwart, die Vergangenheit und Zu— 
kunft in ſich ſchließt, die reſtloſe Erfüllung des Lebens iſt, ein wunſchloſes Erkennen 
im alles umfaſſenden Sein. — 

Die Rinnen brachten uns zu einer Mulde, die eine ſenkrechte Mauer abſchließt. 
Ein ſchmaler Waſſerdoppelriß iſt die Leiter. Es war eine herrliche Stelle, einen Fuß 
im linken, den andern im rechten Riß, ſcharfe Kalkrillen in der Hand und eiſenhartes 
Geſtein. Angefähr eine Seillänge geht es ſo empor, dann kamen wir zu dem Firn— 
feld, das wir höher oben nach rechts querten, nun zum Beginn einer kaminartigen 
Rinne. Nach ihr folgte eine Seillänge Quergang halblinks in eine plattige Gteil- 
ſchlucht hinein. Etwa 100 m in ihr empor und wir ſtanden auf der Höhe einer breiten 
Gratrippe, wo die Erſterſteiger: Fiechtl, Goedel, Mayerhofer, wegen vorgerückter 
Tageszeit nach links zum Windlegergrat ausgewichen waren. Anter der Gratrippe liegt 
der zweite große Firnkeſſel und über ihm baut ſich wieder eine ſteile, hohe Wand auf. 

Der lange Hans warf ſeinen Ruckſack ab und blickte dann ſeinen Herrn fragend an: 
„Bleib' mer do, Herr Dokta? ... Do bleib' mer, Herr Dokta,“ damit ſtreckte er fid) 
ſchon und betrachtete eingehend die neue Wand, mein Bruder geſellte ſich zu ihm, der 
Angriffsplan wurde entworfen. 
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Der Nebel wogte, bald höher, bald tiefer, Blau ſchimmerte durch, die Sonne 
wirkte. Nicht lange und fie verjagte die letzten Nebelhüllen, der Vorhang fiel, gren- 
zenlos wie all dieſe Tage blaute der Himmel; alle Tore der Welt ſprangen auf. Wir 
lagen lange ſchweigend. Für mich war es ein ganz beſonderer Feſttag; Abſchied von 
der Jugend, der tollen, heißen, närriſchen, rauſchvollen Jugend; Abergang in rei: 
feres, kälteres und klareres Alter. Alter? Solange ich das Leben jung lebe, bin ich 
jung; ſolange ich durſtig bin, hungrig voll der Sehnſucht nach immer neuem Leben, bleibe 
ich jung und keiner wird alt, der die ewig-jungen Berge wirklich kennt und liebt. Wie 
tief iſt die Ruhe der Berge, die Ruhe der Kraft und Macht. Wie mütterlich nah 
leuchtet die Sonne; mit den Händen faſſen wir das blaue Kleid der Anendlichkeit. 
Ruhe atmen die Berge, Freude ſtrahlt die Mutter herab, Sehnſucht ſchwingt ſich 
höher ins Blau ... 

Dr. Knaus unterbrach die Stille. „Ich glaube, die Blütezeit des Alpinismus iſt vor- 
bei; die Menge wendet ſich Neuem zu, dem Faltboot, Reiſen, anderem Sport. Die 
Jungen werden Akrobaten und ſuchen eine Arena für Schauſtücke, die Alten wollen 
guten Trunk mit deutſcher Gemütlichkeit, einen gediegenen Hüttenſkat, febr viele fin- 
den Hütten billiger als Hotels, Berge als Kuliſſen für all den Tand der Zeit. Der 
Alpinismus iſt eine Mode, die jetzt geht. Er macht den Rückgang der Zeit mit, er 
bat die Müdigkeit der Zeit, das Abenteuer ſtirbt im Alltag.“ „Ich glaube nicht. Gr- 
laſſen Sie mir eine Antwort; verſuchen Sie zu lauſchen, Sie werden Antwort hören.“ 
Wir ſchwiegen wieder lange. Vor meinen Augen rollten Bilder ab: Beſonntes Land, 
Wintererde, helle und trübe Tage, Nächte voll bitteren Zweifels an Gott und Welt, 
Wunden und Not, und dennoch Sonne, immer wieder Sonne; weiße Berge in feuri— 
gem Glanz, Grate und Türme, Wände und Gipfel, zeitlos im Raum; das Lächeln 
Gottes wohnt in den Bergen. Letzte Heimatinſeln find fie für ſtarke Herzen, bie alum- 
faſſend ſchauen, fühlen und leben wollen. Ich liebe das Leben, trotz alledem; die 
Berge waren gute Lehrmeiſter, fie haben mich lieben gelehrt, ſtärker, tiefer, welten 
weit. Noch rauſchen die gleichen Quellen wie in den Artagen der Welt, noch leuchtet 
die gleiche Sonne, glühen die gleichen Sterne, noch liegt die Welt im letzten, groß, 
unerkannt und unerforſcht vor uns; noch iſt Land genug, Raum genug für wilde 
Fahrten, für tolles, junges Leben. Ich habe keinen Becher, Euch zu grüßen, ſteinerne 
Träger der Kraft, ich brauche keinen, ich grüße Euch mit meinem Herzen. And ſchenkt 
ihr einmal aus vollem, ſtarkem Leben heraus den ſchnellen, jähen Tod, dann habt Ihr 
nur geholt, was Euer eigen war unb ijt, lange bevor es Zeit gab... 


* * 
* 


„Sie haben recht.“ Dr. Knaus ſchlug die Augen auf. Dieſe Ruhe, dieſe Ruhe! Sie 
iſt ewig. Nach ſolcher Ruhe habe ich mich jahrelang geſehnt, die finde ich nur in den 
Bergen. Was ijf London, von wo ich kam, was ift der Hexenkeſſel Neuyork, wo ich 
hingehen werde; raſende Maſchinen der Ziviliſation. Wie lange noch und die Räder 
laufen leer, wie lange noch und der gigantiſche Lärm ſtirbt, ein Windhauch nur in 
der ewigen Ruhe der Welt. Sie haben recht, die Berge geben Antwort, ſogar auf 
das, was man nicht fragen konnte. Doch nun müſſen wir auf die Erde zurück, es war 
eine ſchöne Stunde.“ 

Nun begann die Fahrt in das Neuland. Von der Gratrippe weg gingen wir ein 
breites Schotterband nach rechts, dann links einen 40 m hohen Riß in der Richtung 
des Windlegergrates bis zu einer Rampe. Ein Band, ſchräg rechts nach aufwärts 
verfolgt, brachte uns an eine Wand, die durch einen brüchigen Riß überwunden wurde, 
der zu einem ausgeſetzten Felskopf leitete. Zum erſtenmal klang der Hammer, Mayer- 
hofer ſchlug einen Haken, um feinen Herren bei dem nun anſetzenden heiklen Quer- 
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gang auf einem ſchmalen Bande zu ſichern; febr ſchwer war eine vorſpringende Fels- 
naſe zu umgehen, die es einmal unterbrach. Das Band endete in einer gropen, (hie: 
fen Höhle. 

„Bleib' mer do, Herr Dokta? Ah, bo bleib’ mer, Herr Dokta. Vor der Haupt- 
arbeit müſſen wir raſten, jetzt kimmt da große Aberhang, das Fragezeichen.“ Wir 
blieben do, bauten einen Steinmann, hinterlegten unſere Karten. Dann ſchob ſich der 
lange Hans nach rechts hinaus und bald ſahen wir ihn mit ſeinen unendlichen Haxen 
am Aberhang klafterweit ſpreizen und ſich langſam emporſchuften. Der Doktor ſah 
mich etwas ratlos an. „Du liebe Güte, da werde ich elend ſchwimmen, ſo lange Elfer 
habe ich nicht.“ Mein Bruder tröſtete ihn. „Es geht auch anders, mehr an der Kante, 
ich habe es ſchon geſehen“, und er wies ihm von unten die leichtere Art, den äußerſt 
ſchwierigen Aberhang zu nehmen. Der Herr Doktor „ſchwamm“ durchaus nicht. 

Den Riß nach bem Aberhang, eine breite Steilrinne und die ſchottrigen ſteilen Fel- 
ſen bis zu einem von der Wand abſtehenden Felszacken kletterten wir wieder in der 
gleichmäßigen Art weiter, die wir bis auf wenige Stellen hatten. Ein ſehr ſchweres, 
ſchmales Band, das einmal von einer glatten Steilplatte unterbrochen wird, zeigte 
uns zum letztenmal den Ernſt der langen Tur. Dann gingen wir durch eine breite 
Schlucht zur Höhe eines Gratabſatzes. Von dort ſahen wir das dritte Firnfeld, das 
ſchon unterm Gipfel liegt. Auf der Torſteinwächte drüben winkte uns ein Menſchlein 
zu, Sektionskamerad Schneller, der uns die Schuhe auf den Gipfel mitgenommen 
batte. In 5% Stunden (ohne Raft) hatten wir die Wand durchklettert. 

Dann wanderten wir zu dritt über den Goſaugletſcher zur Steinerſcharte, über das 
Karlseisfeld, am Fuße des Dachſteins vorbei. Kein Menſch war weit und breit zu 
ſehen. Rund um uns waren nur die großen Dinge der Welt... Abendſonne, Himmel, 
Berge und Raum; Wind, der kühl über ewige Felder wehte; Schweigen, das Jahr— 
tauſende im Stein ſchlief; Erde, die jugendſtark die Sonne grüßte, und wieder ſenkte 
ſich die goldene Wolke nieder, wieder glänzte der königliche Kronreif in feuriger 
Glut. Als wir die Hunnerſcharte hinabeilten, ſtanden die Tauern in rotem Glanz, 
rot flammte der Abend, rot glühten die Firne nah und fern, aber zu gleicher Zeit faſt 
kam die Nacht in ſtillem Silberlicht — Mond und kleine Sternlein im verdämmern— 
den Blau. 

Beim Abſtieg nach Schladming an einen Stamm gelehnt, jab ich zum letztenmal 
das Bild der Dachſteinſüdwände: Mondſchleier umſpinnen die gewaltigen Zelfen, 
machen ihre Schwere leicht, löſen ihre Kraft in traumhafte Schönheit, wandeln die 
harte Wucht in friedevolle Harmonie. Die drei Häupter, die den Morgen trugen, 
wachſen erdenfern in blaue Nacht, wachſen ſternennah in die Tiefen des Raumes. 
Pfeiler, die in der dunklen Erde wurzeln, ſchweben ſchwerelos im blaſſen Licht. And 
auf den Kronen der Rieſen funkeln Steine als Geſchmeide und ein Traum iſt wieder 
Traum geworden. 

Im Nachtwind rauſchen die Wälder, wir wandern unterm Dach uralter Heimat, 
Kampf und wildes Spiel haben unſere Ohren geöffnet, wir hören wieder das Har— 
fenſpiel der grünen Gottheit im Sommerwald, wenn die Mondelfen tanzen und helle 
Träume über die Erde wandern. 
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Die k. u. k. Bergführertruppe im Weltkrieg 


Von Fritz Rigele, Linz 


(Jer Menſch hängt vom Dezimalſyſtem ab. Darum bedeutet der Begriff 10 für ihn 

ſtets etwas Beſonderes. Auch im Verlaufe der Zeiten. And wenn die Erinne— 
rung an eine ereignisreiche Zeit einmal feſtlich begangen werden ſoll, ſo geſchieht 
dies mit Vorliebe nach Verlauf von zehn Jahren. 

Ob nun jetzt 6, 10 oder 12 Jahre ſeither verſtrichen find — gleichviel, das Wefent- 
liche iſt der Verlauf einer größeren Spanne Zeit überhaupt, der es uns ermöglicht, 
die wertvollen Schätze aus unſerer Erinnerung zu heben. And was ſollen dieſe gol— 
denen Schätze aus der Kriegserinnerung für uns anderes ſein, als unſere großen, 
lieben Berge und alles was damit zuſammenhängt? Als jene Erlebniſſe, bei denen 
nicht allein der Soldat auf ſeine Rechnung kam, ſondern auch der Bergſteiger. 

Darum ſpreche ich heute gerne davon, erinnere mich mit Freuden jener Zeit, und 
bin froh und ſtolz darauf, daß es auch mir vergönnt war, an dem Drama ihrer Gr- 
eigniſſe als Darſteller und nicht bloß als Zuſeher mitgewirkt zu haben. Erinnerungen 
hervorzaubern, das Schöne aus ihnen ſorgfältig herausgeſucht noch einmal im Geiſte 
erleben, ſchwelgen in Gedanken an überſtandene Mühe und Gefahren, träumen und 
den Traum erzählen, das alles find die Triebfedern bergſteigeriſchen Mitteilungs- 
Bedürfniſſes. Aber nicht nur um dieſes handelt es ſich hier. Wohl ſoll vom Krieg 
in den Bergen oder beſſer geſagt von den Bergen im Kriege die Rede ſein, aber zu 
einem beſtimmten Zweck. Denn Kriege in Bergen ſind ja eigentlich eine alte Sache 
und nichts Beſonderes. Vor 2000 Jahren zog Hannibal mit ſeinen Elefanten über 
die Alpen, bie Walliſer kämpften in einer Höhe von 3000 m am Theodul-Paß mit 
den Italienern, die Tiroler verteidigten ihr Gebirgsheimatland in den Freiheits— 
kämpfen von 1809 gegen die eindringenden Franzoſen, und dergleichen ungezählte 
Gebirgskämpfe mehr. Aber himmelragende Felswände, die fih von mehr als 3000 m 
hohen Gipfeln herabſenken, meſſerſcharfe Eisgrate mit feinem Wächtenſaum, zer- 
ſchründete Gletſcher, die mehr Löcher als Eis zeigen, das war bisher kein Kriegs- 
ſchauplatz geweſen. In ſolchem Gelände das Vaterland mit der Waffe in der Hand 
zu verteidigen, zum Angriff gegen den Feind vorzugehen, und nicht nur deſſen Tücken, 
ſondern auch die ungeheuren Gefahren der Bodenbeſchaffenheit ſelbſt unter Zuhilfe— 
nahme durchdachter techniſcher Hilfsmittel zu überwinden, das blieb dem Weltkrieg 
vorbehalten. Bisher wurde die Möglichkeit von Kampfhandlungen in derartigen Ge— 
bieten mit dem Satze abgetan: „Sie kämen als unwegſames Hochgebirge hierfür nicht 
in Betracht.“ So ähnlich lautete beiſpielsweiſe das Arteil einer nicht einmal gar ſo 
alten Dispoſition über den Hauptkamm der Ortlergruppe zwiſchen Geiſterſpitze und 
Cevedale-Paß. And wer hätte damals gedacht, daß ſich gerade in dieſem Abſchnitt 
die intereſſanteſten und heftigſten Kämpfe auf Fels, und Eiswänden und Graten 
und im Innern derſelben abſpielen ſollten? Denn der Begriff „unmöglich“ ſchied zur 
Zeit dieſes gewaltigen Ringens völlig aus; nichts war mehr unmöglich. An unnahbar 
ſcheinenden Eiswänden, an ſchlanken Felsnadeln klebten Anterſtände und Rampfitel- 
lungen und das Innere zerſchründeter Gletſcher war ſtändig bewohnt. An ausgeſetz- 
ter Felskante kletternd wurde der Angriff vorgetragen und dieſelbe zugleich mit 
Hilfe von Seilen, Stiften und allen möglichen Hilfsmitteln wegſam gemacht. Kampf— 
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mittel wurden auf die abenteuerlichſte Art und Weiſe mit erfinderiſcher Geſchicklich— 
keit in Tätigkeit geſetzt und der Feind vielfach von einer Seite her überraſcht, die 
ihm durchaus unmöglich erſchienen war. Eine ſolche Kampfesweiſe, mit allem, was 
darum und daran hing, war nur möglich durch Heranbildung einer Sondertruppe 
hierfür, der Bergführertruppe. Denn eine Truppe, welche hier ihren Mann ſtellen 
ſollte, mußte nicht nur allen Lagen des Kampfes gewachſen ſein, ſondern auch die 
mannigfachſten Hinderniſſe des Geländes während feindlicher Einwirkung ohne 
weſentliche Schwierigkeit überwinden können; fie mußte allen kleinen und großen 
Schwierigkeiten und Zufälligkeiten, denen gerade der Soldat im Kriege ausgeſetzt 
war, gewachſen, auf Gegenmaßnahmen vorbereitet und durch nichts zu überraſchen 
fein. Die Militär-Bergführer waren alfo „Mädchen für alles“. Der Bergführer- 
ſoldat war Führer auf ſchwieriger Wand, er war Retter bei Anfällen, Berater bei 
drohenden Gefahren, Baumeiſter im ſchwerſten Gelände und nicht zuletzt im Kampfe 
im Fels und Eis ſelbſt der Erſte. Denn gerade das letztere war ſeine vornehmſte 
Aufgabe. 

And darum ſoll hier dieſer wackeren Truppe aus Anlaß des 10jährigen Trauer— 
tages ein ſchlichtes Erinnerungszeichen geſetzt werden, viel zu dürftig für ihre pradt- 
vollen Leiſtungen und ihre Rieſenerfolge. Denn dieſe verdienten weit größeren Dank. 
Aber denſelben finden ja gerade wir Bergſteiger in erſter Linie in unſeren Leiſtun— 
gen ſelbſt, viel beſſer, als in Orden, oder gar ſilbernen oder goldenen &apferteits- 
medaillen und Ehrenzeichen. Deshalb weiß ich auch, daß ich im Sinne meiner Berg— 
führerkameraden handle, wenn ich auf Nennung irgend welcher Namen von vornherein 
verzichte. Denn jo viele haben ihr Beſtes geleiſtet, fo viele würdig zu großen Erfol- 
gen beigetragen, daß es hier wie eine ungerechte und doch unvermeidliche Aber— 
gehung einzelner erſchiene, wenn ich andere namentlich anführte. 

Nur der Schöpfer der Bergführertruppe allein muß, um ein hiſtoriſch treues Bild 
zu liefern, genannt werden. Es iſt dies der bekannte Schiläufer, Alpiniſt und Organi— 
ſator Oberſt Bilgeri, der mir auch zum Teil wertvolle Behelfe für dieſen Aufſatz 
zur Verfügung geſtellt hat. Im übrigen ſind meine Quellen Meldungen der verſchie— 
denen Bergführer-Kommandanten und vor allem mein eigenes Erinnern. 

Eigentlich lag ja der Gedanke, die Truppen im militäriſchen Gebirgsdienſt auszu- 
bilden, [don aus dem einen Grunde nahe, weil ja doch wenigſtens /p der Grenze der 
alten Monarchie gebirgig war. And das gerade gegenüber einem Nachbarn, der zwar 
durch lange Jahre unfer formeller Bundesgenoſſe, aber unfer tatſächlicher und praf- 
tiſcher Feind war, und fein mußte. Denn durch die ſeit 1848 aktiv begonnenen Gin- 
heitsbeſtrebungen Italiens waren die ſchärfſten Gegenſätze zwiſchen dieſem und 
Oſterreich-Angarn heraufbeſchworen worden und konnten erſt mit endgültiger Ab— 
rechnung und Erledigung dieſer Frage zur Ruhe kommen. Durch ſchwächliche Politik 
verloren wir trotz militäriſcher Tüchtigkeit der Truppen 1859 die Lombardei, 1866 
Venezien. Iſt es da ein Wunder, wenn der Feind Appetit nach mehr verſpürte, die 
von Natur aus gar nicht vorhandene Anzufriedenheit und angebliche Liebe zum 
Königreiche Italien bei den welſchen Einwohnern Südtirols ſchürte, ſich ihrer als 
unerlöſter Brüder annahm, um dergeſtalt ſchließlich ganz Südtirol ſamt ſeinen deut— 
iden Bewohnern einzufaden? Aber was vielleicht dem verſchleierten Blick jo man- 
ches Diplomaten nicht ganz klar war, drängte ſich unſerem zu früh verſtorbenen Heer— 
führer, General Conrad von Hötendorf, mit vollſter Deutlichkeit auf. Trotz Drei- 
bund war und blieb Italien Oſterreichs Hauptgegner. And [o war es ſchon feit lan- 
gem ſein Bemühen, gerade auf die Verteidigung des Vaterlandes gegen italieniſche 
Angriffe ſein beſonderes Augenmerk zu richten. Auf die hervorragenden Verdienſte 
Conrads von Hötzendorf hier einzugehen, iſt natürlich nicht Aufgabe dieſer Zeilen. 
Aber fein klares Erkennen für bie Oſterreich im Süden bevorſtehende Gefahr mußte 
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erwähnt werden. Denn ſeine Aufmerkſamkeit für die Gebirgsfront im großen wirkte 
anregend auf den Eifer, den Angehörige der zur Verteidigung der Grenze gegen Ita— 
lien berufenen Truppen dieſer Aufgabe widmeten. Von dieſen Truppen aber war es 
in erſter Linie das k. u. k. 14. Armeekorps, dem der weſentliche Teil einer Grenz— 
verteidigung im „Mob.⸗Fall J.“, d. i. im Falle des Krieges gegen Italien, zufallen 
ſollte. And in dieſem 14. Armeekorps, deſſen Bereich ſich auf die Kronländer Ober— 
öſterreich, Salzburg und Tirol der alten Monarchie erſtreckte, hatte auch die alpine 
Ausbildung ihre weitaus beſten Erfolge zu verzeichnen, war der Alpinismus und 
Schilauf ſowohl militäriſch als auch als richtiger Soldatenſport groß geworden, wie 
nirgends anders. And wenn auch im Bereiche anderer in Gebirgsgegenden ſtehender 
Truppenkörper Verſuche zur Mitarbeit an alpiner Truppenausbildung gemacht wur- 
den, — die einzig wirklich bedeutenden Erfolge auf dieſem Gebiete, die auch für die 
Geſtaltung der Bergführertruppe im Kriege ausſchlaggebend waren, hatte das 
14. Korps aufzuweiſen. And deshalb ſoll hier zunächſt nur von dieſem die Rede ſein. 

Nach ben erfolgloſen Schiverſuchen der 50er und 80er Jahre kam man in den 90er 
Jahren zu wirklichen Erfolgen. Wir bezeichnen Norwegen mit Vorliebe als das 
Mutterland des Schilaufes. Das mag hiſtoriſch vielleicht nicht ganz richtig ſein, 
wenn wir uns an die Berichte über Verwendung der Schier in Inneraſien in alter 
Zeit erinnern. Praktiſch genommen, iſt dieſe Bezeichnung ohne Zweifel richtig. Denn 
in der ganzen Entwicklung unſeres alpinen Schilaufes überhaupt und des militäri— 
ſchen insbeſonders, iſt der nordiſche Einfluß immer wieder zutage getreten; damit 
fol nicht etwa gejagt werden, daß wir Alles und Jedes in dieſer Hinſicht von den 
Nordländern gelernt hätten. Es wird vielmehr auch aus den folgenden Zeilen zu 
erſehen ſein, daß wir auch eigene Wege gegangen und hierbei nicht ſchlecht gefahren 
ſind, und daß die von uns heute geübte alpine Abfahrttechnik zum größten Teil unſer 
eigenes Ergebnis, wenn auch norwegiſch beeinflußt iſt. Es ſollen auch die Verdienſte 
von Männern, die ſich, zum Teil vollſtändig auf ſich ſelbſt angewieſen, um den Schi— 
lauf in den öſterreichiſchen Alpenländern verdient gemacht haben, nicht geſchmälert 
werden. Aber gerade der Beginn des ſchiläuferiſchen und alpinen Aufſtieges im 
14. Korps war wieder auf einen Anlaß aus Norwegen zurückzuführen. 

Im Anfang der 90er Jahre befanden ſich durch längere Zeit einige Offiziere des 
norwegiſchen Heeres wegen Waffenbeſtellungen bei der Waffenfabrik in Steyr. Ihre 
Schikunſt machte jedenfalls auch auf die dortige Garniſon, beſtehend aus dem 3. Feld- 
jäger⸗Bataillon, Eindruck, das [don damals ausgedehntere Schiübungen in der Ge- 
gend von Steyr, die nicht mehr an der Erfolgloſigkeit der erſten Verſuche zu leiden 
hatten, durchführte. Größere Erfolge aber hatte das 27. Feldjäger-Bataillon in 
Klagenfurt zu verzeichnen. Neben anderen größeren Schituren führte es in einem Tage 
einen 83 km langen Abergang über drei Gebirgsübergänge in Kärnten im Winter auf 
Schiern durch. 

Im Winter 1893 und 1894 nahm die Schiausbildung des 3. Feldjäger⸗Bataillons 
ſchon bedeutende Formen an, insbeſondere durch Schiübungen in der Gegend von 
Molln im Steyertal. 1894 erfolgte bekanntlich die Gründung der vier Tiroler Kai— 
ſerjäger⸗Regimenter unter Zuſammenfaſſung der beſtehenden Feldjäger Bataillone, 
zu denen jetzt auch die erwähnten Feldjäger⸗Bataillone 3 und 27 zählten. Natürlich 
wirkte dieſe Zuſammenfaſſung auf die alpine und Schiausbildung nur förderlich und 
hatte erhöhte Tätigkeit auf dieſem Gebiete zur Folge. Im Winter 1897/98 waren 
mittlerweile die Schi⸗Detachements zu einer ſtändigen Einrichtung des Bataillons 
geworden. Die Mindeſtzahl betrug immer 1 Offizier, 4 Anteroffiziere und 24 Jäger. 

Man begann damals auch ſchon die Schier ſelbſt zu erzeugen und legte ſo den 
Grundſtein zu der während der Kriegszeit zu einem ausgeſprochenen Großbetrieb 
emporblühenden Schiwerkſtätte in Salzburg mit ihren Zweiganſtalten in Freiſtadt— 
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und Grödig. Eine weitere Verbeſſerung wurde im Jahre 1900 inſoferne erzielt, als 
nunmehr auch ein Augenmerk auf Lehrgänge (Schikurſe) gelegt wurde. Das hatte 
natürlich ſogleich Fortſchritte auf techniſchem Gebiete und damit eine Erhöhung der 
allgemeinen Leiſtungsfähigkeit zur Folge, die ſich in immer geſteigerten hochalpinen 
Leiſtungen der Truppe ausdrückte. Damals wurde auch mit den ſogenannten alpinen 
Führungskurſen des 14. Armeekorps, an welchen fih verſchiedene Truppengattun⸗ 
gen beteiligten, begonnen. Dieſe Führungskurſe beſtanden im allgemeinen aus mehr- 
tägigen Hochturen und Wanderungen in den Nördlichen Kalkalpen, dem Kitzbühler 
und Tuxer Tonſchiefergebirge und den Hohen Tauern. Statt des Torniſters einen 
Ruckſack, im übrigen aber gewöhnlich militär iſch und alpin ausgerüſtet, wurden diefe 
Abungen oder Führungskurſe von Detachements, deren Stärke zwiſchen 8 und 30 Teil- 
nehmern ſchwankte, durchgeführt. Praktiſcher und theoretiſcher Anterricht führte die 
Teilnehmer, die ja ſchon über die erſten Anfänge des Schilaufes weit hinaus und mit 
dem Gebirge halbwegs vertraut ſein ſollten, ſo recht in die Schwierigkeiten und Ge— 
fahren der winterlichen Hochalpenwelt ein. 

Weil man im alten Sſterreich fo häufig die Sparſamkeit am unrichtigen Fleck 
übte, ſo ſollten auch hier die Führungskurſe womöglich nichts koſten. Dies gelang 
durch Errichtung der Schiwerkſtätte in Salzburg im Jahre 1905. Sie traf zwei Flie- 
gen auf einen Schlag. Denn ſie beſorgte mit immer größerer Vollſtändigkeit, aus 
kleinen Anfängen hervorgehend, die alpine und Schiausrüſtung der Truppen und lie— 
ferte zugleich ſoviel Erſparniſſe, daß hiervon die Führungskurſe beſtritten werden 
konnten. Am aber ſchneeballſyſtemartig die ſportlichen und alpinen Kenntniſſe zu er- 
weitern und zugleich für die Einheitlichkeit der Technik und gemeinſames Vorgehen 
zu ſorgen, wurden Schilauf-Lehrkurſe unter dem Kommando des damaligen Oblt. 
Bilgeri, dem Leiter obiger Führungskurſe, in Kitzbühel durchgeführt, die ſpäterh in 
eine häufige Wiederholung als Inſtruktoren- oder Schilehrerkurſe erfuhren. Zunächſt 
wurden in dieſem Sinne 23 Offiziere, 24 Unteroffiziere und 31 Mann zu Lehrern im 
Schilaufen ausgebildet. Mit dieſer fortſchreitenden Erweiterung des alpinen Schi— 
laufes, ja des Alpinismus überhaupt im 14. Korps, verſuchte die Schiwerkſtätte in 
Salzburg gleichen Schritt zu halten. Im Winter 1906/07 erzeugte fie bereits 1400 
Paar Schier mit der dazugehörigen Bergſteiger-Ausrüſtung. Die Schiläufer aber 
waren mittlerweile im Korpsbereiche auf 100 Offiziere und 2000 Mann angewach— 
ſen. So war eine ſtete Zunahme von Ausbildung, von alpinen Anternehmungen und 
Herſtellung von Ausrüſtung in den folgenden Jahren bis 1913 feſtzuſtellen. Die 
Schilehrer, und Führungskurſe wurden zu ſtändigen Einrichtungen. Auch die Freude 
am Wettbewerb ſollte geweckt werden. Zu dieſem Zwecke wurden Wett- und Pa- 
trouillenläufe veranftaltet. Die Führungskurſe aber zählten zu den bedeutendſten win- 
terlichen alpinen Anternehmungen dieſer Zeit überhaupt. 

Die Seele dieſer alpinen Beſtrebungen im 14. Korps war ſchon ſeit Beginn des 
20. Jahrhunderts Bilgeri geworden. Sein Verdienſt erſcheint für diejenigen in noch 
glänzenderem Lichte, denen die turmhohen Hinderniſſe, gegen die er in ſeinen echt 
vaterländiſchen Beſtrebungen ankämpfen mußte, bekannt waren. Auf Grund lächer— 
licher Eiferſüchtelei hat man ihn ſogar vorübergehend nad) Komorn zum Monturen- 
zählen kommandiert — ihn, den bedeutendſten alpinen Organiſator des öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Heeres. 

Bei dieſer kurzen Skizzierung der alpinen Vorkriegsentwicklung mag vielleicht auf- 
fallen, daß, wie ſchon eingangs erwähnt, gewiſſermaßen das Pferd beim Schweif 
aufgezäumt wurde, inſoferne, als nämlich die alpine Ausbildung mit dem Schilauf, 
alfo gewiſſermaßen mit dem winterlichen Alpinismus, begann. Ans Bergſtei⸗ 
gern der alten Schule iſt ſo etwas fremd. Wir ehren den guten alten Grundſatz, alles 
zuerſt unter möglichſt leichten Verhältniſſen zu verſuchen. Daher ſind wir zuerſt im 
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Sommer in die Berge gegangen und erſt nach jahrelanger Abung haben wir dies 
auch unter den weſentlich ſchwierigeren winterlichen Verhältniſſen verſucht. Anders 
war dies nun bei der militäriſchen Entwicklung. And das hatte hier ſeine Berech— 
tigung. Vor allem war für den Soldaten der Sommer meiſt ohnehin ſchon durch die 
Manöver und die Vorbereitungen hierzu voll beſetzt und zu großzügigen alpinen 
Abungen und zur Sonderausbildung keine Zeit. Außerdem handelte es ſich ja beim 
Militär im allgemeinen nicht um Bergſteigen im rein ſportlichen Sinne, alſo um Er— 
klimmung abenteuerlicher Eis und Felswände, wenn fih auch im Kriege die Notwen- 
digkeit ſolcher Anternehmungen ergab. Der gewöhnliche Gebirgsmarſch wurde aber 
ohnehin im Rahmen der gewöhnlichen militäriſchen bungen im Sommer geübt. And 
ſo erübrigte der winterliche Gebirgsmarſch naturgemäß mit dem beſten Hilfsmittel, 
dem Schi. Außerdem aber iſt ſchon vom ſportlichen Geſichtspunkte aus der Schilauf 
für die Allgemeinheit geſchaffen, die beſonders hohe Bergſteigerkunſt aber nur für 
Wenige, um ſo mehr vom militäriſchen Geſichtspunkte aus; denn er war ſo recht 
geeignet, allgemeiner Volks- und Soldatenſport zu werden. Auch Gründe der Ge— 
ſundheit und Abhärtung, Gewöhnung an das Hochgebirge und nicht zuletzt die damals 
im Winter herrſchende abſolute Ruhe und Einſamkeit im Hochgebirge ſpielten hierbei 
mit. And [o war die hier gewählte Reihenfolge des Aeberganges von der Ausbil- 
dung im Schilauf zur Ausbildung im Bergſteigen überhaupt nicht nur begreiflich, fon- 
dern auch berechtigt. Denn die bergſteigeriſche Leiſtungsfähigkeit und Gewandtheit 
kam, wie die Folge lehrte, nicht zu kurz und mit Freude und Stolz konnten wir zu 
Beginn des Jahres 1914, alfo vor Ausbruch des Krieges feſtſtellen, daß die öſterr.“ 
ungariſche Monarchie im 14. Armeekorps nicht nur eine militäriſch außergewöhnlich 
tüchtige, über alles Lob erhabene, ſondern auch über eine alpin hervorragend ge— 
ſchulte Truppe verfügte. And dieſe Truppe der Stolz des Vaterlandes und ſeines 
hervorragenden Heerführers General von Conrad war auf Grund ihrer ganzen Aus— 
bildung, Tüchtigkeit und Kenntniſſe in erſter Linie zum Gebirgskrieg gegen den ver- 
bündeten Feind Italien beſtimmt. 

Da kam der Weltkrieg und mit ihm der Amſturz dieſes Planes. Die ungeheure 
ruſſiſche Abermacht war auf Grund monatelanger, leider unbemerkt betriebener Vor— 
bereitungen ſchon im Auguſt zu unſerer großen Gefahr in die Lage verſetzt worden, 
ungeheure Truppenmaſſen gegen die öſtlichen Länder unſerer verbündeten Staaten zu 
werfen. Die Hauptmacht des deutſchen Heeres ſtand im Weſten und die im Oſten ver— 
bliebenen Reſte waren im Verein mit dem öſterreichiſch-ungariſchen Heer kaum im— 
ſtande, dieſem ungeheuren Anprall ſtandzuhalten. Da gab es, um die Gebiete der 
Verbündeten vor einer ungeheuren ruſſiſchen Aberflutung mit all ihren Schreckniſſen 
zu bewahren, bekanntermaßen nur ein Mittel: von der Verteidigung ſelbſt zum ſchärf— 
ſten Angriff überzugehen, um den Gegner ſolange aufzuhalten, bis unſere Kriegsvor- 
bereitungen, die um Monate ſpäter als die des Feindes begonnen hatten, auf den 
nötigen Stand gebracht werden konnten. Da durfte nichts vom Kriegsſchauplatz zu— 
rückbleiben, am wenigſten jenes Armeekorps, von dem man wußte, daß es die größte 
Leiſtungsfähigkeit und den meiſten Angriffsgeiſt im ganzen Heere ſchon auf Grund 
ſeiner raſſiſchen Zuſammenſetzung beſitze. And ſo wurde das 14. Korps von dem ſüd— 
lichen Kriegsſchauplatz, für den es jahrelang ſorgfältig militäriſch und alpin eingeübt 
worden war, abgezogen, um in wahnſinnigen Gegenſtößen zwar den gewünſchten Er— 
folg zu ſichern, aber hierbei zum größten Teil auf fremden Gefilden zu verbluten. So 
war mit einem Schlag die viele jahrelange alpine Arbeit fo gut wie zunichte gewor- 
den. Tirol von alpinen Truppen entblößt, ja auch ſonſt faſt ungeſchützt. Das Einzige, 
was dem Lande geblieben war, waren die aus Tiroler Landesſchützen beſtehenden 
Beſatzungen der verſchiedenen Sperren. Sie waren an Kampfwert den nach Norden 
gezogenen Kameraden im allgemeinen nicht ebenbürtig und ſozuſagen eine „zweite 
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Garnitur“. Trotzdem jtellten fie noch weitaus das Beſte an Truppen bar, was jetzt 
und in der nächſtfolgenden Zeit zwiſchen dem allgemeinen und italieniſchen Kriegs- 
ausbruch nach Tirol kam. And fie waren auch, das muß ihnen der Neid laſſen, tüch- 
tige Leute; um wieviel tüchtiger mußten erſt ihre auf den Schlachtfeldern Polens für 
immer ſchlummernden Kameraden geweſen ſein! 

So war ein vollkommener Neuaufbau der alpinen Ausbildung notwendig gewor— 
den. Hätte unſer ungetreuer Bundesgenoſſe, was er ja doch beſtimmt damals ſchon 
vorhatte, die Entſchloſſenheit beſeſſen, ſchon im Auguſt oder September 1914 den 
Krieg zu erklären und ihn auch wirklich mit einiger Tatkraft zu beginnen, er hätte 
vielleicht ohne einen Schuß abgeben zu müſſen, bis Innsbruck marſchieren können. So 
entblößt von Truppen war damals die italieniſche Grenze. 

Was nunmehr zugeſchoben wurde, waren teils Landſturm⸗Marſchbataillone, die 
aber ſchon die Beſtimmung für den Norden hatten. Als ſtändige Beſatzung erſchienen 
nur ſogenannte „Arbeiterbataillone“, zum Großteil aus den flachſten Gegenden der 
Monarchie ſtammend, an der Hochgebirgsfront. Aber der Italiener verſäumte ſeine 
beſte Stunde und auf öſterreichiſcher Seite wurde mit den denkbar dürftigſten und 
geringſten Mitteln und wenig Menſchen die Arbeit unverdroſſen von neuem be— 
gonnen. Bilgeri war wieder das treibende Element. Es gelang ihm, teils aus den 
Reihen gedienter Offiziere, teils aus Kriegsfreiwilligen einen Grundſtock für die 
alpine Truppenausbildung neuerdings zu ſchaffen. Zunächſt wurde die in den letzten 
Jahren eingeſtellte Schiwerkſtätte in Salzburg ſofort in größerem Amfang wieder— 
eröffnet und erhielt Zweiganſtalten in Freiſtadt und Grödig. Hier wurden 3000 ge— 
fangene Ruſſen als Arbeiter beſchäftigt. Desgleichen wurde auch mit alpinen und 
Schikurſen begonnen. Die für den alpinen Dienſt beſtimmten Offiziere und Kriegs- 
freiwilligen wurden an die fünf Subrayons-Kommanden, in welche die italieniſche 
Grenze Tirols eingeteilt worden war, verteilt. Ihre nächſte Aufgabe war in der Zeit 
bis Weihnachten 1914, die dort ſtehenden Truppen in erſter Linie im Schilauf und in 
den alpinen Grundregeln zu unterweiſen. Freilich war dies kein leichtes Stück Arbeit. 
Denn die Leute waren zum Großteil ſteifbeinige, mindertaugliche Geſellen aus der 
Ebene und konnten ſich, beſonders im Anfang, nur ſchwer in ihre neue Rolle als Ge— 
birgsbewohner hineinfinden. Dann aber war das vorhandene Material von einer ge— 
radezu unbeſchreiblichen Anzulänglichkeit. Von Seehundfellen oder Doppelſtöcken war 
keine Rede, und die vorhandenen Schier waren zum Großteil Ausſchußware. Das 
beſſere Material hatte man für den Winterfeldzug in den Karpathen beſtimmt. Die 
Bekleidung war für das Hochgebirge damals zumeiſt ungeeignet. So erinnere ich 
mich heute noch mit Schrecken der ſteifbeinigen Walachen mit ihren eng anliegenden 
ungariſchen Hoſen, die unmöglich die einfachſte Bewegungsfreiheit am Knie, wie ſie 
zum Bergſteigen erfordert wird, und den notwendigen Kälteſchutz gewähren konnten. 
Aber immerhin, es geſchah was möglich war. And zu Weihnachten 1914 ſtanden dem 
Korpsbereiche 3000 alpine Schiläufer zur Verfügung. Nachdem mit Ende 1914 die 
lediglich vorübergehend an der italieniſchen Grenze ſtehenden Marſchformationen 
an den nördlichen Kriegsſchauplatz abgeſchoben worden waren, war auch bald der Zu— 
ſchub jener Truppen beendet, die für die Verteidigung der italieniſchen Grenze im 
Kriegsfall mit Italien in Betracht kamen. 

Behufs beſſerer Organiſierung dieſer neu unternommenen Truppenausbildung 
wurde beim Militärkommando Innsbruck ein alpines Referat geſchaffen, deſſen Lei— 
tung der damalige Hauptmann Bilgeri übernahm. Nunmehr ſtanden zu dieſem Zwecke 
eine ganze Anzahl teils gedienter, teils ungedienter erfahrener Alpiniſten und Schi— 
läufer zur Verfügung, welche ſich ſchon durch die bezügliche Truppenausbildung in 
den fünf Sub- Rayons an der italieniſchen Grenze Tirols bewährt hatten. Somit lag 
der Gedanke nahe, dieſen nunmehr die allgemeine alpine Truppenausbildung und 
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alles, was überhaupt an alpinen Vorbereitungen und Maßnahmen für den Fall eines 
italieniſchen Krieges in Betracht käme, zu übertragen. Mit einem Worte, es wurden 
nunmehr auch bei den einzelnen Sub- Rayons-Kommanden alpine Referate geſchaffen 
und deren Leitung zunächſt den im Herbſte 1914 als Schilehrer zur Dienſtleiſtung ein- 
gerückten Reſerve. und Landſturmoffizieren und nicht gedienten Freiwilligen übertra— 
gen, eine Maßregel, die fid) in der Folge febr bewährt hat. Dieſe alpinen Referenten 
bildeten den Grundſtock der ſpäteren Bergführertruppe. Natürlich wurde auch auf die 
Ausbildung von Hilfs⸗Inſtruktoren großer Wert gelegt, um ein ganzes, im betref- 
fenden Sub-Rayon verbreitetes Syſtem, deſſen Leitung dem alpinen Referenten ob. 
lag, zu ſchaffen. Hiermit ſollte die für die Truppen notwendige alpine Ausrüſtung 
Hand in Hand gehen. Bisher waren die einzelnen Sub-Rayons vielfach auf fih ſelbſt 
angewieſen. Es wurde ſehr viel „improviſiert“, wie der damals übliche und ſehr ver— 
breitete Ausdruck lautete. Man mußte ſich eben mit ſehr beſcheidenen Mitteln ſelbſt 
behelfen. Aber jeder alpine Referent trachtete, auch dieſe Frage immer mehr und 
mehr einer befriedigenden Löſung zuzuführen und bemühte ſich durch Auswahl 
von geeigneten Profeſſioniſten aus ſeinen Leuten kleine Werkſtätten und in der Folge 
Depots zu ſchaffen, welche die notwendige alpine Ausrüſtung ergänzen und neue an- 
ſchaffen ſollten. Sm Laufe des Winters 1915 wurden in den fünf Sub-Rayons adt- 
zehn alpine und Schi-Detachements zu je einem Offizier, vier Anteroffizieren und 
achtundzwanzig Mann unter der fachkundigen Leitung der alpinen Referenten auf— 
geſtellt. Ihre Aufgabe war der Grenzdienſt gegen Italien im allgemeinen. Patrouil— 
lengänge im Grenzgebiet ſollten fleißig ausgeführt werden, nicht bloß zum Zwecke 
der alpinen Ausbildung, ſondern auch zur Erweiterung der Geländekenntniſſe, Bor- 
bereitung der Beſetzung der Grenzkämme im Kriegsfalle, Ermittlung von Rampfitel- 
lungen und nicht zuletzt zu dem Zwecke, um dem einſtigen unſicheren Bundesgenoſ— 
ſen und ſpäteren ſicheren Feind eine ungemein rege militäriſche Tätigkeit an der 
Grenze vorzutäuſchen, die ihn bereitſtehende ſtarke Kräfte an der Tiroler Grenze glau— 
ben machen und ihn von jedem Angriff, womöglich von einer Kriegserklärung über- 
haupt abſchrecken ſollten. So unzulänglich die Mittel hierzu und ſo groß Hinderniſſe 
jeglicher Art, die wir zu bekämpfen hatten, waren, dieſe Abſicht ſcheint gelungen zu ſein. 
Denn ſonſt wäre das mehr als vorſichtige Heranfühlen des Feindes nach der erfolgten 
Kriegserklärung kaum zu erklären geweſen. Eines dieſer Hinderniſſe war auch die 
durch innen- und außenpolitiſche Weiſungen hervorgerufene Angſtlichkeit manches 
höheren Kommandos. Auf dem Kriegsſchauplatz freilich, da war die Sache einfach. Da 
ſtand alles den Soldaten zur Verfügung, ohne jede Rückſicht auf Zivileigentums- 
anſprüche. Da war ſich jeder darüber klar, daß Sonderintereſſen, auch wenn ſie ſich 
auf das heilige Privateigentum bezogen, dem allgemeinen Wohl weichen mußten. 
Anders hier. Wenn eine Truppe bei einer Übung über eine noch verſchneite Winter- 
ſaat lief, ſo kam der Südtiroler Bauer mit großem Geſchrei daher, ohne zu bedenken, 
wie es während derſelben Zeit ſeinen Standesgenoſſen, auf deren Gründen die 
ruſſiſchen Schlachten tobten, ergehen mochte. And als einmal ein etwas übereifriger 
Kanonier eines ſolchen Schi-⸗Detachements in falſcher Auffaſſung einer Außerung 
ſeines Kommandanten in kalter Februarnacht eine Tür auf Hotel „Franzenshöhe“ 
mit dem Fuße öffnete, zu dem Zwecke, um eine notdürftige Anterkunft bei 30 Grad 
Kälte zu erlangen, hatte das ſchwere innerpolitiſche Aktionen zur Folge, die ſogar 
noch lange Zeit nach Friedensſchluß nicht zur Ruhe kommen wollten. And nicht viel 
beſſer ſtand es um die Angſt vor diplomatiſchen Verwicklungen im Falle einer Grenz— 
überſchreitung. Hier lagen ſtrenge Befehle vor, unter keinen Amſtänden die ita— 
lieniſche Grenze zu überſchreiten, ja ſich ihr womöglich nicht zu ſehr zu nähern. Das 
Kunſtſtück beſtand darin, die Grenze möglichſt intenſiv abzupatrouillieren, Rampf- 
ſtellungen zu ermitteln, das Gelände vom militäriſchen Geſichtspunkt genaueſtens zu 
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erforſchen und dem Feind zu zeigen, daß man mit ſtarken Kräften an der Grenze am 
Werke ſei, ſich anderſeits aber doch behufs Vermeidung diplomatiſcher Affären vom 
Feinde nicht ſehen zu laſſen und die Grenze ängſtlich zu vermeiden. Da mußte ſich 
mancher Kommandant ein Beiſpiel an dem verewigten großen Feldherrn Prinz 
Eugen von Savoyen nehmen, der bekanntlich den knapp vor der Schlacht bei Zenta 
erhaltenen Befehl des Hofkriegsrates ungeleſen in die Taſche ſteckte und ihn erſt 
nach gewonnener Schlacht eröffnete. Dabei waren die Kommandanten der alpinen 
Detachements und alpinen Referenten inſofern in einer noch ſchwierigeren Lage, als 
ſie ja über ihre Tätigkeit Meldungen erſtatten mußten, welche ſachlich erſchöpfend 
und dabei doch vorſichtig gehalten ſein mußten. Wenn die bevorſtehende Kriegs— 
erklärung Italiens in der allgemeinen internationalen Spannung bei aller damit ver— 
bundenen Gefahr erlöſend zu wirken verſprach, ſo war dies mit Rückſicht auf die ge— 
ſchilderten Amſtände hier im kleinen der Fall. So ſtanden alſo die Dinge, als die 
Kriegserklärung am 23. Mai 1915 tatſächlich erfolgte. Auf der italieniſchen Seite 
ſtand eine vollkommen friſche ungeſchwächte Armee mit den modernſten Kriegsmitteln, 
und vor allem noch mit ihren beſten Kräften, auf öſterreichiſcher Seite dagegen an 
Truppen das letzte, was zu dieſer Zeit die Monarchie aufbieten konnte, und das in 
geringer Anzahl und mit durchaus unzulänglicher militäriſcher und alpiner Aus— 
rüſtung. An einem lokalen Beiſpiel mag das ungleiche Kräfteverhältnis ſo recht ver— 
anſchaulicht werden: 

An der Ortlerfront ſtand auf italieniſcher Seite in Bormio eine kriegsſtarke ita— 
lieniſche Alpini⸗Brigade, tüchtige Leute, Soldaten, denen noch nordiſches Blut 
von ihren gotiſchen und langobardiſchen Vorfahren in den Adern rollen mochte, mit 
modernen Geſchützen, Minenwerfern und allem möglichen beſten Kriegsgerät. Auf 
öſterreichiſcher Seite im Gebiete des Sub- Rayon 1, deffen Kommando fid) in Prad 
im Vintſchgau befand, ein ſogenanntes Arbeiter-Bataillon (alſo weniger taugliche 
Leute aus der ungariſchen Tiefebene), die kleine Beſatzung der Sperre Gomagoi, 
wenige Männer Gendarmerieaſſiſtenten mit einigen tüchtigen Feldgendarmen, eine 
Batterie uralter Feldkanonen, Muſter 1875, und ſchließlich die ſogenannten Stand— 
ſchützen⸗Bataillone, alfo alles im großen und ganzen, mit ganz wenigen Ausnahmen, 
Leute von minderem Kampfwerte, die auch ihrer Zahl nach den zehnten Teil des 
ihnen gegenüberliegenden Feindes kaum erreichen mochten, mit Geſchützen, die in 
einem hiſtoriſchen Muſeum am Platze geweſen wären. 

Aber trotzdem war von einem kräftigen Angriff des treuloſen Bundesgenoſſen nir- 
gends die Rede. Warum? 

Das ſoll hier nicht näher unterſucht werden. Einiges geht ja aus dem Geſagten 
hervor. Die Hauptſache war, daß durch den Mangel italieniſcher Anternehmungs— 
luſt Zeit und damit alles gewonnen wurde. Jetzt, da auch an der Hochgebirgsfront 
der Krieg ausgebrochen war, war die Frage, ob die Wege dortſelbſt die zur Krieg— 
führung nötige Güte beſäßen, aus einer theoretiſchen in eine praktiſche verwandelt 
worden. Auf eine Probe, ob die Anſicht derer richtig fei, daß das unwegſame Hod: 
gebirge über 3000 m Meereshöhe für Kampfhandlungen nicht in Betracht käme, 
konnte man ſich nicht mehr einlaſſen. Die vorhandenen alpinen Sachverſtändigen, in 
erſter Linie die alpinen Referenten hatten die Aufgabe, hier auf alle Möglichkeiten 
und Gefahren vom alpinen Standpunkte aus aufmerkſam zu machen und ſelbſt die 
Berufsbergführer, die für ihre Gebiete jetzt von überall her herangezogen wurden, 
über ihre im Krieg gegenüber ihrem Zivilberuf geänderten Pflichten und Notwendig— 
keiten zu belehren. And dabei mußte ſchon wieder für Nachwuchs geſorgt werden. 
Denn was an alpinen Referenten, Kommandanten und Alpiniſten überhaupt da war, 
das war an der vorderſten Kampffront feſtgelegt und verſah hier jetzt ſchon den Dienſt 
der ſpäter organiſierten Bergführertruppe. Freilich ſuchte man zunächſt von der nörd- 


267 


In den Ortlerbergen 


agıdlaaylıag) gun nogichhhoz! 


addnabpuruiago qun :ouijo1g) qun1013jurCg. uf) 


" 


ç ‘auvasız) ajv ^a8rd|aalarananQqrs ^Jabogers) Inv ujaquo 


— 


SC 


uiajurCg uag uoa pue 


Dr. Günter Dyhrenfurth 


Eisgrotte im Gipfel der Königsſpitze 


Die k. u. k. Bergführertruppe im Weltkrieg 259 


lichen Kampffront ſoviel als eben möglich an gebirgsgewohnten Truppen für den 
italieniſchen Krieg abzuziehen. Aber wie wenig war dort entbehrlich, wie viele der 
kühnſten Bergſteiger lagen dort tot im Boden Polens. Eine weſentliche Anterſtüt— 
zung für die ſchwach beſetzte Südweſtfront war die Verſchiebung des deutſchen 
Alpenkorps (Generalleutnant von Krafft) dorthin. Aber auch das beſtand zum 
Großteil aus nicht alpinen Truppen, ſo daß auch hier wieder alpine Ausbildung, 
Einteilung, Beratung und Ausrüſtung nötig war, wozu die notwendigen Leute heran— 
gezogen werden mußten. Aus allen dieſen Gründen wurde zunächſt im Juni 1915 das 
alpine Depot in Bozen ſamt alpiner Werkſtätte aufgeſtellt. An dasſelbe wurde der 
alpine Ausrüſtungsbedarf der geſamten Tiroler Front von den k. u. k. Schiwerkſtätten 
in Salzburg⸗Grödig und Freiſtadt verſchickt und von dort aus verteilt. Auch die Wie- 
derherſtellung der ſchadhaft gewordenen alpinen Ausrüſtungsgegenſtände der Tiroler 
Front wurde von dieſem alpinen Depot in Bozen vorgenommen. Zugleich wurde 
dieſes bie Sammelſtelle der als Bergführer jetzt [don in Betracht kommenden Offi- 
ziere und Mannſchaftsperſonen. Dieſe wurden nach Möglichkeit dorthin einberufen 
und von dort an die Kampffront als Bergführer verteilt. So wurde ſchon damals 
das alpine Depot in Bozen nicht nur zu einer Ausrüſtungs⸗, ſondern auch zu einer 
Bergführererſatzabteilung, als welche es bei Aufſtellung der Bergführertruppen ſelbſt 
wirklich ausgebaut wurde. 

Nach Abmarſch des deutſchen Alpenkorps aus Tirol und Erſatz desſelben durch das 
14. und 3. Korps konnten die an der Dolomiten unb Faſſaner Front verteilten Berg- 
führer nach Bozen genommen und hierauf von da wieder an die ganze Tiroler Front 
gleichmäßig, bzw. den Schwierigkeiten der einzelnen Frontabſchnitte entſprechend, 
verteilt werden. Die alpinen Referenten hielten nun, durch dieſe Bergführer unter- 
ſtützt, an der Front Schi- und Bergführerkurſe ab und erteilten die nötigen Ratſchläge 
zur Inſtandſetzung von hochalpinen Wohnbauten und Ausrüſtungsgegenſtänden goer 
Mannſchaft, zur Vermeidung der Gefahren des kommenden Winters, beſonders 
der Lawinengefährdung mancher Wohnbauten und Stellungen. Außerdem wurden 
unter ihrem Kommando die alpin ſchwierigen Patrouillenkämpfe und ſonſtige Unter- 
nehmungen durchgeführt. Es wurde zwar die Verteidigung durch den fortwährenden 
Stellungsausbau erleichtert, aber auch die Kampftätigkeit des Feindes wieder reger, 
was aber wieder ausgeſprochen hochalpine Anternehmungen notwendig machte. 

Der unermüdlichen Belehrung der Mannſchaft und der ſteten Verbeſſerung der 
Ausrüſtung derſelben war es auch zu danken, daß an der Tiroler Front im Vergleich 
zu den Karpathenkämpfen im Winter 1914/15 eine nur verſchwindende Anzahl von 
Froſtſchäden und Erfrierungen an Gliedmaßen vorkam. 

Da im Winter die Kampftätigkeit naturgemäß etwas geringer war, ſo blieb mehr 
Zeit für Organiſation, Ausbildung und Ausrüſtung der alpinen Truppen. Es wur— 
den durch den Alpinreferenten des Landesverteidigungskommandos, Hauptmann Bil- 
geri, ſo viel autoriſierte Bergführer und Bergführeraſpiranten als möglich aus allen 
Truppen der Monarchie, ſei es von der Armee im Feld oder des Hinterlandes, zu— 
ſammengeholt und vom Alpindepot Bozen aus an die Tiroler Front verteilt. In Berg— 
führerkurſen wurden dieſelben mit ihren Pflichten als Militärbergführer vertraut ge- 
macht und verſahen ihren ſchwierigen Dienſt faſt überall zur Zufriedenheit. Für die 
Befriedigung des erhöhten Bedarfes an Alpinausrüſtung [orate die Schiwerkſtätte 
Salzburg mit ihren Zweigſtellen Grödig und Freiſtadt, die eine erſtaunliche Un- 
terſtützung durch die von den Alpinreferenten errichteten Werkſtätten erhielt. Schon 
gleich nach Beginn des italieniſchen Krieges wurde die Frage des Erſatzes alpin 
tüchtiger Kommandanten und Truppen aus dem Hinterlande geregelt. Damals waren 
es alpine Schikurſe in den Otztaler und Zillertaler Alpen, die dieſem Bedarf genügen 
ſollten. Sodann wurde durch das Militärkommando Innsbruck ein ſtändiger alpiner 
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Kurs aufgeftellt, ber feinen Standort im Sommer am Moſerboden und im Winter 
am Arlberg batte. Die Lehrgänge waren ben Verhältniſſen und Jahreszeiten ange- 
paßt. Im Winter am Arlberge bezog ſich die Ausbildung naturgemäß in erſter Linie 
auf den Schilauf, im Sommer am Moſerboden vorwiegend auf ſonſtige alpine Abun— 
gen. Beſonders eifrig ſcheint dortſelbſt die Felshakentechnik betrieben worden zu 
ſein. Denn als ich im Sommer 1922 vom Moſerboden aus den ſüdlichen Bärenkopf 
und ſeinen Südweſtgrat erſtieg, ſah ich zu meinem großen Erſtaunen zu meinen Häup— 
ten auf einer ziemlich glatten Felsplatte einen ungeheuren Spieß herausragen. Bei 
Näherkommen und genauerem Betrachten zeigte fih, daß es ein nahezu % m langer 
verroſteter Spiegelhaken aus dem Hotel Moſerboden war, den eine offenbar beſon— 
ders eifrige alpine Abungspatrouille dortſelbſt ſo tief als möglich in den glatten 
Granitfels verſenkt hatte. 

Dieſe vom Militärkommando Innsbruck im Hinterlande aufgeſtellten Alpinen und 
Schi⸗Kurſe waren für die ſpätere Aufſtellung der Bergführertruppe von großer 
Wichtigkeit; denn ſie waren der Hinterlandserſatz für dieſelben. Zu dieſen Kurſen 
wurden die vorausſichtlich für den alpinen Dienſt in Betracht kommenden Offiziere 
und Mannſchaftsperſonen einberufen und dortſelbſt ausgebildet, bzw. geprüft. Die 
weitere Verwendung richtete ſich ſodann nach der im Laufe und mit Ende eines ſol— 
chen Kurſes erlangten und bewieſenen Fähigkeit. So war die Aufſtellung der Berg— 
führertruppe zu Beginn des Jahres 1916 tatſächlich nach allen Seiten hin vorbereitet. 
Sehr förderlich für die Sache im allgemeinen und für die formelle Organiſation im 
beſonderen waren die im Anfang in unregelmäßigen Abſtänden, ſpäter allmonatlich 
ſtattfindenden Zuſammenkünfte der alpinen Referenten und Kommandanten in Bo— 
zen. Hier wurden Meldungen erſtattet, Erfahrungen ausgetauſcht, Befehle entgegen- 
genommen und erläutert, Lehrmethoden gegenfeitig mitgeteilt und begutachtet, lehr- 
reiche Erlebniſſe bei hochalpinen Kampfhandlungen gemeldet und aus dieſer gegen— 
ſeitigen Ausſprache reichlich Nutzen gezogen. Es iſt leicht einzuſehen, daß kaum etwas 
für die Ausbildung alpiner Truppen und hauptſächlich für die Auswahl und Anwen- 
dung alpiner Kampfmittel und die ganze Art des Kampfes im ſchwierigen Alpen— 
gelände überhaupt ſo fördernd und ſo vereinheitlichend wirken konnte, wie dieſe Be— 
ſprechungen. . 

Nach dem Geſagten waren es drei wichtige Einflüſſe, welche die Organiſation der 
Bergführertruppe ſchufen: 1. Die vereinte Tätigkeit der alpinen Kommandanten und 
Referenten, bzw. deren vorbereitende Tätigkeit vor Ausbruch des italieniſchen Krie- 
ges; 2. die Aufſtellung des alpinen Depots in Bozen und 3. die erwähnten Beſpre— 
chungen dortſelbſt. 

Da hier die tüchtigſten Alpiniſten Oſterreichs zu Worte kamen, fo bat fid) damals 
auch ein Fortſchritt in der Bergſteiger, und Schilauftechnik gezeigt, der für die fpä- 
tere Entwicklung des Alpinismus und Schilaufes grundlegend wurde. 

Die vorhin erwähnten alpinen und Schikurſe des Militärkommandos Innsbruck am 
Moſerboden und am Arlberg bildeten gewiſſermaßen die Hinterlandskompagnie der 
nunmehr organiſierten und zur Aufſtellung gelangenden Bergführertruppe. Zwei im 
Etappenbereich befindliche Kompagnien waren in Bozen beim alpinen Depot als Jn- 
ſtruktions⸗ und Erſatzkompagnien, während dreizehn an der Front tätig waren. Jede 
Kompagnie hatte vier Frontzüge, einen techniſchen oder Bauzug und einen Erſatz— 
und Inſtruktionszug. Bei Aufſtellung war das oberſte Kommando der Bergführer— 
truppe das Bergführertruppenkommando der 10. Armee, Feldpoſt 510, mit dem 
alpinen Hauptdepot Bozen. Ihm unterſtanden das Bergführerkommando des Trup— 
penkommandos Erzherzog Peter Ferdinand, ferner das Bergführerkommando des 
20. Korpskommandos und das Bergführerkommando der 56. Schützendiviſion. Dieſen 
drei Kommanden waren nun nachſtehende Bergführerkompagnien unterſtellt: Dem 
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erſten die Bergführerkompagnie 1 (Ortlergebiet), 10 (Marmolata), 2, 9 und 11 (Ada 
mello bzw. Zonale), dem 20. Korpskommando die Kompagnie 3, 12 und 13 (ſüd— 
liches Adamellogebiet, bis in die Gegend von Riva), und der 56. Schützendiviſion die 
4. Kompagnie (Lafraun und Vielgereuth). Dem Bergführertruppenkommando der 
11. Armee unterſtanden 5., 6., 7. und 8. Kompagnie. Während das alpine Depot in 
Bozen verblieb, wurden die Inſtruktionsabteilungen im Anfang vorübergehend, ſpä— 
ter ſtändig von dort nad) St. Chriſtina in Gröden verſetzt und bildeten dortſelbſt die 
eigentliche militäriſch-alpine Hochſchule. Hier wurde jede Aufgabe der Bergführer— 
truppe entſprechend berückſichtigt, die alpine Gefed)ts- und Sturmausbildung ſchritt 
damit Hand in Hand, die Organiſation aller Maßnahmen gegen Lawinen, die hierbei 
nötigen Vorſorgen, Lawinenſchutzbauten, Rettungsſtationen uſw. wurden praktiſch 
gelehrt. So manches Lawinenunglück an der Front wurde in der Folge durch recht. 
zeitiges Eingreifen der Bergführertruppe verhindert und noch mehr derartige Anfälle 
wären verhindert worden, hätte man dem Kommandanten dieſer Truppen rechtzeitig 
Gehör geſchenkt. 

So konnte man den Dienſt, welchen dieſe Truppen zu verſehen hatten, im großen 
und ganzen in fünf Hauptaufgaben teilen: 

1. Den Kampf in den hohen Stellungen und auf ſolchem Gelände, das von anderen 
Truppen überhaupt nicht erreicht wurde und in dem daher auch nur die alpin bejtaus- 
gebildeten, alfo die Bergführer⸗Truppe als Kampftruppe auftreten konnte. 

2. Die Führung und Beratung der übrigen Truppen, um dieſe mit der Zeit auch ſo 
ſehr wie möglich alpin kampffähig zu machen und ſie im einzelnen Falle vor Gefah— 
ren und Mißerfolgen ſo ſehr wie möglich zu bewahren. 

3. Der hochalpine Aufklärungsdienſt. 

4. Der Rettungsdienſt im Hochgebirge. 

5. Die hochalpinen Weg-, Unterftände-, Stellungs⸗ und Schutzbauten. 

Am nun eine Truppe von möglichſt hoher Leiſtungsfähigkeit heranzubilden, wurde 
folgender Weg eingeſchlagen. Die bei den Hinterlandskurſen herangebildeten Offi- 
ziere und Mannſchaftsperſonen wurden je nach ihrer Brauchbarkeit zunächſt in drei 
Gruppen eingeteilt. Die beſte kam zur Bergführererſatzabteilung nach Bozen bzw. 
St. Chriſtina. Die nächſten kamen an die Front zu den ſogenannten Hochgebirgs— 
kompagnien und ſollten zur Ergänzung bzw. Verbeſſerung dieſer Truppe beitragen, 
von der man gewiß eine nicht unbedeutende alpine Leiſtungsfähigkeit verlangte, 
wenn man ſie auch nicht als alpine Sondertruppe anſprechen konnte. Die dritte 
Gruppe, alſo diejenige, die verhältnismäßig am wenigſten entſprach, kam zu ihrem 
Truppenkörper wieder zurück und ſollte dort nach Möglichkeit ihre erworbenen Kennt— 
niſſe verwerten. Die Bergführertruppe ſelbſt aber ergänzte ſich lediglich aus den 
Beſten, nämlich aus den Grjat- und Inſtruktionsabteilungen von Bozen und 
St. Chriſtina. 

Es iſt die alte Ehre und der alte Fluch alles Tüchtigen, ſeine Fähigkeiten und ſich 
ſelbſt der Allgemeinheit zum Opfer zu bringen. And dieſe alte traurige Weisheit hat 
ſich auch bei der Bergführertruppe verwirklicht. Es war alles getan worden, um ſie zu 
einer möglichſt tüchtigen, leiſtungsfähigen und erfahrenen Sondertruppe für das 
Hochgebirge zu geſtalten; und nun ſie als ſolche in die Kampfſtellungen einrückte, war 
es nur zu begreiflich, daß ſich die Abſchnittskommandanten gerne ihrer bedienten, um 
Erfolge zu erzielen, obwohl die Schonung einer ſolchen ſchwer erſetzbaren Truppe 
geboten geweſen wäre. Wo immer aber es galt, im Sturm über Türme, Wände, brü— 
chige Felsgrate, über Eiswände oder gar in deren Innern feindliche Stellungen 
zu nehmen, im feindlichen Feuer Wege herzuſtellen, über glatte Felswände Verwun— 
dete abzuſeilen und dergleichen mehr, da mußte die Bergführerkompagnie heran. And 
dabei ſtets der beſcheidene Name „Bergführer“, bei dem ſo mancher Aneingeweihte 
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glauben mochte, es handle fid) hier um keine Kampf, ſondern höchſtens um eine Hilfs- 
truppe, wenn nicht überhaupt nur um zivildienſtpflichtige Wegweiſer. Das hat freilich 
in Wirklichkeit ganz anders ausgeſehen und jeder Abſchnittskommandant wußte, was 
er an ſeiner Bergführerkompagnie hatte und hätte gerne ein Vielfaches an Zahl 
anderer Truppen für Angehörige jener Truppe hergegeben. 

Es iſt natürlich nicht möglich, im einzelnen auf die zahlreichen Erfolge und Ver— 
luſte der Bergführertruppe einzugehen. And ſo wähle ich aus den vielen mir hier— 
über vorliegenden Meldungen nur zwei heraus, die als Beiſpiel für Tätigkeit und 
Erfolg der Bergführertruppe dienen ſollen. Eine ſchwierige Erkundungspatrouille 
einerſeits, eine Sturmunternehmung durch das Innere der Trafoier Eiswand, eines 
der ſchwerſten Gipfel des Ortlerkammes, anderſeits. Aber laſſen wir den betreffen- 
den Meldungen ſelbſt das Wort: 


Bericht 


über die in der Nacht vom 4. auf 5. Oktober 1917 durchgeführte Patrouille auf Kote 3187 
und gegen Kote 3153. Aufſtieg durch die Eisrinne unterhalb Kote 3187. 

Am 5 Ahr nachmittags erreichten wir Südpol (S-Randſpalte). Beim oberen Doppelpoſten 
trafen wir unſere Vorbereitungen und als eine Nebelwolke heranzog, eilten wir raſch aus 
dem Trichter, in dem ber Poſten ſteht, heraus, und der Randſpalte entlang bis zum Loch, das 
die Patrouille am 30. September erreicht hatte. Eine vorübergehende Aufhellung zwang uns 
zur Deckung, zumal ein Maſchinengewehr uns heftig unter Feuer nahm. Etwa 200 Schritte 
mußten wir entlang der Spalte vorwärts, von Minen ⸗Trichter zu Trichter ſpringend, bis wir 
unter der Rinne, die wir zum Aufſtieg benützen wollten, ſtanden. Zugführer B. ging ſofort 
die etwa 15 m hohe Eiswand der Randipalte an, die er in äußerſt ſchwieriger Eisarbeit 
überwand. Wegen der großen Anſicherheit der Eisoberfläche — Minen hatten das Gefüge 
des Eiſes erſchüttert — wählten Patrouillenführer und ich einen 50 Schritt weiter öſtlich ae. 
legenen, etwas leichteren Aufſtieg aus der Spalte. Anſere Hoffnung, guten Schnee auf dem 
60gradigen Steilhang zu finden, erfüllte ſich nicht. Bereits hier mußten wir Stufen ſchlagenz 
langſam querten wir den Hang nach rechts aufwärts bis zum Felskopf, der dem unteren 
Ausgang der Rinne öſtlich vorgelagert iſt. Von hier an ſtiegen wir in einer Linie die Rinne 
hinan. Jeder Tritt forderte unter ſchwierigſten Verhältniſſen geſchlagene Eisſtufen; im 
oberen Teil der Rinne wurde die Steigung derart (70 Grad), daß wir uns beinahe zur Am— 
kehr entſchloſſen hätten. In vorbildlicher Eisarbeit überwand Zugführer B. dieſe Stelle als 
erſter. Von dort gewannen wir, auf einer Felsrippe aufwärts kletternd, den Grat links der 
Rinne, über den wir bie Rote 3187 erreichten: 414 Stunden Stufenhacken! Aber den Haupt- 
grat gingen wir nun gegen Kote 3153 vor: die zunehmende Aufhellung zwang uns jedoch, ein 
weiteres Vorgehen zu unterlaſſen. Zwecks beſſerer Sicht in die Südwand dieſer Kote ſeilten 
wir Zugführer B. eine ganze Seillänge in die Südwand ab; auch er konnte keine feindliche 
Arbeit gegen Rote 3153 bemerken, ebenſo wie auch wir während des Aufſtieges kein Arbeits- 
geräuſch hörten. Der Abſtieg erfolgte auf demſelben Weg. Die ſchwierigſte Stelle der Eis- 
rinne ſeilten wir uns 50 m ab. Beide Seile mußten, da die Bergung nicht möglich war, größte 
Eile aber wegen der vollſtändig eingetretenen Aufhellung geboten war, zurückgelaſſen werden. 
Während des Aufſtieges wurden wir von der (eig.!) Karlſtellung und vom Feind mit Leucht⸗ 
raketen geſucht, mit Schrapnells wurden wir in Zwiſchenpauſen während der ganzen Unter- 
nehmung beläſtigt. 5 

Die Gratrippe öſtlich links der Eisrinne würde ſich zum Ausbau als Stellung gut eignen, 
wobei aber der Bau eines Eisſtollens unbedingt bis zur Scharte notwendig wäre, da die 
Rippe ſelbſt nur gegen Infanteriefeuer einen Schutz gewährt. Von dieſem Eisſtollen könnte 
dann der Vortrieb von Felsſtollen (für M.-⸗G.) in die Rippe begonnen werden. 


Bericht über die Trafoier Eiswand-Unternehmung 


An der Trafoier Eiswand war zuerſt die Kote 3419 von uns beſetzt. Bald nach Beſetzung 
des Kleinen Eiskögele und Abernahme der Madatſchſtellung durch Hochgebirgskomp. Nr. 30 
hatte der Feind ſich ſowohl auf der Thurwieſerſpitze als auf der Trafoier Eiswand feſtgeſetzt. 
Er hatte überall, wo immer wir mit ihm um Gipfel rangen, die kürzeren und leichteren Un- 
ſtiege; ſo auch vom Paſſo dei Camosci aus; durch klammartig von Felſen eingeſchloſſene Rin- 
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nen zur Trafoier Eiswand, und zwar derart gedeckt, daß die Anſtiegsroute nicht einmal vom 
Criſtallo-Oſtgipfel aus eingeſehen werden kann. Er hatte ſich in dem horizontalen Vorſprung 
der Schulter weſtlich unter dem Gipfel eingeniſtet. 

Im Frühjahr 1917 erhielt alpiner Referent und Kommandant der Bergführer⸗Kompagnie 
den Befehl, wegen Eroberung des Paſſo bei Camosci zu refognojaieren, da man vermutete, 
925 un die Beſitznahme dieſer Stellung die Eiswandſchulterſtellung zur Aufgabe gezwun⸗ 

n wird. 

Er meldete, daß bei einem Angriff auf bie Gamoscijtellung, ſelbſt bei vollem Gelingen, ber 
gewünſchte Zweck, die ital. Eiswandſchulterſtellung zu erſchüttern und zur Aufgabe zu zwin⸗ 
gen, beſtimmt nicht erreicht wird, da der Bäckmanngrat an mehreren Stellen beſetzt iſt und 
vom Thurwieſer über dieſen Grat der italieniſche Nachſchub bei Beſetzthalten der Camosci— 
ſtellung erfolgen würde, daß außerdem das Halten der eroberten Stellung ſehr fraglich wäre. 
Hingegen beſteht volle Ausſicht auf Erfolg, die Eiswandſchulterſtellung ſelbſt anzugehen, und 
zwar durch einen Eistunnel auf die höchſte Spitze, der durch bie Seracs und Hängegletſcher 
der Nordwand zu führen hätte. Die Hochgebirgskomp. Nr. 30 und Bergführer ber B.-F.- 
Komp. begannen gemeinſam unter der Leitung von Oblt. B. und Zugführer P. von unter- 
halb des Glockenjoches ausgehend, einen Eisſtollen zu bauen, der am 27. Auguſt 1917 be- 
endet war; noch am ſelben Morgen wurde die feindliche Beſatzung derart überrumpelt, daß 
ohne eigene Verluſte 2 Offiziere und 20 Alpini gefangengenommen werden konnten. 6 Berg- 
führer begannen ſogleich im feindlichen Feuer vom Eiskögele und Camoscipaß aus ben Weft- 
grat der Eiswand als Nachſchublinie von Kote 3419 auszubauen, mit Drahtſeil zu verſichern, 
um dieſen Anſtieg auch für Nichtalpiniſten begehbar zu machen, da der Eisſtollen an mehre- 
ren Stellen einzuſtürzen drohte. In ununterbrochener Tätigkeit gelang dieſe Arbeit, ſo daß 
am 29. bereits die Telephonverbindung und das Zugſeil für einen Seilaufzug über den 
Gratweg hinaufbefördert war. 

Am 28. Auguſt früh trafen auch noch 30 Mann des Alpin. Detachements nach einem Nacht- 
marſch auf Madatſch ein, die um 10 Ahr vormittags die Eiswandbeſatzung ablöſten und bis 
zum 31. Auguft 1 Ahr morgens die ausſchließliche Beſatzung in der eroberten Stellung bil- 
deten. Bei grauenhaften Schneeſtürmen, vollſtändig durchnäßt, wurde an der Verteidigungs- 
anlage Tag und Nacht gearbeitet. Die beſtehenden, vollſtändig gefrorenen Sandſackbauten 
wurden abgetragen und zweckentſprechend neu aufgebaut, Eis- und Schneekavernen ausge— 
hoben, Schußſcharten und Flankierungsanlagen errichtet, vorgeſchobene Poſtenſtände errichtet, 
um für einen eventuellen Gegenangriff gerüſtet zu ſein. ^ 


Derartige Meldungen wurden über jede durchgeführte Unternehmung fortlaufend 
erſtattet und zwar nicht etwa bloß an das vorgeſetzte Abſchnittskommando an der 
Kampffront, ſondern auch im Dienſtwege bis zum Bergführergruppenkommando der 
Heeresgruppe Feldmarſchall Freiherr von Conrad. Hierdurch mar eine auperorbent- 
lich wertvolle Sammlung von Erfahrungen möglich, auf denen ſtets weitergebaut 
wurde. Auf dieſen jeweiligen Erfahrungen und theoretiſch und praktiſch errungenen 
Kenntniſſen fußend, wurde im Laufe der Zeit eine ganze Anzahl von Dienſtbehelfen 
für den Bereich der Heeresgruppe und naturgemäß darüber hinaus für die geſamte 
Gebirgsfront ausgegeben, und zwar: Vom Landesverteidigungskommando in Tirol 
Juli 1915: „Der Gebirgskrieg im Winter“. Von demſelben: „Anleitung zur Aufitel- 
lung und Verwendung von Schiabteilungen“. Von demſelben im September 1915: 
„Merkblatt für den Gebirgskrieg im Winter“. Vom Heeresgruppenkommando in 
Tirol, im Auguft 1916: „Alpine Weiſungen“. Vom alpinen Referate des 20. Rorps- 
kommandos: „Anleitung für den militäriſchen Gebirgsdienſt“. Im Dezember 1916, 
vom Kriegsminiſterium, Abtlg. 5, im März 1917: „Anleitung für den alpinen 
Dienſt“. Vom Militärkommando Innsbruck ein Vortrag des Hauptmann Bilgeri im 
März 1917: „Die Lawinengefahr und Bekämpfung derſelben“, Auguſt 1917: „Provi— 
ſoriſche Lawinenſchutzbauten“. Vom alpinen Referate des Militärkommandos Inns- 
bruck im November 1917: „Beſchreibung der alpinen Ausrüſtung“. Dieſe Dienit- 
behelfe waren nicht nur für die im alpinen Dienſt in Verwendung ſtehenden Truppen 
febr wichtige Hilfsmittel, fie wurden vor allem auch grundlegend für die ganze wei- 
tere Entwicklung des Alpinismus und Schilaufs überhaupt. 

Anter den ſo zahlreichen und verſchiedenartigen Dienſten der Bergführertruppe 
verdient die Bautätigkeit beſonders hervorgehoben zu werden. And ebenſo wie der 
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hochalpine Rettungs-, Erkundungs⸗, Führerdienſt u. dgl. mehr, fo ſpielten fid) diefe 
Bauarbeiten nur zu häufig nicht nur unter dem Toſen abgehender Lawinen und fal— 
lender Steine, ſondern auch unter feindlichem Feuer ab. Auch ſie waren alſo als hoch— 
alpine Kampfhandlungen unter alpinen Gefahrenverhältniſſen zu werten. Dieſe Ar— 
beiten beſtanden in Weg-, Stellungs-, Anterſtands- und Sicherungsbauten. Sie find 
naturgemäß den Bauzügen der einzelnen Bergführer-Kompagnien zugefallen, deren 
Angehörige ja auch die notwendige Sonderausbildung aufwieſen. Sie mußten im all— 
gemeinen Zimmerleute, Maurer und Eiſenarbeiter ſein. Es iſt leicht zu begreifen, 
daß nur ein vollendeter Bergſteiger über eine ſteil ausgeſetzte Felskante mit Hilfe 
von Seilen, Stiften, Klammern, Leitern u. dgl. einen „Weg“ herſtellen kann, und 
daß eiſerne Nerven dazu gehören, fid) hierbei auch durch im Fels krepierende 15 em- 
Granaten nicht ſtören zu laſſen. Dabei mußte ſie der Bergführer gut bauen, alſo mußte 
er bei Tageslicht arbeiten, damit die übrigen Kampftruppen dann unter dem Schutze 
nächtlichen Dunkels den jo geſicherten Steig raſch und darum verhältnismäßig unge- 
fährdet auf- und abſteigen konnten. And ähnlich war es auch bei den anderen Bauten. 
In allen Fällen mußte der Bergführer ſeinen ganzen Mann ſtellen und ſich der hohen 
Verantwortung, die er für ſein Werk trug, bewußt ſein, ſollte es gelingen und die 
eigene Truppe vor Schaden bewahrt bleiben. 

Es mag wohl in den Geländeverhältniſſen gelegen geweſen ſein, daß von den Berg— 
führern auf dieſem Gebiete, gerade in den Marmolata. und Faſſanerbergen und in 
den Ortleralpen, Beſonderes geleiſtet wurde. Freilich entſprechen auch die Verluſte 
dieſer aufopfernden und erfolgreichen Tätigkeit dortſelbſt. Denn es war leider nicht 
allzu felten, daß eine Patrouille des Bauzuges bei der Arbeit vom feindlichen Artil⸗ 
lerie- und Minenfeuer überraſcht und ganz oder zum Teil vernichtet worden war. 

Angezählte ſolcher Bauten aller möglichen Art wurden durchgeführt, ſo z. B.: 

Der Kletterſteig über den Nordgrat des Col Ombert, Kletterſteig über die Nord— 
wand der Coſtabella, Kletterſteig über die Wand des Kamelrückens, Kletterſteig über 
den Nordgrat der Pta. Penia, Kletterſteig auf die Südſpitze des Col de Bous, Spren— 
gung im Ramme Pta. bi Penia— Ombrettapaß, Verbindungsweg Yufa-alta-Scharte 
—Cancenagolgrat, Aufſtieg zum Weg Boccheſcharte —Luſiaſcharte (beim erſten Ber- 
fuh der Anlage fand die ganze Bauzugspatrouille [12 Bergführer] durch einen 
Minenvolltreffer den Tod); Wegbau auf Ceſepaß, Wegbau auf Cima di Valon, 
Wegbau in der Ceremanaſchlucht, zahlreiche Fels ⸗Wegbauten im Gebiete des Golbri- 
con und vieles, vieles andere mehr. 

Es führte natürlich zu weit, folte man hier alle diefe ungezählten Weg, Unter- 
ſtands⸗, Stellungs- und Schutzbauten anführen, die vielfach unter den allerſchwierig— 
ften Verhältniſſen ausgeführt wurden. Nur kurz feien noch die Eisbauten im Mar- 
molatagletſcher erwähnt. Dieſer Gletſcher war in verſchiedenen Richtungen wie von 
Maulwürfen unterhöhlt und ganze Bataillone fanden in ſeinem Inneren ihren An— 
terſtand — leider an einem kritiſchen Wintertag erſter Ordnung infolge Lawinen— 
und Eisſturzes auch den Tod. Man hatte damals auch wieder den Warnungen der 
Bergführeroffiziere zu wenig Gehör geſchenkt und die gefährdeten Teile der Mar- 
molatagletſcher⸗Stellungen nicht rechtzeitig geräumt. Wenn dieſe Eisbauten auch 
unter großen Schwierigkeiten und Mühſalen hergeſtellt werden mußten (man mußte 
ſich während des Baues vielfach mit ſehr improviſierten Nachtlagerſtätten begnügen, 
wie z. B. eine RNandſpalte!), jo hatten fie doch auch große Vorteile. Infolge der 
Gleichmäßigkeit der Bearbeitungsmöglichkeit bot das Eis ſchon geringere Wider— 
ſtände, als dies vielfach im Felsgebiet der Fall war. Man konnte alſo in beliebiger 
Ausdehnung und nach beliebiger Richtung hin Anterſtände, Geſchützſtände, Kabellei— 
tungen u. dgl. einbauen. Natürlich war der Eisſtollen ein wichtiger Schutz nicht 
bloß gegen Winterſtürme, ſondern auch gegen Sommergewitter, denen gerade die 
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ausgeſetzten Felsunterſtände oft in gefährlicher Weiſe ausgeliefert waren. Auch der 
Schutz gegen feindliche Sicht war ein vollſtändiger, der Schutz gegen feindliche Feuer- 
wirkung ein guter. Dieſe Vorteile hat man ſich nun im Marmolatagebiete und in 
anderwärtigen Eisgebieten wie insbeſonders Ortler und Adamello ſehr zunutze ge— 
macht. Es wurde mit Recht darauf hingewieſen, daß die Entwicklung der alpinen 
Technik und des Alpinismus überhaupt durch den Ausbruch des Weltkrieges einen 
argen Rückſchlag erfahren habe. Durch vier Jahre war ja vom Bergſteigen im bis- 
herigen Sinne [o gut wie keine Rede und die im Hinterlande zur perſönlichen Erho- 
lung oder Freude am Bergſteigen durchgeführten Bergfahrten zählten zu forhen Sel- 
tenheiten, wie etwa 60 oder 80 Jahre vorher. And dazu die außerordentlich großen 
Verluſte gerade in Bergſteigerkreiſen. 

Aber anderſeits war der Alpinismus und insbeſonders der alpine Schilauf durch 
den Krieg in einer Weiſe Allgemeingut geworden, wie nie vorher. Viele Tauſende 
von Soldaten lernten Schilaufen und fanden Freude daran, die ſonſt in ihrem Leben 
wohl nie mit Schilauf oder Alpinismus Bekanntſchaft gemacht hätten; und hierzu kam 
die durch die Aufſtellung und Organiſation der Bergführertruppe und die ausgege- 
benen Dienſtbehelfe gewährleiſtete einheitliche Entwicklung. Daß ſich bei gleichem 
Prozentſatz aus einer größeren Menge, gewiſſermaßen aus einem größeren Reſervoir 
von Schiläufern und Bergſteigern auch mehr beſonders Tüchtige entwickeln, iſt ja 
leicht einzuſehen. And ſo war es alſo auch der Bergführertruppe vorbehalten, der 
Grundſtein für die künftige Friedensentwicklung von Schilauf und Alpinismus zu 
werden. Die militäriſche Schitechnik wurde grundlegend für die Weiterentwicklung des 
Schilaufs, mag es jetzt „alpiner Schilauf“, „Arlbergtechnik“ oder ſonſt wie heißen. 

And ähnlich iſt es beim Alpinismus. Freilich war Eckenſtein der Begründer der 
heute ſo viel verbreiteten Steigeiſen und ihrer Verwendung. Aber die Allgemeinheit 
dieſer Verwendung und Erprobung erfolgte im Krieg. And ſo war es auch mit der 
Kunſt des Felskletterns, mit der Handhabung des Seiles, mit dem Gebrauch von 
Mauerhaken und dergleichen mehr. Alles was der Krieg an Alpinismus und Schilauf 
verſchuldet hatte, bat er jo wieder gutgemacht. And heute muß wahres, echtes Berg- 
ſteigertum und der in Oſterreich ſchon zum allgemeinen Volksſport gewordene Schi— 
lauf wieder vielfach den Mangel körperlicher, ja zum Teil auch moroliſcher Militär- 
erziehung erſetzen. Neben dem Turnen, dieſem außerordentlich wertvollen Volks- 
erziehungsmittel, ijt gerade das Bergſteigen und Schilaufen eines der beiten Erfah- 
mittel für die uns fehlende allgemeine Wehrpflicht. Sie erfordern Betätigung von 
Mut, Kraft und Ausdauer, die hervorragendſten Eigenſchaften des Soldaten. And 
wenn wir uns heute nach zehnjähriger Pauſe unſerer im Kriege gefallenen Berg— 
kameraden erinnern, ſo werden wir ihr Andenken am beſten dadurch ehren, daß wir die 
damals bewieſene Tüchtigkeit nicht als einen leeren Wahn erklären, ſondern als not— 
wendige Grundlagen für Beſtehen und Entwicklung des Volkes erachten. Denn nicht 
die ewige Geldwirtſchaft allein führt zum Siege. Hierzu iſt vor allem Volksgeſundheit 
und Kraft und aktive Vaterlandsliebe, die ſich nicht bloß in Worten erſchöpft, ſondern 
auch zur Tat bereit iſt, nötig. Ans vaterlandstreuen Bergſteigern werden darum 
ſtets die Leiſtungen der Bergführertruppe als Vorbild dienen, betrachten wir ſie nun 
als Alpiniſten oder als Soldaten. 
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om „Hügel der Rückſchau“ geſehen, verſchwindet die Kette der Jahre im Dämmer 

der Kindheit. Vieles, was einſt groß und wichtig erſchien, iſt längſt in die 
dunklen Tiefen des Anbewußten verſunken, doch um ſo heller leuchten — für jeden 
Bergſteiger — manche Stunden unſeres alpinen Erlebens zu uns herauf. 

Viele Gipfel ſind in den Kranz meiner Erinnerungen gewoben, wenigen ſtehe ich 
innerlich ſo nahe, wie dem König der Oſtalpen, dem Ortler und ſeinem Reich. Nicht 
weil ich diefe Gruppe für großartiger halte, als alle anderen. Die Rieſenkuppel des 
Ortler, die unvergleichlich adelige Pyramide der Königsſpitze, das kühne Zwillings⸗ 
paar Thurwieſer und Trafoier Eiswand, die klaſſiſche Ruhe des Monte Cevedale, 
der edle Trefero — wohl find dies Berggeſtalten, herrlich wie nur etwas im weiten 
Bogen der Alpen. Doch das iſt es nicht, oder wenigſtens das nicht allein. Nein — 
etwas anderes hat zuwege gebracht, daß ich gerade mit der Ortlergruppe ſo eng 
verwachſen bin: Als ſtaunendes Kind, als Student in Sturm und Drang, als zähe 
ringender Alpengeologe, als Alpiner Referent und Bergführeroffizier im Weltkriege, 
als Bergſteiger der Nachkriegszeit — drei Jahrzehnte ſind es, in denen ich immer 
wieder in dieſen Bergen gekämpft, gelitten, genoſſen, mit einem Worte gelebt habe. 

Welche Summe des Geſchehens, welche Fülle des äußeren und inneren Erlebens 
iſt für mich in den Rahmen meiner Ortlerberge geſpannt! Vor dieſer Fülle ſtehe ich 
jetzt beinahe etwas beklommen. Wo ſoll ich anfangen, was ſoll ich herausgreifen? 
Einige wenige Skizzen können es nur fein, lofe aneinander gereiht. Keine plan- 
mäßige Vollſtändigkeit! Nur die Stärke, die Leuchtkraft des Erinnerungsbildes 
ſei maßgebend. 


Die Schöntaufſpitze 


1897 war's, in den Sommerferien, da kam ich, ein zehnjähriger Bub, zum erſten 
Male nach Sulden. Nach wenigen Tagen ſchon kannte ich jeden Berg, jede Höhe 
auf den Meter genau, jeden Anſtieg nach ſeinem Schwierigkeitsgrade. Wie ſehn— 
ſüchtig blickte ich auf unſeren Spaziergängen zu den erhabenen Gipfeln hinauf, wie 
geſpannt lauſchte ich beim Kuraten Eller, wenn eine Partie von der Königsſpitze, 
vom Hinteren Grat oder gar vom Ortler-Hochjochgrat zurückkehrte und darüber 
berichtete. Ach wäreſt du doch ſchon älter und ein großer Bergſteiger, der überall 
hinauſkann, wo's ihn freut! 

Eine Hochtur hatten mir meine lieben Eltern verſprochen, eine richtige 
Hochtur, auf die Hintere Schöntaufſpitze, 332471 Endlich kam der große Tag. 
Mit welcher Spannung wurde das Wetter, die Windrichtung, der Barometer 
beobachtet! Der Aufſtieg zur Schaubachhütte, der prachtvolle Blick von dort auf die 
{hon ganz nahe gerückten Eisrieſen, die Nacht im überfüllten Schutzhaus, der Auf- 
bruch bei Morgendämmerung, ein richtiger Bergführer mit großem Eispickel voran, 
und dann — der Gipfel, mein erſter Dreitauſender! Mit weit offenen Kinderaugen 
jab ich die Herrlichkeiten des Hochgebirges von ſolcher Höhe. Heute weiß ich: 
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Meine liebe, alte Schöntaufſpitze, du biſt ein harmloſer kleiner Ausſichtsmugel. „Da 
trag i mei Großmutter nauf.“ Damals aber, was war das für ein gewaltiger 
Eindruck! Heute müßte ich ſchon auf der heiß erſehnten, ſchwer umkämpften und 
noch immer unbezwungenen Spitze der Tſchomolungma ſtehen, auf dem Mount 
Evereſt, dem höchſten und gewaltigſten Berge unſeres Planeten, um einen ebenſo 
ſtarken Eindruck zu empfangen. 

Zwanzig Jahre ſpäter — ein prachtvoller Wintertag. Der Bergführerkomman⸗- 
bant des Cevedaleabſchnittes hatte eine dienſtliche Beſprechung mit dem Komman⸗ 
danten des Suldener Nachbarabſchnittes und kehrt nun von St. Gertraud über das 
Madritſchjoch nach der Zufallhütte im Martelltal zurück. Meinen Burſchen habe ich 
vorausgeſchickt, ich bin ganz allein, ruhig gleiten meine Schier über den Ebenwand- 
ferner zum Madritſchjoch hinauf. Droben auf dem Paß biege ich links, als ſei das 
ganz ſelbſtverſtändlich, und ſteige auf die Schöntaufſpitze. Das iſt allerdings nicht 
gerade der kürzeſte Weg vom Abſchnittskommando 3 zum Abſchnittskommando 4, 
aber der Dienſt — der wird ſchon nicht zu kurz kommen, ich werde den kleinen Zeit- 
verluſt durch beſchleunigte Abfahrt wettmachen. And dann bin ich droben auf der 
breiten Gipfelfläche der Schöntaufſpitze, ich liege in der Sonne und träume. Kein 
Wölkchen am Himmel, fein Lufthauch — ich genieße in ſeligem Schauen. Wunder. 
voll, wie ſich die leuchtende Rieſenpyramide der Königsſpitze gegen den tiefblauen 
Himmel abhebt. Faſt könnte man an den Fieberwahnſinn der Menſchheit, an den 
Weltkrieg vergeſſen, hier inmitten der ewigen Größe und Schönheit des Hoch— 
gebirges. Wie ſtill und friedlich es iſt! 

Da grollen die italieniſchen Batterien am Sebrü-Glet[der, auf dem Ortler zeigen 
fih die bösartigen kleinen Wölkchen der Schrapnells, unſere Gebirgsgeſchütze auf 
dem Ortlervorgipfel antworten mit hellem, ſcharfem Krach, zwei Maſchinengewehre 
ſingen tackend ihr hartes, einförmiges Lied — und ich fahre auf und ſchlüpfe in die 
Bindungen meiner Schier. Heute nacht nod) müſſen meine Patrouillen auf Schrötter- 
horn und Pasquale fein, alfo los jetzt, meine treuen Brettin, jetzt gilt's! In der 
Hocke, um bei der raſenden Schußfahrt den Schwerpunkt möglichſt tief zu legen, den 
rechten Schi etwas vorgeführt, in reiner Schmalſpur fege ich ins Madritſchtal 
hinunter, daß es nur ſo ſtaubt, und laſſe hinter mir den Berg meiner Kindheit — 
die Schöntaufſpitze. 


Sturm und Drang 


Den alternden Hutten läßt Conrad Ferdinand Meyer ſagen: 
„Anbändig lacht' ich in der grünen Saat 
And freute mich der frechen Jugendtat.“ 
Ahnlicher Natur ſind meine Gefühle, wenn ich heute an meine Ortlerfahrten 1905 
und 1906 zurückdenke. 

Ich war Student, 18. bzw. 19 jährig, konnte — für meine Jugend — alpin ſchon 
eine ganze Menge und ging der Ortlergruppe nunmehr führerlos zu Leibe. Als Ge- 
fährten hatte id) mir „ſicherheitshalber“ einen Studienfreund erwählt, der — tiber- 
haupt noch nie in den Alpen geweſen war und dem ich alſo zunächſt die Elemente des 
Bergſteigens beibringen mußte. Im Gebiete der Düſſeldorfer Hütte fingen wir an. 

Das Wetter war zwar eigentlich, bei Lichte beſehen, für Hochturen nicht be— 
ſonders günſtig; es regnete nämlich ſtändig, und wiederholt ging dieſes „leichte 
Sauwetter“ in mittleres oder grobes Sauwetter über, d. h. es entwickelte fid) ge- 
legentlich ein kleiner Schneeſturm. Aber ſo etwas ſtört große Geiſter nicht, wir 
erkoren den Toreromarſch zu unſerem Leitmotiv und packten an, trotz Neuſchnee und 
Wettergraus. Wir brachten auch tatſächlich innerhalb von drei Tagen die Am— 
rahmung des Zayferners zur Strecke, aber nicht etwa auf den gewöhnlichen Anſtiegen, 
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Sondern mit allerlei witzigen, zum Teil gar nicht einfachen und meiſt unbeab[id)- 
tigten „Varianten“. 

Da das Wetter in der Frühe meiſt ganz ſchlecht war und ſich erſt im Laufe des 
Vormittags etwas beſſerte, gingen wir jedesmal erſt gegen Mittag fort, was die an 
ſich nicht überraſchende, aber unangenehme Folge hatte, daß wir jedesmal in die 
Nacht kamen. Das führte wiederholt zu Situationen — „nicht gerade ſchön, aber 
intereſſant“. 

So ſehe ich uns von der Vertainſpitze abſteigen. Es iſt abends 8 Ahr, die 
Dunkelheit bricht herein, dazu Schneetreiben, und wir ſtecken noch immer in den 
plattigen Abſtürzen des Nordweſtgrates. Vom richtigen Abſtieg ſind wir ab— 
gekommen, die Orientierung wird immer ſchwerer, und obendrein habe ich in meinem 
Freunde doch einen vollkommenen Anfänger am Seil. Nun ſperrt eine 30 m Hobe 
Wandſtufe den Weiterweg. Das Torerolied zwiſchen den Zähnen pfeifend, hole ich 
mein Refervefeil heraus und laffe erit meinen Gefährten, dann die Ruckſäcke 
hinunter, worauf ich mich ſelbſt abſeile. And ich ſchaffe es tatſächlich, um 9.30 Ahr 
abends rücken wir in der Düſſeldorfer Hütte ein. Ein paar Bergführer ſtehen ſchon 
bereit, Laternen in den Händen, um die verrückten Jungen zu holen. Sie rufen uns 
ganz erſtaunt zu: „Ja, wie habt ihr denn jetzt noch herunter gefunden?“ Worauf ich 
jede weitere Debatte durch die tiefſinnige Bemerkung abſchneide: „Ja, da ſchauts! 
Dös ſan halt G'ſchichten und Sachen.“ 

Darauf kam die Königsſpitze an die Reihe, dieſe Tur verlief aber — zu normal. 
Am ſo anregender wurde der Ortler. Die Schneeverhältniſſe waren augenblicklich ſo 
ſchlecht, daß ich mich zum gewöhnlichen Weg entſchloß. Am mir dieſen etwas 
„ſaftiger“ zu geſtalten, hatte ich mir in Sulden einen zweiten vollkommenen An— 
fänger, ebenfalls einen jungen Studenten, aufgeladen. Meine beiden alpinen Säug— 
linge glücklich auf den Ortler hinauf und wieder hinunter zu bringen, war immerhin 
eine gewiſſe Aufgabe, und ich war herzlich froh, als wir das bekannte letzte Eisfeld 
zwiſchen Tabarettaſpitze und Payerhütte betraten. Die am Morgen gehackten Stufen 
waren jetzt in der Mittagswärme ſchon ausgeſchmolzen und zu flachen Wannen ge— 
worden, trotzdem ſchien es mir unnötig, die Traſſe nachzubeſſern. 

Da plötzlich, bei einem etwas weiten Schritt, ging der eine meiner Gefährten ab! 
Es war kein einfaches Abrutſchen, ſondern er muß wohl irgendwie hängen geblieben 
und geſtolpert ſein, jedenfalls ging er kopfüber, mit einer Art von Hechtſprung, in 
die Tiefe. Ich babe [don viele ausfallen ſehen, an meinem Seile haben ſchon viele 
gehangen, Männlein und Weiblein, auf Fels und auf Eis. Damals war ich aber 
ſelbſt noch ein alpiner Lehrling oder beſtenfalls Geſelle, und ich hatte zwei Anfänger 
am Seil! Das konnte eine böſe Rutſchpartie geben — Richtung Trafoi! Einen 
Schlag ſetzte mein Herz aus, während mir dieſe Gedanken mit der Schnelle des 
elektriſchen Funkens durch den Kopf ſchoſſen. Doch ſchon hatte die linke Fauſt hart 
zugefaßt und das Seil um den Anterarm geſchlungen, die Rechte trieb mit aller Kraft 
die Eisart ein. „Bua, ſteh feſt!“ — fo hörte ich mal bei ähnlicher Gelegenheit einen 
Führer ſeinem Kollegen zuſchreien, und ſo rief ich mir jetzt ſelber innerlich zu — „Bua, 
ſteh feſt!“ And der Ruck kam, und ich ſtand. So kann ſogar der „Kuhweg“ auf den 
Ortler „Senſationen“ bringen, man muß es nur geſchickt anfangen. 

Den Abſchluß bildete der ſtolze Thurwieſer, diesmal aber mit einem bergfun- 
digen Gefährten, und dann ging's über Stilfſer Joch, Bormio und Tirano nach dem 
ſchönen Comer See. Der blaugrüne Lago di Como, Bellaggio, die Villen Serbel— 
loni und Carlotta, ſchäumender Aſti — das tat gut, nach dieſer Ortler- und vor einer 
Zermatter Kampagne. 
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Bereits im folgenden Jahre war ich wieder in der Ortlergruppe, jedoch nicht mit 
einem oder zwei Anfängern, ſondern mit einem bergerfahrenen Partner — nennen 
wir ihn „Ernſt“. In dieſer einen Beziehung alſo hatte ich die Erfahrungen des 
Vorjahres beherzigt, im übrigen aber ging es 1906 noch ſehr viel wilder zu als 
1905, denn 1906 war, wie ich jetzt bei rückſchauender Betrachtung ſehe, der Höhe— 
punkt meiner alpinen Sturm. und Drangperiode. Ich bitte um Nachſicht, wenn ich 
bei der Beſprechung dieſer Turen gelegentlich in Telegrammſtil verfalle, aber dieſer 
iſt dem damaligen mitleidloſen Tempo wirklich am beſten angepaßt. 

Eines ſchönen Abends trafen Ernſt und ich auf dem Stilfſer Joch ein. Drei 
Stunden Nachtruhe, um 12 Ahr 30 Min. Aufbruch. Wir hatten nämlich für dieſen 
Tag einen etwas länglichen Spaziergang auf dem Programm, vom Stilfſer Joch 
bis zum Ortler⸗Hochjoch. Das ift ziemlich weit, außerdem liegen acht ober neun 
Gipfel unterwegs, zum Teil „beſſere Herren“, alfo — Tempo, Tempo! 

Groß⸗Nagler, Geiſterſpitze, Payerſpitze, Cima di Campo (Kriſtallſpitze) — das 
waren unſere erſten vier Gipfel, die wir noch bei Nacht überrannten. Hinab zum 
Madatſchjoch (Paſſo di Campo) und auf die Vedretta di Campo; denn die Tuckett— 
ſpitze ließen wir aus, um Zeit zu ſparen. Aber einen ziemlich ſteilen Eishang ſtiegen 
wir vom Campogletſcher zum Tuckettjoch hinauf, Ernſt zufällig voran, etwa 15 
Schritte vor mir, achtlos ließ ich das Seil ſchleifen. Was brauchte ich zu ſichern, 
Ernſt war ja ein bekannter Alpiniſt. 

Steiler bäumt jid) der Eishang auf, Ernſt ijf nur noch 5 oder 6 m unter dem 
Tuckettjoch, da plötzlich — geht er ab! Eine angenehme Situation: Ich ſtand — 
zwar mit Steigeiſen, aber ohne Stufen — auf 500 ſteilem Eis, Ernſt war im Augen— 
blick feines Abrutſchens etwa 6 bis 7 m über mir, außerdem aber ein ganzes Stück 
ſeitwärts, fo daß rund 15 m Seil ausgelaufen waren. Als ich ihn blitzſchnell an mir 
vorbei den Eishang hinunterſchießen ſah, hatte ich ſofort die Empfindung: „Das 
kann ich nicht halten, das geht über die Kraft.“ Wäre ich vorausgegangen und 
Ernſt wäre als zweiter gehend abgerutſcht, dann hätte ich's leicht geſchafft, aber jo — 
Natürlich tat ich trotzdem mein Möglichſtes: Ich trieb den Pickel mit aller Gewalt 
in das körnige Eis hinein, warf das Seil herum und ſtellte mich feſt. And ſchon kam 
der Ruck — — furchtbar, unwiderſtehlich! Die Wucht des ſtürzenden Körpers nach 
ſo langer Gleitbahn war zu gewaltig. Die Eisaxt wurde herausgeriſſen, mir aus 
der Hand geſchlagen und beiſeite geſchleudert, und ich ſauſte den Steilhang hinab. 
Glücklicherweiſe gelang es mir, bie Reife in die Tiefe wenigſtens nicht mit dem 
Kopf voran oder ſeitwärts rollend anzutreten, denn im letzten, im allerletzten Augen— 
blick hatte ich mich in die Rückenlage geworfen, und in vorſchriftsmäßiger Haltung, 
wie ſie ſich für einen anſtändigen Bergſteiger bei ſitzender Abfahrt gehört, fegte ich 
hinunter, in einem Tempo — — wie drücke ich mich am beſten aus?! — — daß mein 
hirſchlederner Hoſenboden auf dem Eis förmlich rauchte. Ernſthaft geſprochen — 
nur wer ſelbſt einmal auf ſteilem Blankeis hinunterflog, kann ermeſſen, welch 
atemberaubende Geſchwindigkeit man ſchon nach wenigen Sekunden hat. 

Was ich dabei empfand? Jedenfalls keinerlei Furcht, auch keine Viſionen aus 
meinem bisherigen Leben, nur eine gewiſſe Neugier. 

Da ich meinen Pickel eingebüßt hatte, holte ich den aus Leibeskräften bremſenden 
Ernſt bald ein und fuhr mit meinen ſcharfen Steigeiſenzacken wuchtig in feinen Ruck— 
ſack hinein. Das war ein großes Glück, nicht gerade für ſeinen Ruckſack, aber ſonſt 
im allgemeinen. Nämlich dank ſeinem Bremſen und der dadurch verminderten Ge— 
ſchwindigkeit hatten wir begründete Ausſicht, in die Randkluft am Fuße unſeres 
Steilhanges hineinzufallen. Mein Anprall aber brachte ſozuſagen wieder friſchen 
Zug in die Kolonne! Das heißt wir bekamen dadurch den nötigen Schwung, um 
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elegant über bie Randkluft hinüberzufliegen. Anterhalb des Bergſchrundes ließ 
die Steilheit rajd nad, unſere „Schußfahrt“ war zu Ende. 

Ich bin ein friedlicher Menſch und laſſe mir manches gefallen, aber in dieſem 
Augenblick war ich gegenüber meinem Turenpartner begreiflicherweiſe etwas gereizt. 
Demgemäß flogen einige Liebenswürdigkeiten hinüber und herüber, worauf wir 
meinen Pickel holten und zum zweiten Male zum Tuckettjoch hinaufſtiegen. Diesmal 
hatte ſich auch Ernſt die vorher ſtolz verſchmähten Steigeiſen angezogen, und ich ging 
ſicherheitshalber voraus. 

Im Paß eine längere Beruhigungs- und Frühſtücksraſt — dann: Hintere Ma- 
datſchſpitze — Trafoier Joch — Kleine und Große Schneeglocke — Glockenjoch — 
Trafoier Eiswand. Nachmittag war's, als wir droben auf der Trafoier Eiswand 
ſtanden, denn wir hatten ſehr viel Blankeis getroffen und durch harte Stufenarbeit 
viel Zeit verloren. 

Für die — mir bereits bekannte — Thurwieſerſpitze war es heute etwas ſpät 
geworden. Alſo zurück zum Glockenjoch, ſüdwärts hinunter auf die Vedretta di 
Campo und über den Paſſo dei Camoſci zum gleichnamigen kleinen Gletſcher hinüber. 
Inzwiſchen wurde es dunkel, und unſer Bedarf für heute war einigermaßen gedeckt, 
doch was half's? Alſo weiter! Eine im Südgrate des Thurwieſer befindliche, 
damals noch namenloſe Scharte — ſpäter, im Weltkrieg, Paſſo dei Volontari ge— 
tauft — überſchreitend zur Vedretta del Zebrù und über dieſen mächtigen Gletſcher 
in zauberhaft ſchöner Mondnacht zur Ortler-Hochjochhütte. Am 1 Ahr 30 Min. 
nachts, alſo genau 25 Stunden nach unſerem Aufbruch vom Stilfſer Joch, langten 
wir dort an. 

„Dieſes war der erſte Streich, doch der zweite folgt ſogleich.“ 

Eigentlich hätten wir nun ohne Aufenthalt weiter gehen ſollen, um den Ortler 
über den Hochjochgrat zu machen. Zeitlich hätte das ganz vorzüglich gepaßt. Aber 
dazu waren wir denn doch etwas zu — ſchlapp. Alſo legten wir uns zunächſt 
ſchlafen und brachen erſt nach 8 Ahr auf. Dieſe ſpäte Stunde unſeres Abmarſches 
hatte zwei unangenehme Folgen, nämlich erweichten Schnee und Steinſchlag. Beides 
bekamen wir an dieſem Tage ausgiebig zu koſten. Schließlich iſt der Hochjochgrat ja 
tein ausgeſprochener Spaziergang, ſondern er gehört bereits zu den ſchweren Ortler- 
wegen. 

Wir hatten die Veräſtelungen der Harpprechtrinne überſchritten und die richtige 
Route verloren, indem wir weiter in der Wand querten, ftatt die Gratkante wieder- 
zugewinnen. Die Kletterei wurde von Minute zu Minute unfreundlicher, langſam 
taſteten wir uns auf abſchüſſigen Geſimſen vorwärts. Die Wand war abſchreckend 
ſteil, die Expoſition wuchs. Ich hatte ſchon längſt das Gefühl, daß wir auf falſcher 
Fährte ſeien, und wollte umdrehen und bis vor die Harpprechtrinne zurückgehen, aber 
Ernſt hatte ſich richtig verbiſſen, wie eine Bulldogge, und rang noch mit dem Felſen 
in eigenſinniger Wut. 

Da kamen die Steine! Ein leiſes Pfeifen kündigte ſie an, dann heulten die erſten 
ſchweren Geſchoſſe an uns vorbei, und nun folgten die Aufſchläge, neben uns und 
zwiſchen uns, das Geſtein ſprühte, Staubwolken mit intenſivem Brandgeruch nahmen 
uns faſt den Atem. 

Todesgefahr in eindrucksvollſter Form — an den ſchweren Fels angeſchmiegt 
waren wir ja wehrlos dem Zufall preisgegeben. Dem Zufall? Ich glaube nicht 
daran. Die Berge lieben ihr Kind, das mit ihnen ſo eins iſt, wie ein Stück von 
ihnen, und wenn ich damals auch noch ein freches, unerfahrenes Kind war, ſo 
krümmten ſie uns doch kein Haar, ſie erteilten uns nur eine wohlverdiente, ſehr 
milde Lektion. 

Als etwas Ruhe eintrat, querten wir eiligſt bis vor die Harpprechtrinne zurück 
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und kletterten — hier ohne ernſtliche Schwierigkeiten — zur Gratkante empor. Der 
weitere Verlauf der Tur war normal, nur hielt uns der weiche Schnee auf. So 
wurde es Nachmittag, bis wir, wieder einmal, auf dem Vater Ortler waren. Auf 
dem gleichen Wege abſteigend, waren wir erſt bei Einbruch der Nacht wieder in der 
Hochjochhütte. 

„Dieſes war der zweite Streich, doch der dritte folgt ſogleich.“ 

Am folgenden Tage bezwangen wir den Monte Zebrù bei recht ungünſtigen Ver- 
hältniſſen. Die ganze Gipfelſchneide war Blankeis und erforderte ſchwere Stufen- 
arbeit, denn Eckenſtein-Steigeiſen und moderne Eistechnik waren mir damals, 1906, 
noch nicht bekannt. Abſtieg über den Zebruͤgletſcher zur Gapanna Milano und weiter 
nad) Baita del Paſtore, um durch das Zebrütal und über den Paſſo del Zebrù die Ca- 
panna Cedeh zu erreichen. Natürlich eine Dummheit — über Cima bella Miniera 
und Colle delle Pale Roſſe wäre es ſehr viel kürzer und ſchöner geweſen. 

Auch dieſen barmlofen Talmarſch nutzten wir in geradezu raffinierter Weiſe zu 
einer kleinen Senſation aus. Nämlich Ernſt und ich, wir hatten uns etwas entzweit 
und ſtrebten getrennt dem Zebruͤpaß zu, der eine auf der linken, der andere auf der 
rechten Seite des Tales. Jeder ſchwor auf die Richtigkeit feines Weges!), ohne den 
anderen davon überzeugen zu können — trotz großen Stimmaufwandes. Der Klügere 
gibt nach. Ich beſchloß alſo, zu meinem Gefährten hinüberzugehen, ihm an Hand der 
Karte feinen Irrtum klar zu machen und dann mit ihm zuſammen den Zebruͤpaß zu 
überſchreiten. 

Der mächtig angeſchwollene Zebrübach erwies fih als ein ernſthaftes Hindernis. 
Da die Zeit drängte, verſuchte ich, den Abergang blindlings zu erzwingen, ſtatt zu— 
nächſt in Ruhe eine hierfür geeignete Stelle ausfindig zu machen. Von einem Aber— 
ſpringen des flußartigen, wild ſchäumenden Gletſcherbaches konnte keine Rede ſein, 
alſo — durchwaten! Beim erſten Schritt bis zum Knie, beim zweiten bis zur Hüfte 
in das Eiswaſſer hinein, beim dritten Schritt fühlte ich: In der nächſten Sekunde 
werde ich umgeriſſen! Alles Gegenſtemmen nützte nichts mehr, ich war im Begriff, 
von der tobenden Waſſermaſſe hochgehoben und hinuntergewirbelt zu werden. Das 
hätte recht übel werden können, denn etwa 50 Schritte unterhalb meiner Abergangs- 
ſtelle trat der Zebruͤbach in eine Klamm ein, und für Schwimmkünſte iſt in derartigen 
Gletſcherbächen und Schluchten bekanntlich feine geeignete Betätigungs - Gelegenheit. 
In dieſem Augenblick, als mir das rechte Bein unter dem Leibe weggeriſſen wurde, 
ſchnellte ich mit aller Kraft in die Höhe und nach vorn, und wirklich gelang es mir, 
am jenſeitigen Afer einen Felsblock zu faſſen, mich anzukrallen und aufs Trockene 
zu ziehen. „A narrow escape“ ſagt der Engländer in ſolchen Fällen. 

Damit war dieſes Tages Qual noch lange nicht beendet, denn es folgte ein 
ſtundenlanger Aufſtieg aus dem Zebrütal über die Vedretta dei Caſtelli zum Paſſo 
del Zebrù. Wir waren nun am Abend unſeres dritten Turentages, dauernd mit 
ſchwerem Gepäck. Anſer körperlicher Zuſtand ließ daher bereits einiges zu wünſchen 
übrig, das Steigen fiel uns recht ſauer, und Ernſt klagte über Herzbeſchwerden und 
Atemnot. So kamen wir nur noch langſam vorwärts und erreichten erſt bei Einbruch 
der Nacht ben Paſſo del Zebrü, wo ich mit Hilfe von Karte und Kompaß die genaue 
Richtung gegen die Capanna Cedeh nahm. Dann ſtolperten wir bei Laternenſchein 
ins Cedehtal hinunter. 

Ein letzter Schickſalsſchlag — die Cedehhütte war unauffindbar! Schuld daran 
trug diesmal keine Angeſchicklichkeit, kein Orientierungsfehler unſererſeits, ſondern 
die Karte ijt falſch, und zwar ganz gehörig. Die Capanna Cedeh ſteht etwa 1600 m 


) In Wahrheit führen beide Wege zum Ziel. Der Steig auf der rechten (nördl.) Tal- 
ſeite iſt der beſſere und bequemere. 
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weiter nördlich und 200 m höher, als fie auf der Alpenvereinskarte eingetragen ift. 
Dieſes Rätſel war in ſtockfinſterer Nacht natürlich nicht aufzuklären, alſo mußten wir 
uns nach ſtundenlangem ergebnisloſen Herumſuchen zum Notbiwak entſchließen. Im 
allgemeinen bin ich gegen Freilager wenig empfindlich, in dieſem Falle aber kam 
die nachdrückliche Durchfeuchtung meiner Kleidung als ein ziemlich erſchwerender 
Amſtand hinzu. Ich muß alſo geſtehen, daß mir in dieſer Nacht nicht allzu wohl war. 

„Dieſes war der dritte Streich, doch der vierte folgt ſogleich.“ 

Dieſer vierte Tag verlief aber ausnahmsweiſe mal ganz zahm; für heute hatten 
wir nur den einen Ehrgeiz, über den Cevedalepaß hinüber die Halleſche Hütte auf 
dem Eisſeepaß zu erreichen. Damals ahnte ich noch nicht, daß gerade das Cedehtal 
und der Paſſo del Cevedale mit den angrenzenden Bergen mal durch 2!/, Jahre 
mein Frontabſchnitt ſein würde. Damals dachte ich überhaupt nichts, ſondern ich 
ſetzte nur langſam und ſtumpfſinnig einen Fuß vor den anderen und zählte die 
Schritte zum Cevedalepaß hinauf. Mittags waren wir in der Halleſchen Hütte. 

Meine liebe Halleſche Hüttel Lange — von 1916 bis 1918 — warſt du mir 
Standquartier. Jahre, in denen ich mit dem Hochgebirge ſo eng verwachſen, ſo eins 
werden durfte, wie nie zuvor und wohl auch nie mehr in meinem Leben. Viele 
ſchöne, aber auch manche ſchwere und ſorgenvolle Stunden habe ich dort verlebt, in 
unſerem „Krieg über den Gletſchern“. Meine liebe Halleſche Hütte, du haſt mich 
treu beſchirmt, bis der November 1918 kam und der Zuſammenbruch — und damit 
auch für dich die Brandfackel. 

Doch kehren wir in den Sommer 1906 zurück! Der vierte Tag endete alſo mit 
einem wohlverdienten Nachmittagsſchlaf auf den Matratzen der Halleſchen Hütte, 
womit dieſe mir ihre erſte große Wohltat erwies. Durch unſeren Schlummer waren 
wir bereits bis zum Abend wieder derartig ſtallmutig geworden, daß wir ſchon in 
dieſer Nacht um 1 Ahr von neuem lostobten. Wir wollten den Verſuch machen, die 
berühmte 13-Gipfeltur vom Cevedale bis zum Treſero zu wiederholen. Die vorange- 
gangenen drei ſcharfen Turentage mit ſchwerem Biwak, das zweifelhafte, föhnige 
Wetter dieſer Nacht — das war uns alles ganz gleich. Nur keine kleinlichen Be— 
denken! 

So überrannten wir Monte Cevedale —-Monte Roſole —Palon della Mare — 
Monte Vioz und ſtanden um 9 Ahr vormittags im Col Vioz. Dort ereilte uns das 
Verhängnis in Geſtalt eines ſchweren Hochgebirgsgewitters mit Schneeſturm. Am 
ganzen Körper knatterten die Funken des Elmsfeuers, die Pickel ſangen ihr lautes 
drobendes Lied. Schneeſtaub und Hagel wurde mir in die Augen gepeitſcht, als ich 
durch den ſpaltenreichen Fornogletſcher einen taktiſch geordneten Rückzug leitete und 
unſer bedrohtes Leben in der Oſteria Puzzi in Sicherheit brachte. Hier im Gorno- 
hotel endete meine Ortlerfahrt 1906 und damit meine eigentliche alpine Sturm und 
Drangperiode. 

Anbändig lacht' ich ob der frechen Jugendtat. 


Forno 


Welch gegenſätzliche Gefühle weckt dieſes kurze Wort. 

1906 — wir ſitzen bei ſchäumendem Aſti und freuen uns unſeres in den letzten 
Tagen hart umkämpften Lebens. And Vater Puzzi, das Muſter eines Gaſtwirtes, 
betreut uns mit herzlicher, liebevoller Sorgfalt. 

1917 — mit drei Bergführerſchwärmen liege ich am Grate des Monte Roſole, den 
Hörer in der Hand, durch das 15fade Zeißfernrohr das Fornohotel beobachtend. 
Das Telephon ſchnarrt leiſe. „Hier Bergführerkommando.“ „Hier Artilleriekom- 
mando Cevedalepaß. Iſt die Verſtändigung gut?“ „Tadellos.“ „And die Beob— 
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achtung gegen das Fornohotel?“ „Ausgezeichnet. Fangt bald an, ein großer Maul- 
tiertransport iſt gerade vor dem Hotel angekommen, die Tiere werden abgeladen.“ 

„Das erſte Paßgeſchütz Probeſchuß. Achtung — Schuß abgegeben!“ „200 m hoch 
links.“ „Das zweite Paßgeſchütz Probeſchuß. Achtung — Schuß abgegeben!“ „100 m 
kurz.“ „Suldenſpitze ſchießt Lage langſam. Achtung — Lage abgegeben!“ „Gut, Boll- 
treffer.“ So leiteten wir das Feuer vom Rofolegrat gegen unſere liebe Oſteria 
Puzzi am Fornogletſcher. 


Der Eisbär 


Wir waren im Sommer 1913 unſerer vier von der Mailänder Hütte aufgebrochen, 
um den Bäckmanngrat (Trafoier Eiswand —Thurwieſer) zu begehen. Die Schnee 
verhältniſſe waren ſchlecht, ſehr ſchlecht. Es hatte im Hochwinter faſt gar nicht ge— 
ſchneit, noch im Februar waren die Gletſcher aper geweſen, wie im September, und der 
ganze Neuſchneeſegen war erft im ſpäten Frühjahr und Frühſommer gekommen. Der 
Schnee batte noch wenig Zeit gehabt, fid) zu ſetzen und zu verfirnen, er war ſtaub— 
förmig geblieben und verhüllte die Gletſcherſpalten nur für das Auge. Tragfähige 
Brücken aus Altſchnee gab es herzlich wenig. Ich bin doch ſchon ziemlich viel auf 
Gletſchern herumgetrabt, doch habe ich ſelten ſo unangenehme Verhältniſſe getroffen, 
wie im Sommer 1913 auf der italieniſchen Seite der Ortlergruppe. Auch das Anter- 
ſuchen mit dem Pickel half nicht viel, der Stiel verſank überall wider ſtandslos, und 
man wußte oft nicht, war es in einer Kluft oder nur in grundloſem Pulverſchnee. 

In zwei Spalten war ich als Vorangehender ſchon mit einem Fuß hineingetreten 
und hatte mich nur durch raſches Rückwärtswerfen vor dem Einbrechen bewahrt. 
Auch bei der dritten Kluft konnte man nicht das Mindeſte ſehen, doch hatte ich das 
Gefühl, daß dieſe größer ſei, und gab deshalb das Kommando „Kriechen!“ nach rück— 
wärts. Ich ſelbſt war gut hinübergekommen und hielt Landesrat Noack, der ſich ge— 
rade in horizontaler Lage über der Kluft befand, am geſpannten Seil, als er plötzlich 
— verſchwand! Heilgendorff, der dritte Mann, und ich hielten ganz ſtraff, was ein 
offenbarer Fehler war. Hätte der eine von uns locker gelaſſen, ſo hätte der andere 
den Einſinkenden noch im letzten Augenblick zu ſich herüberreißen können. Immerhin 
— bei normalem Schnee wäre das beidſeitige Feſthalten wohl nicht ſo ſchlimm ge— 
weſen. Heute aber ſchnitten die Seile auf beiden Seiten glatt durch, und Noack be. 
fand fid) im nächſten Augenblick 4 m tief in der Kluft. 

Natürlich hatte ich den Pickel durch die zu dieſem Zwecke angebrachte Schlinge 
hindurchgeſteckt und bis zum Eiſen hineingeſtoßen. Nun band ich mich los, kroch hin 
und beſichtigte die Situation. Noack hing in wenig beneidenswerter Lage vollkommen 
frei, die Spalte erwies ſich als ein recht nettes, ausgewachſenes Exemplar, oben etwa 
2 m breit, nach unten zu jid) noch etwas erweiternd und in grünliche Tiefen fortſetzend. 

Am Noack, der einem gewiſſen Mißvergnügen Ausdruck verlieh, möglichſt ſchnell 
zu befreien, entſchloß ich mich zu einem übereilten Rettungsverſuch. Freund Spitz, 
unſer vierter Mann, hatte das Reſerveſeil herausgeholt und warf es mir zu. Ich 
machte eine große Schlinge hinein und ließ ſie zu Noack hinunter. Nachdem er mit 
einem Fuße hineingetreten war, verſuchte ich törichterweiſe — ich war inzwiſchen 
wieder ein paar Schritte vom Spaltenrand bis zu meinem Pickel zurückgekrochen — 
ihn heraufzuwuchten. Der Erfolg war aber nur, daß ich Noacks eines Bein in die 
Höhe zog, was ihn wenig erfreute, und daß das Reſerveſeil ſich binnen wenigen 
Sekunden ebenfalls 2 m tief eingeſchnitten hatte. Dadurch wurde die Reibung fo 
groß, daß — ſelbſt, wenn man an Stelle von uns drei Männern einen Ochſen vorge— 
ſpannt hätte, das Ergebnis vermutlich nicht ſehr viel günſtiger geweſen wäre. 

So ging es alſo nicht! Wir ließen Noack wieder ein kleines Stück hinunter, wobei 
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er durch einen glücklichen Zufall an der einen Kluftwand einen winzigen Tritt für 
den Abſatz des einen Fußes entdeckte. Indem er ſich mit Hilfe des Pickels von der 
gegenüberliegenden Kluftwand abſtemmte, konnte er notdürftig ſtehen und uns vor- 
(tbergebenb entlaften. Allerdings mußte er ſtändig am ſtraffen Seil geſichert werden, 
um nicht noch tiefer hinunterzuſtürzen. 

Auch dieſe Lage war aber für Noack auf die Dauer unerträglich. Auf einem Abſatz 
ſtehend zu balancieren, macht auf die Länge der Zeit nicht viel Spaß, und unfer Wil- 
helm Buſch jagt mit Recht: „Ewig kann ich hier nicht fein, dentet Knopp voll Geelen. 
pein“, bzw. in dieſem Falle weniger Seelenpein als Wadenkrampf! Noack bat mich 
alfo dringend, wir ſollten ihn noch ein Stück tiefer hinablaſſen, vielleicht gäbe es wei- 
ter unten einen beſſeren Stand. Dafür war ich aber nicht zu haben, da ich mir darüber 
klar war, daß jeder Meter mehr beim Heraufholen ein ungeheures Mehr an An- 
ſtrengung und Schwierigkeit bedeuten mußte. 

So ſehr auch mit Rückſicht auf Noack größte Eile geboten war — es blieb nichts 
anderes übrig, als wirklich planmäßig zu arbeiten, und dazu mußte ich zunächſt zu 
Spitz und Heilgendorff, alſo über die Spalte hinüber. Das war der gefährlichſte 
Augenblick — wehe, wenn auch ich einbrach! Wir machten es ſo, daß Heilgendorff 
unſeren armen Höhlenforſcher weiter am ſtraffen Seile hielt, während ich bis hart 
an den Spaltenrand herankroch und dann, ganz flach liegend, von Spitz mit Hilfe 
des zweiten Seiles herübergeſchleift wurde. In dieſen paar Sekunden hielten wir 
wohl alle den Atem an. 

Als ich glücklich drüben war, ging ich daran, die tief eingeſchnittenen Seile frei- 
zulegen, wozu id) rieſige Schneemaſſen wegräumen, abhacken und in die Kluft bin. 
unterwälzen mußte. Der arme Noack befand ſich alſo längere Zeit in einer wahren 
Kaskade von Schnee. Dann ſchob ich meinen Pickel unter die Seile, ging drei Meter 
zurück und — nun war endlich der Augenblick gekommen: Es lebe die Armkraft! 
„Ho Ruck!“ Man ſollte meinen, das müſſe für drei Mann doch eine Kleinigkeit ſein. 
Aber nein — unſere Anſtrengung war gewaltig, denn es handelte ſich ja nicht nur 
um Noacks Gewicht (amt Ruckſack und Schneemaſſen, ſondern vor allem um die 
Aberwindung der Reibung. Trotz des untergeſchobenen Pickels ſchnitten ſich die 
Seile auf beiden Seiten des Stiels noch immer mindeſtens 30 cm tief ein. 

Mit einem letzten wuchtigen „Ho Ruck“ beförderten wir Noack ans Tageslicht, 
er lüftete mit Grandezza den Hut und erbat und erhielt die Erlaubnis, ſich in Zu- 
kunft als Spalten⸗ und Höhleneisbär bezeichnen zu dürfen. Seitdem prangt ein 
reizender Porzellan-Eisbär, ein Geſchenk von Landesrat Noack, in meinem Arbeits- 
zimmer. 


Die Treſèero-Patrouille 


Auf der Brennerbahn keuchen die Züge in dichter Folge, tief geſtaffelt rüſtet ſich die 
Heeresgruppe Erzherzog Eugen zum Stoß auf Aſiago und Arſiero, die Südtiroler 
Offenſive — Mai 1916 — liegt in der Luft. Sie wirft ihre Schatten voraus, auch 
an der Ortlerfront. Eine Fernpatrouille mit einem Bergführerſchwarm in die füd- 
Er Ortlergruppe, tunlichſt bis zum Pizzo Treféro, das war die mir zugefallene 

ufgabe. 

Aus unſeren eiſigen Höhen waren wir durch das Martelltal in den Vintſchgau 
hinuntergezogen, durch das im Blütenſchmuck prangende Meran, durch unſer altes 
liebes Bozen, durch den Nonsberg und Sulzberg waren wir nach Fucine gerollt. 
Meldung bei Generalmajor von Steinhart, Kommandanten des Rayons II (To- 
nalefront). In Acidule di Pejo, dem entzückenden kleinen Bade, hatten wir die 
letzten Informationen bekommen. Nun lag die eigene Hindernis- und Minenzone 
dinter uns, und im ſtrahlenden Lichte eines herrlichen Nachmittags ſtiegen wir — 
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vor unſerer Front, aber vom Feinde nicht eingeſehen — durch die Val degli Orſi, 
das Bärental, zum gleichnamigen Col, 3304 m, hinauf. Zeltlager knapp unter dem 
Joch, in einer flachen Randkluft, gegen Wind und Sicht geſchützt. Abkochen und 
kurze Raſt. 

Am Mitternacht brachen wir auf. Eine bitterkalte Vollmondnacht, in der die 
Eisgipfel wie flüſſiges Silber leuchten. Die Steigeiſenzacken knirſchen im harten 
Firn. In weiße Schneemäntel gehüllt, ſteigen wir gegen die Giumella empor und 
über den Mantelloſattel — knapp ſüdlich der Punta San Matteo, unter dieſem 
ſtolzen Gipfel binburdquerenb — zur Cima Dofegù. Weit war der Weg zum 
Treſéro, mehr als 4 km ins feindliche Gebiet hinein, dazu ſtarke Gegenſteigungen. 
Auf Mantellograt und Sattel ließ ich drei Mann zurück, auf Cima Dofegü zwei 
Mann, mit bem Reft ging ich weiter. Die verſchneiten und vereiſten Felſen des 
Dofegügrates hielten uns länger auf, als ich gerechnet hatte. Immer wieder trieb 
ich zur Eile, doch wurde es ſchon hell, als wir auf Punta Pedranzini ſtanden. 

Da drüben, durch eine Scharte von uns getrennt, lag der Treſéro. Sollte ich 
noch hinüber? Die Gefahr wuchs. Jetzt, im hellen Morgenlicht, konnte unſere 
Gratwanderung den italieniſchen Feldwachen am Doſeguͤgletſcher nicht länger ver- 
borgen bleiben. Ich hatte keinen ſtrikten Befehl, nur „wenn möglich“ ſollte ich bis 
zum Treſéro vordringen. Trotzdem ſcheute ich mich, die Aufgabe nur halb, von der 
Punta Pedranzini aus, zu löſen. Noch war der Italiener weit, alſo — verſuchen 
wir's! 

Zwei Mann laffe ich auf Pedranzini zurück und gehe mit Freund Meletzki⸗ 
Wien, zur Zeit Kriegsfreiwilliger Oberjäger, über den ſcharfen Weſtgrat hinunter. 
Die winterlichen Verhältniſſe erfordern eine gewiſſe Vorſicht. Drüben ſteigen wir 
raſch auf den Treſéro hinauf. 

Zum zweiten Male innerhalb von vier Jahren bin ich auf dieſem ſtolzen Süd— 
weſtpfeiler der Ortlergruppe. Damals, 1912, hatte ich die — 1906 mißlungene — 
große Gratwanderung über alle Gipfel der ſüdlichen Ortlergruppe glücklich durch- 
geführt und ſtand mit meiner Frau und mehreren Freunden im letzten Tages- 
ſchimmer auf dem Treſéro. Ein abenteuerlicher Nachtabſtieg nach Santa Caterina 
bildete den Abſchluß. 

So mächtig die Erinnerung an dieſe ſchöne Friedenstur mich überkam, jetzt war 
keine Zeit zum Träumen. Raſch, aber ſorgfältig, wurde alles, was von der feind- 
lichen Situation zu ſehen war, beobachtet, notiert, gezeichnet und photographiert. 
And viel war zu ſehen — im Gaviatal, in Santa Caterina und im Cedehtal; denn 
der Treſéro ſprang ja fo weit ins feindliche Gebiet hinein, daß wir viele italie- 
niſche Stellungen genau von rückwärts beobachten konnten, beſonders die unſerem 
Cevedaleabſchnitt gegenüberliegenden Cedehſtellungen. Dort war gerade Gefecht, 
unſere Gruppe hatte einen Vorſtoß gemacht und dem Italiener eine ordentliche 
Schlappe beigebracht. 

Wir waren mit der Beobachtung fertig und packten unſere Ruckſäcke zuſammen. 
Da verkündete das verabredete Signal unſeres Pedranzinipoſtens das Nahen des 
Feindes. And die Italiener waren tatſächlich bereits viel näher, als wir an- 
genommen hatten, nämlich eine ſtarke Alpiniabteilung hatte ſich ſehr geſchickt auf 
der von uns nicht eingeſehenen Weſtſeite des Treſéro-Südweſtgrates emporgear- 
beitet. Als wir vom Sattel zwiſchen Treſéro und Pedranzini ben Aufſtieg über 
ben Pedranzini⸗Weſtgrat begannen, bekamen wir aus wenigen hundert Schritt Ent- 
fernung ſtarkes Feuer. Bereits die erſte Salve pfiff und zwitſcherte ganz dicht an 
uns vorbei und über uns weg. Eine blitzſchnelle Aberlegung lehrte, daß die Fort- 
ſetzung des Gratanſtiegs unmöglich war. Selbſt im ſchnellſten Tempo mußte dies 
mehrere Minuten dauern, und (don in der nächſten wurden wir vorausſichtlich ab- 
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geſchoſſen. Alſo raſch in die Nordflanke der Pedranzini und durch dieſe zu ihrem 
Gipfel hinauf. 

Hier waren wir im ſchußtoten Raum, dafür wurde die alpine Situation mit 
einem Schlage febr ernſt. Die Nordwand der Pedranzini ift eine äußerſt ſteile Cis- 
flanke, von brüchigen, verglaſten und verſchneiten Felſen durchbrochen und gekrönt 
— denkbar ungünſtige Verhältniſſe, größte Expoſition. Ich glaube nicht, daß vor 
uns jemand in dieſer Nordwand gequert ift. Freiwillig tut man fo etwas nicht, 
nur in höchſter Not! Jetzt galt es, jetzt kam es auf alpines Können an, denn raſch 
mußte es gehen, ſehr raſch — ſonſt ſchnitten uns die Italiener den Rückzug ab! 

Merkwürdig, wie man ſich ſelbſt dabei beobachtet. So weiß ich noch ganz genau, 
daß ich vollkommen objektiv, mit kühl ſachlicher Anerkennung, die Schnelligkeit 
konſtatierte, mit der ich das Schmelzwaſſereis von den Felſen entfernte und die 
ſchwerſten Stellen im erſten Anlauf nahm. Dann, alle 25 m, ein kurzer Ruck am 
Seil, das Zeichen für Meletzki, und dieſer folgte mit größter 23e[d)leunigung. So 
arbeiteten wir uns, immer unterhalb der deckenden Gratkante, bis auf den Gipfel 
der Punta Pedranzini hinauf. 

Anſer nächſtes Ziel war eine ſchußtote Mulde unter der Cima Dofegu. Dazu 
befahl ich ſitzende Abfahrt. Wir vier — denn wir hatten uns ja inzwiſchen mit 
unſeren beiden Leuten auf der Pedranzini vereinigt — ſprangen alſo gleichzeitig 
auf und ſauſten, ohne irgendwie zu bremſen, über den Südoſthang hinunter. Das 
ging ſo raſch, daß der Italiener nur zu wenigen ungezielten Schüſſen Zeit fand. 
Soweit war's gut gegangen. Nun mußten wir ſüdlich an der Cima Doſegu vorbei 
den Mantelloſattel im Südgrat der Punta San Matteo zu erreichen ſuchen. Das 
gab noch febr böſe Viertelſtunden. Denn außer der Alpiniabteilung am &Srejéro- 
grat war noch eine zweite, mindeſtens eine halbe Kompagnie ſtark, auf dem Gofegü- 
gletſcher erſchienen und beſchoß uns bei dieſem Marſch zum Mantelloſattel febr 
lebhaft, anfänglich aus 1200, ſpäter etwa 1400 Schritt. Näher heranzukommen 
wagten die Italiener nicht, denn meine braven Leute auf Mantellograt hatten 
unſere üble Lage natürlich erkannt und mit lebhaftem Einzelfeuer eingegriffen. 

Sonderbar ift die verſchiedene Sprache der Mannlicher Stutzen und ber italie- 
niſchen Gewehre. Mit kurzem harten Krach — Pack! — ſprechen die Steyrer 
Stutzen, mit fragendem Doppelklang — tak taf ober, wenn man etwas Phantaſie 
hat, nanu? — antworten die Italienerbüchſen. Aber dieſe phyſikaliſch wirklich 
intereſſante Erſcheinung ſtellte ich meine Betrachtungen an, trotz des Ernſtes der 
Situation. Denn wenn die feindliche Schützenlinie auch ziemlich weit war, ſo blieb 
die Sache doch recht unangenebm — es ſchoſſen drüben eben zu viele! Jeden von 
uns hatten mindeſtens zehn Mann auf dem Korn. Das meiſte lag, infolge des 
grellen Gletſcherlichtes, glücklicherweiſe zu kurz, aber es war noch genug, was an 
uns vorbeiſummte oder mit leiſem, bösartigem Ziſchen im Schnee verſchwand. 

Es war ein Laufen ums Leben: Im tiefen, brechenden Schnee, noch dazu berg— 
auf, immer 100 m Laufſchritt, dann Hinwerfen, fid) in den Schnee Einwühlen und 
Atemſchöpfen. Wieder Aufſpringen und 100 m Laufen — fo ging es Viertelſtunden 
lang. Aber wir hatten Glück, unverſchämtes Glück! Am Ende unſerer Herz- und 
Lungenkraft, doch ohne jeden Verluſt, erreichten wir die deckende Linie des Man- 
tellogrates und blieben dort längere Zeit erſchöpft im Schnee liegen, während die 
drei Mann vom Mantellograt das Feuergefecht fortſetzten. Dann, als wir wieder 
etwas zu uns gekommen waren, bauten auch wir uns unſere Schneeſcharten, gruben 
uns ein und ließen die anfänglich lebhafte Schießerei allmählich abflauen. 

Auf eine alsbaldige weitere Fortſetzung des Rückzuges verzichtete ich, da wir 
ſofort wieder in beſtrichene Räume gekommen wären. Wir mußten alfo von mittags 
bis 9 Ahr abends bei 129 Kälte und ſcharfem Wind im Mantelloſattel aushalten. 
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Grit nad Einbruch der Dunkelheit querten wir zur Giumella hinüber und waren 
11 Abr nachts bei unſerem Zeltlager am Col degli Orſi. Zuſammenpacken, Weiter. 
marſch, unter großen Schwierigkeiten durch die eigenen Minenfelder nach Montozzo 
hindurch unb um ½5 Ahr früh in Pejo. Wenige Tage ſpäter waren wir wieder im 
Cevedaleabſchnitt, in unſerer eiſigen Frontheimat. 


Die Lawine 


Es war am 12. Dezember 1916. Es ſchneite — es ſchneite ununterbrochen, in 
der Stunde immer 10 cm. Es ſchneite eigentlich ſchon ſeit Wochen, mit kurzen 
Pauſen. Wir ſaßen in der Offiziersmeſſe in Zufall. Anſere liebe Kolonie Zufall 
— im Frieden hatte hier nur eine einzige Hütte geſtanden, das Heim der Sektion 
Dresden. Was war bier alles im Laufe der Zeit hinzugekommen! Mannſchafts- 
baraden und Ställe, Seilbahnſtationen und Werkſtätten, Mannſchaftsküche, Schläch⸗ 
terei, Entlauſungsanſtalt und Wäſcherei, Marodenhaus, ſogar eine Kapelle. Die 
alte Alpenvereinsbhütte war Offizierswohnung geworden, der Speiſeſaal unſere 
gemütliche Offiziersmeſſe. 

Schwere, verantwortungsvolle Wochen hatte ich hinter mir. Der Kampf gegen 
den Feind war eingeſchlafen, von den ſeit Wochen niederſinkenden weißen Schleiern 
zugedeckt. Aber der andere Kampf, der Kampf gegen den weißen Tod, gegen die 
Lawinengefahr — der war von Tag zu Tag erbitterter geworden. And in dieſem 
Kampfe batte der Alpine Referent das Kommando, da trug er allein die volle Ber- 
antwortung. 

Vom früheſten Morgen bis ſpät in die Nacht ging es in meinem kleinen Zimmer 
zu, wie in einer viel beſuchten Auskunftei. Da kam der Oberarzt: „Lieber Doktor, 
ich babe zwei Schwerkranke, die müſſen ſofort zur Operation nach Spondinig 
hinunter, hier gehen ſie mir ein.“ Für mich ein ſchwerer Entſchluß. Das Tal iſt 
geſperrt, der Train verkehrt wegen Lawinengefahr nicht mehr. Soll ich 16 Berg- 
führer, erſtklaſſige Leute, an dieſen Transport wagen? Oder einer unſerer In— 
genieure, der Seilbahnbetriebsleiter, ſtürzt zu mir herein: „Lieber Doktor, auf der 
zweiten Sektion iſt das Zugſeil geriſſen. In Station Butzenbach gibt es kein Holz 
und kein Benzin mehr. Die ſofortige Ausbeſſerung iſt dringend. Kannſt du mir 
acht Bergführer dafür geben?“ Die Seilbahn geht am ſteilen, lawinengefährlichen 
Hange der Muthſpitze entlang. Kann ich die Arbeiten heute verantworten oder 
warte ich doch lieber auf etwas beſſeres Wetter und auf die kühlen Morgenſtunden? 
Oder der ſtellvertretende Kommandant kommt an: „Lieber Doktor, könnten wir die 
Poſt nicht mal wieder durch Schiläufer hinunterſchicken und die angekommene 
Poſt heraufholen laſſen? Seit ſechs Tagen ſind wir nun ſchon ganz abgeſchnitten.“ 

Aber meine Arbeit beſchränkte fid) nicht auf bloße Befehls- oder Auskunfts- 
erteilung vom Schreibtiſch aus. Faſt jeden Tag war ich ſelbft mit draußen, hatte 
Telephonpatrouillen geführt und vergeblich verſucht, den unterbrochenen Verkehr 
mit den Höhenſtellungen wieder aufzunehmen. Es war nicht gelungen. Mit 
meinen längſten Schiern verſank ich bis zur Bruſt in dem einfach grundloſen Schnee. 
Zuſammen mit zehn meiner beſten Leute hatte ich drei Stunden an einer Strecke 
gearbeitet, für die man ſonſt zehn Minuten benötigt. Dann waren wir erſchöpft 
vor der übermächtigen Lawinengefahr zurückgewichen. Bisher war alles gut ge— 
gangen. Seit ich die Leitung hatte, war noch kein Lawinenunfall vorgekommen, aber 
die Gefahr wuchs von Tag zu Tag. 

Es war alſo am 12. Dezember abends. Wir ſitzen beim Eſſen, die Telephon— 
ordonnanz kommt herein: „Melde gehorſamſt, heute iſt ein wichtiger Bericht“, und 
gibt mir das Buch. Ich [eje vor — es ijt die Meldung von unſerem Friedens- 
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angebot. Allgemeiner Jubel. Haben wir nicht noch ein paar gute Flaſchen? Her 
damit! Heute iſt die richtige Gelegenheit. 

Inmitten all der Begeiſterung klingle ich der Telephonordonnanz: „Die letzten 
Zeilen ſind entſtellt. Rufen Sie noch mal an und laſſen Sie wiederholen“. Nach 
fünf Minuten kommt der Mann wieder: „Verbindung mit dem Vintſchgau ſoeben 
unterbrochen, vielleicht eine Lawine.“ „Fragen Sie in Zufritt an, ob man dort 
etwas von der Lawine weiß.“ Wieder vergehen einige Minuten; durch Rametzer 
Burgunder angefeuert, wird die allgemeine Stimmung immer ausgelaſſener. Da tritt die 
Telephonordonnanz leiſe zu mir: „Zufritt meldet, wahrſcheinlich Lawinenunglück — 
eine rieſige Lawine ſoll zwiſchen Station und Hotel Zufritt heruntergekommen ſein.“ 

„Alarm! Die Seilbahn wartet auf mich; mit dem erſten Wagen fahre ich 
binunter, außerdem Kriegsfreiwilliger Oberjäger Meletzki, der Oberarzt, ein 
Kriegshund, vier Fackeln und Werkzeuge. Mit dem nächſten Wagen der Herr 
Feldkurat, Oberleutnant H. und weitere Fackeln und Werkzeuge.“ 

Nach zehn Minuten ſind wir bereit. Der kleine Wagen, der laut Vorſchrift 
höchſtens 250 kg tragen darf, gleitet, weit überlaſtet, über den Bock hinaus in die 
Luft. Man ſieht nichts, gar nichts. Der Schneefall iſt noch dichter geworden, wie 
dichte weiße Vorhänge. Man hört nichts, nur das Surren des Rades am Tragſeil. 
Wir denken alle dasſelbe: Heute nacht wird die Rotſpitzlahn erwartet, die rieſige 
Lawine zwiſchen Zufall und Zufritt. Wenn ſie kommt, fliegt der zweite Seilbahn— 
bock mit, dann reißt das Tragſeil — dann liegen wir dreihundert Meter tiefer. 
Wir lauſchen in die undurchdringlich dunkle Nacht, wir hören da und dort Lawinen 
rauſchen, doch die große Rotſpitzlahn kommt nicht. 

Sieben Minuten von der Station Zufritt entfernt iſt die Anglücksſtelle. Eine 
mächtige Lawine hat das Tal in 300 m Breite verſchüttet und birgt bie Küpler- 
hütte mit vier Mann unter fid. 60 Mann von der Station Zufritt arbeiten 
bereits, doch noch iſt kein Poſten aufgeſtellt. Wehe, wenn eine Nachſchublahn 
kommt — dann ſind ſie alle verſchüttet! Anſere erſte Aufgabe war alſo, feſtzuſtellen, 
woher die Köhlerlahn eigentlich gekommen war. Das war nicht einfach, denn die 
Lawine hatte viel alten Wald weggeräumt und das Tal ſtark verändert. Sie war 
an einer Stelle gekommen, wo ſeit mindeſtens 80 Jahren niemals eine Lawine ge— 
gangen war. Dazu bie undurchdringlich ſchwarze Nacht, nur an der Ausgrabungs- 
ſtelle ſelbſt durch das grelle Licht der Fackeln erhellt, und der Schneefall — dicht, 
unermüdlich, immer 10 cm in der Stunde. 

Doch bald hatten wir uns unterrichtet, an geeigneter Stelle Poſten aufgeſtellt, 
die beim Rauſchen der nahenden Lawine durch Warnungsſchuß alarmieren ſollten, 
und die Ausgrabungsmannſchaft angewieſen, wohin ſie in dieſem Falle zu rennen 
datte. Dann wurde die Arbeit mit verſtärkten Kräften wieder aufgenommen. Ein 
Lebender, nur oberflächlich verſchüttet, war bald geborgen, dann lange, ſehr 
lange nichts — endlich zwei Leichen. Alle Wiederbelebungsverſuche unſeres Ober- 
arztes blieben erfolglos, der Druck der ſich zuſammenpreſſenden Schneemaſſen war 
zu gewaltig geweſen. 

Immer wieder hörte man das Rauſchen abgehender Lawinen, zweimal flüchtete 
die Mannſchaft, durch die Poſten gewarnt, an die bezeichnete ſichere Stelle im 
Schutze eines Felskopfes. Am 12 Ahr 30 Min. in der Nacht wurden die Arbeiten 
abgebrochen. Daß der eine Mann, den wir noch nicht gefunden hatten, ebenfalls 
tot war, das war ja fo gut wie ſicher; eine längere Gefährdung der Arbeitsmann- 
ſchaft wäre alſo nicht mehr zu rechtfertigen geweſen. Tatſächlich wurde dieſer 
Vierte einige Tage ſpäter mit zertrümmertem Schädel ausgegraben, er hatte ein 
ſchnelles Ende gefunden. Mit dem letzten Wagen der Seilbahn fuhr ich nach Zufall 
hinauf. Die Rotſpitzlahn war gnädig, um 1 Ahr morgens war ich oben. 
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An dem Vormittage, der dieſer Nacht folgte, überprüfte ich noch einmal genau, 
melde Vorſichtsmaßregeln überall getroffen waren. Der Schneefall hielt ununter- 
brochen an. Gab es nicht doch noch irgendwelche Wohnſtätten im oberen Martelltal 
— mit dem unteren hatte ich keine Verbindung mehr — die gefährdet waren? Die 
Schneehöhe in Zufall betrug bereits 4—5 m, mehr als ſeit 60 Jahren. Man mußte 
alfo mit Lawinen auch an ſolchen Stellen rechnen, bie feit Jahrzehnten als voll- 
kommen ſicher galten. Ja, richtig — der Stall beim Hotel Zufritt, die alte Alp- 
hütte, wo ſich unſer Train befand, dieſe Hütte könnte durch eine ungewöhnlich 
große Lahn der ſüdöſtlichen Talſeite gefährdet werden. Alſo telephoniſcher Befehl 
hinunter: „Der Stall iſt ſofort zu räumen, Mannſchaft und Pferde beziehen in 
der Glasveranda des Hotels Zufritt Notquartier.“ Die ſogenannten älteſten 
Leute, alte erfahrene Lokalführer, hielten dieſe Maßregel für überflüſſig, unten in 
Zufritt erregte der Befehl größtes Mißvergnügen, aber ich beſtand darauf, bis 
endlich gemeldet wurde: „Befehl ausgeführt, Stall vollkommen geräumt.“ Wenige 
Stunden ſpäter lag er bereits 20 m tief unter Lawinenſchnee! Die ungeheure 
„Zufrittlahn“ brach hoch oben in einer Breite von mehr als 1 Em ab, entwaldete 
einen ganzen Hang, verſchüttete den breiten, ebenen Talboden mit einer Schnee— 
mächtigkeit von 30—40 m und ſchlug auf der gegenüberliegenden, nordweſtlichen 
Talſeite hoch hinauf. Das ganze Tal war ſtundenlang von Schneeſtaub erfüllt — 
es war eine Lawine von allergrößtem, ganz ungewöhnlichem Ausmaß, glücklicher 
weiſe ohne Menſchenverluſte. Seit dieſer Stunde genoß der Alpine Referent ein 
beinahe abergläubiſches Vertrauen. 

Auch die nächſten Tage waren hart, furchtbar hart. Beſonders der 15. De— 
zember brachte neuen gewaltigen Schneefall und damit den Höhepunkt der Kriſe. 
Wie mein Schneepegel zeigte, betrug die Schneehöhe bei Zufall bereits 6 m. 
Täglich mußten die Dächer freigeſchaufelt werden, um ein Zuſammenbrechen der 
Baracken zu verhüten. In Zufritt herrſchte Panik. Die unſinnigſten Bitten und 
Vorſchläge wurden gemacht, am liebſten wollten die Leute in ihrer kopfloſen Angſt 
verſuchen, nach Gand und nach dem Vintſchgau hinunter durchzubrechen, was jetzt 
den ſicheren Tod bedeutet hätte. Leicht war meine Verantwortung nicht: 600 Mann 
waren eingeſchloſſen, belagert von einem Feinde — viel gefährlicher als der 
Italiener — vom weißen Tod! And 25 breite Lawinenſtriche von der Stellung am 
Cevedalepaß bis hinunter nach Gand. Bergerfahrung und gute Nerven, aber auch 
Glück gehörte dazu, alles heil hinunterzubringen. Anbeirrt durch alle Aufregung, 
durch alles Reden warten, auf den richtigen Augenblick warten, und dann handeln 
— ohne Scheu vor Verantwortung. 

Am in Zufritt Ordnung zu ſchaffen und die Panik zu bannen, wurde einer unſerer 
tatkräftigſten Offiziere mit unumſchränkten Vollmachten hinuntergeſchickt. Die große 
Mannſchaftsbaracke bei der Seilbahnſtation Zufritt ließ ich räumen, alles mußte in 
dem verhältnismäßig ſicheren Gaſthaus Notunterkunft beziehen. Die bei der Seilbahn 
beſchäftigte Mannſchaft wurde auf eine Mindeſtzahl eingeſchränkt, um im Falle einer 
Seilbahnkataſtrophe möglichſt wenig Opfer zu haben. Als Schutz für die große 
Mannſchaftsbaracke in Zufall gegen eine vom Klöſterle her drohende Lahn ließ ich 
den Zwiſchenraum zwiſchen Baracke und Hang mit Schnee ausfüllen, ſo daß die 
Lawine keine Angriffsfläche fand und über die Baracke wie über einen Schiſprung— 
hügel hinübergleiten mußte. Alle Schaufeln und Werkzeuge wurden in die Zufall- 
hütte geſchafft, den einzigen als vollkommen ſicher zu betrachtenden Platz. 50 Mann 
mußten ſtets in unſerer Offiziersmeſſe übernachten, damit wir genügend Mann- 
ſchaften für Ausgrabungsarbeiten hatten, falls die Baracken verſchüttet wurden. 
Sämtlicher Proviant wurde genau aufgenommen und mit Hilfe der letzten Geil- 
bahnfahrten — dann war das Benzin zu Ende! — auf die Stationen des oberen 
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Martelltales gleichmäßig verteilt und für Kopf und Tag genau berechnet. Brot 
gab es ſchon längſt nicht mehr, Zwieback nur noch 50 g den Tag auf jeden Mann. 

Es waren harte Tage! Doch das Letzte blieb uns erſpart. Kurz vor Weihnachten 
beſſerte ſich das Wetter, der Schneefall hörte auf, ruhiger Froſt trat ein. Jetzt war 
der Augenblick zum Handeln da. Schipatrouillen ſtellten feſt, daß alle großen 
Lawinen des Martelltales im Laufe der letzten Tage abgegangen waren. An 
einem kalten, windſtillen Morgen gingen wir's an! Nach oben, zu den Höhen— 
ſtellungen hinauf, und nach unten, in den Vintſchgau hinunter, wurde gleichzeitig 
durchgebrochen: Schiläufer in Doppelreihen voraus, dann Schneereifengänger, zu— 
letzt das Gros. Alles, was zum Halten der Stellungen nicht unbedingt erforderlich 
war, mußte aus unſerem Lawinental heraus, hinunter nach Schlanders; bie „Win— 
tergruppierung“ wurde angenommen. Es war für mich ein ſtolzes und erhebendes 
Gefühl, als ich knapp vor Weihnachten in Schlanders einrückte. 

Auch beim Brigadekommando war die Freude groß, denn wochenlang hatte man 
gar nichts mehr von uns gehört und bereits mit dem Schlimmſten gerechnet. Waren 
doch in dieſen Tagen an der Tiroler Front, nur auf öſterreichiſcher Seite, 6000 
Mann den weißen Tod geſtorben! Was ſind alle alpinen Anfälle der Friedenszeit 
gegen dieſe furchtbare Ziffer! 

Ich wurde nach Prad hinüberbefohlen, zum Rayonskommando, und ſehr belobt 
und gefeiert. And doch war mir dieſer Ruhm etwas unheimlich. Denn man iſt ja 
nur ein ſchwacher Menſch gegenüber den ungeheuren Naturgewalten, und alle 
Bergerfahrung, alle Sorgfalt in der Beobachtung von Wetter und Schnee ſchließt 
gelegentlichen Irrtum nicht aus. Heute aber, wo meine Tiroler Kriegszeit ab— 
geſchloſſen weit hinter mir liegt, darf ich mit einer gewiſſen Befriedigung zurück— 
blicken — auf den Lawinenwinter in der Ortlergruppe. 


1917. 


Ich blättere in meinem Kriegstagebuch. Wie wird da alles wieder lebendig! 

Die Gefechte droben im ewigen Eis. Keine Maſſenaktionen, gewiß — dafür 
hatte der Krieg hier noch etwas von ſeinem romantiſchen Schimmer, von alter 
Ritterlichkeit bewahrt. In den Bergen, „da iſt der Mann noch was wert“, mehr 
als die ſonſt allmächtige Technik. 

Der unbeſchreiblich ſchwere und mühevolle Stellungsbau in dieſen Höhen. 
Mit den Päſſen hatte es angefangen, dann waren die ihnen benachbarten Gipfel an 
die Reihe gekommen, und im Frühjahr 1917 erfolgte ein Wettrennen mit dem 
Italiener auf die bisher noch herrenloſen Spitzen. Wer hätte es früher für möglich 
gehalten, Berge wie Ortlervorgipfel, 3862 m, Königsſpitze, 3857 m, Cevedale, 
3774 m, militäriſch zu beſetzen, nicht nur gelegentlich und mit ſchwachen Patrouil— 
len, ſondern dauernd, auch im Winter, und mit ſtarken Kräften! And doch wurde 
das ſcheinbar Anmögliche geleiſtet. Welche Anſumme von organiſatoriſcher Arbeit, 
welches Abermaß von Strapazen war dazu erforderlich! 

Pasquale und Cevedale, Schrötterhorn und Kreilſpitze — das 
waren meine vier „Kinder“. Ich kannte ihre Stärken und ihre Schwächen, ihre Freu— 
den und ihre Schmerzen bis ins Letzte. Zelte und Strohmatten, Pelze und Schlafſäcke, 
Balken und Bretter, Dachpappe und Nägel, Werkzeuge und Munition, Maſchinen— 
gewehre und Scheinwerfer — jedes Stück, das in meine Gipfelſtellungen hinauf- 
wanderte, bedeutete ja einen Kampf, einen Sieg gegen zahlloje Schwierigkeiten. 
Innerhalb weniger Monate war ich zwölfmal auf den Schrötterhörnern, vierzehnmal 
auf der Kreilſpitze, dreizehnmal auf dem Cevedale, fünfzehnmal auf dem Pasquale! 
Daß die Varacken auf Cevedale und Kreil von meinen Leuten „Villa Dyhrenfurth“ 
getauft wurden, war nicht ganz unverdient. 
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An meine prächtige Mannſchaft, mit der mich tiefes Vertrauen verband, an die 
Freundſchaft mit meinen lieben deutſch⸗öſterreichiſchen Kameraden denke ich in 
wehmütiger Freude zurück. 

Ich blättere weiter: 

Die Schwebebahnen, über ganze Täler hinweg, von Gipfel zu Gipfel. Wel- 
cher Triumph, als ſich das Tragſeil zwiſchen der Rückfallkuppe 3600 (unter dem 
Cevedale) und dem Pasquale ſpannte. And gar der Bau eines Handaufzuges auf 
Kreilſpitze — als wir durch ihre ſteile Nordwand das ſchwere Seil transportierten! 
Glücklich waren wir, wie die Kinder, daß es nun nicht mehr nötig war, jedes ein- 
zelne Stück über Schrötterhörner, Fornopaß und Kreiloſtgrat zu tragen. 

Anſere Geſchütztransporte über ſteile Hänge und zerklüftete Gletſcher. Wie 
ſtolz war alles geweſen, als die erſten beiden 9 em-Geſchütze im Cevedalepaß ſtanden, 
und doch war das nur ein beſcheidener Anfang. Später donnerten unſere Kanonen 
überall, vom Madatſch und vom Ortler, von Eisſee- und Suldenſpitze. Zuletzt 
ſchafften wir fogar drei erbeutete italieniſche 15-cm-Haubiten bis auf den „Eis- 
kofel“, P. 3310, am Cevedaleplateau. Das Rohrelement allein wog 3300 kg! Durch 
das lange Martelltal waren dieſe Angeheuer mühſam bis Zufall heraufgebracht 
worden. Nun wurden fie auf lange Balkenſchlitten montiert. 120 Mann vor 
jedem Schlitten — ſo haben wir ſie über den Langenferner gezogen, jeden Tag ein 
Stück vorwärts, wochenlang, bis ſie endlich in Stellung waren. Nach dieſer un— 
geheuren Plage klang uns das tiefe Heulen ihres Steilfeuers wie Muſik. 

Wintermarkierungen, Gletſcherbrücken und hochalpine Steig 
anlagen, das tägliche Brot der Bergführerkompagnie. Viel Ruhm war dabei 
nicht zu ernten, aber die Arbeit war deshalb nicht weniger ſchwer. Wieviel Klüfte 
mögen wir wohl überbrückt haben? Zeitweiſe mußten wir mehr als 60 Brücken gleid)- 
zeitig in Ordnung halten, darunter einige von ſtattlichem Ausmaß. Wieviel Draht— 
ſeilverſicherungen haben wir geſpannt! 

Bergführer und Schikurſe, ſchöne Zeiten, beſonders wenn ich als 
Kursleiter hübſche Abungsturen anſetzen konnte, mit Vorliebe natürlich ſolche 
Bergfahrten, die ich ſelbſt noch nicht kannte. So begingen wir den ganzen Venezia— 
Zufritt⸗Kamm von der Fürkeleſcharte bis zum Soyjoch. Auch die Berge von der 
Eisſee⸗ bis zur Laaſerſpitze, auf der linken Seite des Martelltales, boten dankbare 
Aufgaben. Auf dieſen Turen hinter der Front fühlten wir uns ſozuſagen „in den 
Ferien“. 

Doch genug — ich will ja keine Geſchichte der Ortlerfämpfe:), auch keine tagebuch— 
artigen Memoiren ſchreiben. 


Der Zuſammenbruch 


Die Piavefront war gebrochen, die Tiroler Front hielt noch. Zwiſchen der 
ſtehenden Tiroler und der weichenden Piavefront bildete ſich eine gähnende Lücke; 
die Lage war unhaltbar, es wurde verhandelt. 

Am 2. November 1918 abends telephonierte mir der Brigadier, unſer hoch— 
verehrter lieber Freiherr von Lempruch perſönlich, daß vorausſichtlich die 
Sprachgrenze als Demarkationslinie beſetzt werden müſſe. Anſerem Abſchnitt werde 
die Aufgabe zufallen, den linken Flügel zu verlängern und zurückzudrehen, um den 
Venezia- und Eggenſpitzenkamm zwiſchen der italieniſchen Val di Rabbi und dem 


S 


) Wer fih eingehender dafür intereffiert, fei auf das prachtvoll illuſtrierte Werk „Der 
König der deutſchen Alpen und feine Helden (Ortlerkämpfe 1915/1918)” von Gmjr. a. D. 
Frh. v. Lempruch (Verlag Chr. Belfer, Stuttgart, 1925) verwieſen. 
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deutſchen Altental proviſoriſch zu beſetzen. Ich ſolle dies inzwiſchen durchdenken und 
vorbereiten. ' 

Am Sonntag, bem 3. November, früh um ½6 Ahr, fam der Befehl: „Waffen- 
ſtillſtand abgeſchloſſen, Feindſeligkeiten ſind ſofort einzuſtellen.“ Alſo wir ſollten 
ſchon Sonntag früh die Feindſeligkeiten einſtellen, der Italiener aber ſtellte fie 
erft Montag nachmittag ein. 34 Stunden Differenz — ein entſetzliches „Miß— 
verſtändnis“! Wer trägt die Schuld?! Anſer Brigadekommando jedenfalls nicht! 
Im Gegenteil, auch hier ſei ausdrücklich feſtgeſtellt, daß Oberſt von Lempruch das 
Menſchenmögliche tat, um die hereinbrechende Kataſtrophe einzudämmen. Nein, 
die Schuldigen ſaßen höher oben, beim Armeekommando oder beim A. O. K. 

Ob es kataſtrophale Kopfloſigkeit, Feigheit oder Verrat war, wird hoffentlich 
die Zukunft klären!). 

Für uns an der Front waren die Folgen jedenfalls furchtbar. Noch glaubten 
ſelbſt die größten Peſſimiſten, daß wir — ſelbſt wenn wir ganz Südtirol bis 
Reſchenſcheideck und Brenner räumen müßten — dafür doch wenigſtens eine Woche 
Zeit haben würden. Es ſollte anders kommen. Noch am gleichen Tage, Sonntag 
nachmittag um 2 Ahr, bekamen wir Befehl, die Stellungen ſofort zu räumen, 
Geſchütze, Maſchinengewehre, Munition, Scheinwerfer und Telephonmaterial, kurz 
alles ärariſche Eigentum zurückzulaſſen und ſobald wie möglich abzumarſchieren. 
„Morgen den 4. November früh verſammelt ſich die Brigade im Raume von Nauders.“ 

Dreieinhalb Jahre hatten wir die Ortlerfront gehalten und wirklich wundervoll 
ausgebaut, ſo daß wir ſie als militäriſch faſt uneinnehmbar betrachten konnten. 
Mit berechtigtem Stolze ſchreibt Generalmajor von Lempruch: „Meine Front 
ſtand unbeſiegt und unerſchüttert bis zur letzten Minute; da gab es trotz aller 
Qual und Not, trotz Hunger und Kälte kein Schwanken, keine Spur einer Ver- 
fallserſcheinung.“ And nun mußten wir unſere Stellungen räumen, Hals über 
Kopf, alles zurücklaſſend. Wir mußten ſogar trotz des heftigſten feindlichen Feuers 
abmarſchieren, denn der Italiener verſuchte, unſere Stellungen ſturmreif zu ſchießen. 
Hätten wir dieſen Angriff Sonntag abend nur noch abwarten 
dürfen! Aber wir hatten ja ſeit Sonntag früh einſeitigen „Waffenſtillſtand“, 
wir mußten befehlsgemäß abmarſchieren! 

In 20 Stunden ſollten wir ganz Südtirol räumen! Daß es unter dieſen Um- 
ſtänden an manchen Stellen zur Panik und zum Chaos fam, ijt nur felbftverftänd- 
lich. Wenn man dazu noch bedenkt, wie bunt zuſammengewürfelt die öſterreichiſch— 
ungariſche Armee war, muß man ſich höchſtens wundern, daß das Durcheinander 
nicht noch ſchlimmer wurde. Immerhin — was nun folgte, war wie ein furchtbarer, 
unwahrſcheinlicher Traum. 

Mein ganzes Gepäck, viel unerſetzliches wiſſenſchaftliches Material und meine 
photographiſche Ausbeute von 21/, Jahren?) mußte zurückbleiben, bis auf zwei 
Ruckſäcke von insgeſamt 35 kg, die ich ſelbſt ſchleppte. Nächtlicher Marſch durchs 
Martelltal hinunter, in Gand von unſeren fünf Laſtautos nur zwei zur Stelle — 
die anderen drei waren gegen Befehl ſchon losgefahren — Autofahrt ohne Laterne 
auf kurvenreicher ſchmaler Bergſtraße in den Vintſchgau hinab, Abſturz des einen 
Wagens, in Goldrain Abſchied von meinen Leuten, meiſt Südtirolern, die ich be— 
fehlsgemäß hier entließ — ſie ſollten ſich in ihre nahe gelegenen Heimatsorte zer— 
ſtreuen und die italieniſche Beſetzung erwarten. 


1) Vgl. hierüber auch das eben genannte Werk von Lempruch, S. 145 — 151. 

2) Es ift noch Glück im Anglück, daß wenigſtens mein Freund Rudolf Rau f hta- Reihen- 
berg (der als B. F.⸗Leutnant in ber Ortlergruppe war) und der Photograph Herr Otto 
Steiner-Schruns ihr ſchönes photographiſches Material rechtzeitig, anläßlich eines Arlaubes, 
in Sicherheit bringen konnten. 
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Troſtloſe Fahrt über Spondinig und Mals gegen Reſchenſcheideck, durch auf- 
gelöſte Maſſen, die unſer ohnehin ſchon weit überlaſtetes Auto immer wieder zu 
ſtürmen verſuchten. Mehrmals ſchwere Pannen, die nur in langer Arbeit behoben 
werden konnten, Nachdrängen der Italiener über das Stilfſer Joch, am 4. No- 
vember vormittags Ankunft in Nauders. Von einer ordnungsgemäßen Verſamm— 
lung der Brigade im Raume von Nauders war natürlich keine Rede mehr. Wer 
noch einigermaßen marſchfähig war, lief weiter gegen Landeck zu, es war eben — 
das Ende! 

Bis zum 5. früh blieb ich in Nauders. Wie erzählt wurde, ſtauten ſich in 
Landeck bereits die Maſſen. Da ging ich im vollſten Einverſtändnis mit meinem 
Abſchnittskommandanten (Hauptmann Micheluzzi) — denn unſer Cevedale— 
abſchnitt hielt noch immer in treuer Kameradſchaft zuſammen — zu meinem 
Oberſten und bat um die Erlaubnis, die Schweizer Grenze überſchreiten zu dürfen. 
Er billigte mein Vorhaben vollkommen. Warum ſollte ich, der Reichsdeutſche, mich 
in der Menſchenwoge der zertrümmerten öſterreichiſchen Armee weiter ſchleppen 
laſſen. Aber die Schweiz hoffte ich raſcher heimzukommen. 

Ein glücklicher Zufall kam mir zu Hilfe. Ich hatte nicht nötig, bei Nacht und 
Nebel über meine lieben alten Engadiner Berge zu ſteigen, ich konnte ganz feierlich 
und offiziell die Grenze überſchreiten. Auf den Hilferuf Tirols hin, das die 
Schweiz um Lebensmittel bat, kam ein Schweizer Oberſt, der Kommandant des 
Grenzſchutzdetachements Graubünden, am 5. vormittags im Auto angebrauſt, um 
ſich den Jammer ſelbſt anzuſehen. Mein Oberſt ſtellte mich ihm vor und unter— 
ſtützte auf das wärmſte meine Bitte, mich, den langjährigen Schweizer Geologen, 
mit hinüberzunehmen. Ein mir ewig unvergeßlicher Abſchied von meinem Oberſten, 
meinem Abſchnittskommandanten und all meinen lieben Kameraden — dann beſtieg 
ich auf dem Marktplatz von Nauders das Schweizer Auto, das mich raſch nach 
Martinsbruck trug, heraus aus dem Jammer, aus dem Chaos — hinein in meine 
Friedensbergheimat, in mein Engadin. 

So endete meine Tiroler Kriegszeit. 


Ich hatt' einen Kameraden 


1914 bis 1918 — 10 Millionen Tote! In dieſem unfaßbaren Leid verſchwindet 
das Einzelſchickſal. And doch — wenn ich von meinen Ortlerfabrten in Krieg und 
Frieden ſpreche, muß ich eines Mannes gedenken, der es wahrlich verdient, vom 
großen Kreiſe der Bergſteiger und Alpenfreunde gekannt zu werden — Dr. Albrecht 
Spitz f. 

Einer der hervorragendſten jüngeren Alpengeologen, der Mittler zwiſchen weſt— 
und oſtalpiner Tektonik, ein klarer, umfaſſender Geiſt, ein Menſch von ſeltener 
Reinheit und vornehmſter Geſinnung, ein feinfühliger Muſiker, ein tüchtiger, ſehr 
erfahrener Alpiniſt. 

Auf zahlreichen Bergfahrten, beſonders in Graubünden, war er mein treuer 
Gefährte geweſen. Vom Februar 1917 ab waren die Freunde in der Ortlergruppe 
wieder vereint. Er kam im richtigen Augenblick — als mir die Vorarbeiten für die 
„Frühjahrsaktion 1917“ über den Kopf zu wachſen drohten — und griff ein mit 
ſeiner ganzen Arbeitsfreude, ſeiner klaren Sachlichkeit und ſeiner genauen Ge— 
bietskenntnis. So hat dieſer große Alpenforſcher am guten Gelingen der Früh— 
jabrsaktion als „alpiner Generalſtäbler“ einen wichtigen Anteil. Wie wichtig, 
wiſſen nur wenige, denn wenn er auch die Patrouille, welche die Beſetzung der 
Kreilſpitze durchführte, kommandiert und alpin geführt hat, ſo trat er doch im 
allgemeinen nach außen hin nicht hervor. 
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1918 war er Kriegsgeologe für bie Tiroler Weſtfront geworden. Im September 
erfüllte fid) fein Geſchick. Von einer geologiſchen Exkurſion im Gebiete der Trop- 
pauer Hütte, in den Laaſer Bergen, kam er, allein gehend, nicht mehr zurück. All 
unſer Suchen war vergebens, ſeine letzte Bergfahrt iſt in tiefes Dunkel gehüllt. 
Wahrſcheinlich iſt er von einer über die Felſen niedergehenden großen Eislawine 
überraſcht worden, ähnlich wie Englands größter Bergſteiger, Mummery. 

Vergleichbar dem Zirkus von Gavarnie, ſchließen ſich am Ende des Laaſer Tales 
die ſchroffen Wände zum gewaltigen Halbrund zuſammen. Blinkende Gletſcher 
hängen von oben herab, und Waſſerfälle ſprühen über den dunklen Fels. Ein ge— 
waltiges Monument für Albrecht Spitz. 


Nach ſieben Jahren 


Aus Aberlebenden wurden wir wieder zu Lebenden. Die Jahre vergingen, ſie 
brachten mir neue Bergfahrten, im Sommer und Winter, Oſt und Weſt. Meine 
Ortlerberge grüßte ich nur von ferne — zu friſch war noch die Wunde. Es be. 
durfte eines zwingenden Motivs, um dieſe ſchmerzhafte Scheu zu brechen. Ein 
nobile officium, die Neubearbeitung der Ortlergruppe für den „Hochtouriſt“, for- 
derte von mir eine Reiſe ins Ortlerreich — 1925, nach ſieben Jahren. 

In Bormio traf ich mich mit meinem alten Freunde und Kriegskameraden Max 
Hilber, Salzburg, der im Frühjahr 1917 die Beſetzung der Königsſpitze durch— 
geführt hatte. Wir beabſichtigten, uns vor allem die ehemaligen feindlichen Gtel- 
lungen auf der Nordſeite des Zebruͤtales anzuſehen und nebenbei noch ein paar 
hübſche Bergfahrten mitzunehmen. 

Anſer Standquartier für etwa eine Woche ſollte alſo die Capanna Milano 
ſein. Obgleich dieſe Hütte — vom hochturiſtiſchen Standpunkte aus — die bei 
weitem beſte Lage von allen Hütten des Ortlergebietes hat, iſt ſie noch immer klein 
und unbewirtſchaftet. Dieſe Tatſache machte uns jedoch zunächſt wenig Sorgen. 
Brennholz iſt ja faſt überall im Bereiche der ehemaligen Alpenfront reichlich, auf 
Jahrzehnte hinaus, vorhanden, und für den Transport von Proviant und ſonſtigem 
Gepäck wurde ein braves Maultier (molto forte!) mit zugehörigem Treiber ge— 
mietet. 

Aber — — der Hüttenſchlüſſel! Dieſes kleine, nicht unwichtige Inſtrument 
wird nur an Mitglieder des Club Alpino Italiano und an autoriſierte C. A. J. 
Bergführer ausgehändigt. Selbſt die Zugehörigkeit zum Schweizer Alpenklub oder 
Alpine Club bleibt wirkungslos — vom D. u. $5. A.-B. oder B. A.⸗K, wollen wir 
erſt gar nicht reden! Wer ſich nicht als Mitglied des C. A. J. ausweiſen kann, der 
ſoll eben draußen bleiben! 

Alle Verhandlungskunſt — Liebenswürdigkeit, Energie, Grobheit, bares Geld 
— wurde hier zunichte. Es blieb alſo nur ein Ausweg, nämlich einen autoriſierten 
Bergführer für die Cap. Milano zu nehmen! Anſere dahin zielende Beſprechung 
verlief etwas eigenartig. Wir hatten es nämlich, glücklicherweiſe, mit einem ſehr 
netten, ordentlichen Manne zu tun, dem es ſichtlich peinlich war, nur als Tür- 
aufſchließer und Hüttenwart für die Cap. Milano engagiert zu werden. Ander— 
ſeits begriff er vollkommen, daß er als „Führer“ für uns nicht am Platze war. Er 
kannte unſere Zwangslage genau und nutzte ſie doch nicht aus! Er begnügte ſich 
alſo mit einer beſcheidenen Entſchädigung für ſeinen Zeitverluſt; Arbeit hätte er 
ja nicht. 

Nachdem wir dieſes ſchwierige Problem gelöſt hatten, überſiedelten wir auf die 
Cap. Milano. And dann wanderten wir herum in den verfallenden Barackendörfern, 
in den Stellungen, die durch lange, inhaltsreiche Jahre für uns „der Feind“ ge— 
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weſen waren. „Dort die Geſchützkavernen! Da der Scheinwerferſtand! Weißt 
du noch? . .. Ein eigenartiges, ſchwer zu beſchreibendes Gefühl! 

Anſere erſte Gipfeltur war die Thurwieſerſpitze über die Südoſtwand — nicht 
leicht, die Felſen im oberen Teile vereiſt, die alten Seile aus der Kriegszeit 
natürlich nur noch mit großer Vorſicht zu gebrauchen. Dieſe kühnſte Zinne der 
Ortlergruppe wurde von den Italienern auf dieſem Wege im zeitigen Frühjahr 
1917 — eigentlich noch im Winter — beſetzt und ausgebaut. Eine hervorragende 
Leiſtung! Thurwieſer, Bäckmanngrat, Trafoier Eiswand und ihre Südrouten ge— 
nießen bekanntlich ſeit jeher große Achtung, auch bei Bergſteigern der ſchärferen 
Tonart. Dieſes ganze, ſchwer zugängliche Maſſiv wurde von den Italienern jahre. 
lang mit ſtarken Kräften gehalten und prachtvoll ausgebaut. Die Alpini uns gegen- 
über waren tüchtige Burſchen — Ehre, wem Ehre gebührt! 

Auf dem luftigen Thurwieſergipfel — in der alten Feldwachenſtellung — raſtend, 
ſahen wir voll Sorge, wie ſich das Wetter raſch verſchlechterte. Wir wollten ſo 
gern noch zur Trafoier Eiswand hinüber! Doch kaum hatten wir den Abſtieg über 
den ſchweren Weſtgrat angetreten, da faßte uns der Sturm mit wuchtigen Stößen, 
und die Berge des Criſtallokammes verſchwanden in dichten Schneewolken. Alſo 
zurück und über den früher ſo gefürchteten Oſtgrat raſch hinab zum Thurwieſerjoch. 
Vor uns liegen die Eiskögele-Stellungen, um die ſeinerzeit die Hochgebirgskompagnie 
Molterer ſo ſchwer gerungen hatte. Doch das Wetter machte jetzt endgültig Ernſt. 
Alſo in ſitzender Abfahrt durch die große, ſteile Schneerinne der Südoſtſeite auf den 
Zebruͤgletſcher hinunter und im Eiltempo zur Mailänder Hütte zurück. Pudelnaß 
kamen wir an. 

Der nächſte ſchöne Morgen ſah uns im Aufſtieg zum Suldenjoch. Dieſes iſt von 
der italieniſchen Seite aus leichter zugänglich, als von der Suldener Seite, und 
war daher in Feindeshand geweſen, ebenſo der Mitſcherkopf, P. 3444, und der 
Suldengrat der Königsſpitze. Ihr Gipfel, von Freund Hilber und ſeiner Patrouille 
gerade noch rechtzeitig beſetzt, hatte bekanntlich uns gehört, und von da ab der 
ganze Hauptkamm der Ortlergruppe. 

Im Suldenjoch angelangt, waren wir kurze Zeit unſchlüſſig, ob wir die Königs- 
ſpitze über Suldengrat oder den Zebrü überſchreiten ſollten. Wir entſchieden uns 
für den letzteren und hatten es nicht zu bereuen. Denn die ſelten gemachte Zebrütra- 
verſierung iſt eine prachtvolle Tur, ſehr intereſſant und nicht leicht. Beſonders den 
Aufſtieg vom Suldenjoch auf den Südoſtgipfel, P. 3710, ſoll man nicht unter— 
ſchätzen; auch das erſte, meiſt ſtark überwächtete Stück des Gratüberganges zum 
Hauptgipfel bietet allerhand Kurzweil. Dagegen iſt der Abſtieg zum Hochjoch be— 
kanntlich ein Spaziergang bzw. eine ſitzende Abfahrt. Von der lieben, kleinen Hütte 
der Sektion Berlin, die mich einſt, 1906, zwei Nächte beherbergte, ſtehen nur noch 
ein paar rauchgeſchwärzte Mauerreſte. 

Nachdem uns mehrtägiges Schlechtwetter mit ſtarkem Neuſchneefall in der Capanna 
Milano feſtgehalten hatte, machten wir einen genußreichen Bummel über Paſſo 
bei Volontari (P. 3046) im Thurwieſer⸗Südgrat) und Paſſo dei Camoſci — beide 
mit geradezu imponierenden italieniſchen Barackendörfern und Stellungen — auf 
die drei Cime di Campo (Kriſtallſpitzen) ſüdlich der Vedretta di Campo. 

Anſer Proviant ging zu Ende. Für den Abmarſch wählten wir eine Ortlerüber- 
ſchreitung, Aufſtieg über Hochjochgrat, Abſtieg über Pleißhorn Meraner Weg 
nach Trofoi. Die Tur verlief zwar programmäßig, war aber für mich doch recht 
intereſſant, denn ich konnte mich davon überzeugen, wie ernſthaft der gute alte 
Hochjochgrat bei ſchlechten Verhältniſſen werden kann. 1906 (vol. S. 172) hatten 
mir die techniſchen Schwierigkeiten wenig Eindruck gemacht, und am Steinſchlag 
waren wir ja ſelbſt ſchuld geweſen. Seitdem glaube ich alpin eine ganze Menge 
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zugelernt zu haben, und doch fand ich die Tur diesmal ausgeſprochen ſchwer, ſelbſt 
im ſtrengſten Sinne des Wortes. Erweichter, tauender Neuſchnee auf vereiſtem 
Fels! — Unter dieſen Amſtänden erforderte der berühmte lange Quergang ober- 
halb der Harpprechtrinne ſorgfältigſte alpine Präziſionsarbeit. Ehrliches grobes 
Stufenhacken kam hier nicht mehr in Frage, mit vorſichtigen Schlägen mußten 
kleine Kerben in die dünne Eisglaſur hineingemeißelt werden. 

Oben auf dem Ortlerplateau, bereits nahe dem Gipfel, trafen wir eine Dame 
mit ihrem Führer im Abſtieg zur Payerhütte. Im Vollgefühl ihrer alpinen Leiſtung 
ſagte ſie herablaſſend zu uns: „Ich habe Sie vom Gipfel aus lange beobachtet, Sie 
ſind ja ſchrecklich langſam gegangen. Ich habe den Aufſtieg heute morgen viel 
Schneller gemacht.“ „Welchen Aufſtieg bitte?" „Von der Payerhütte, natürlich.“ 
Es iſt doch manchmal recht ſchwer, höflich zu bleiben. Die Berechtigung der Be— 
zeichnung „Kuhweg“ war für mich geradezu blitzartig erhellt! Dieſe Erkenntnis 
nicht herauszuſchreien, koſtete eine faſt übermenſchliche Anſtrengung. 

Ein paar Tage ſpäter wanderte ich ganz allein von Santa Caterina zum Forno- 
hotel und durch das Cedehtal zum Cevedalepaß hinauf. Die von uns zerſtörte 
Capanna Cedeh wurde am alten Platze, ſüdweſtlich von den Laghi di Cedeh, wieder 
aufgebaut. Im Cevedalepaß erhob ſich das neue Rifugio Gianni Caſati, zum 
Teil aus dem Material unſeres großen Paßunterſtandes errichtet. 

Es iſt Abend, aus Italien ziehen ſchwere Wetterwolken heran. Einſam gehe 
ich in unſeren Stellungen umher. Sieben Jahre ſind verſunken, wie der Traum 
einer einzigen Nacht. Faft wundere ich mich, daß die Laufgräben und Geihüß- 
ſtände voller Schnee, die Drahthinderniſſe verroſtet ſind. Aber dort, das Tragſeil 
unſerer Pasqualebahn, das ſpannt ſich noch immer kühn von Gipfel zu Gipfel. 
Nun hüllen fid) die Berge ein, und die erſten Stöße des nahenden Schneeſturmes 
heulen durch die Schießſcharten der ſteinernen Bruſtwehr — verloren, verloren! 
Ich friere bis ins Herz und gehe langſam ins überfüllte Schutzhaus. Eine Woge 
von Lärm ſchlägt mir entgegen — viele Deutſche — die laute Fröhlichkeit dieſer 
Nachkriegsgeneration ſcheint mir, in meiner jetzigen Stimmung, beinahe ein Frevel. 

Am nächſten Tage dichtes Schneetreiben, mir faſt erwünſcht. So komme ich gar 
nicht erſt in die Verſuchung, meine Gipfel, meine „vier Kinder“ zu beſuchen. Das 
Wiederſehen wäre zu ſchmerzlich geweſen. Ich begnüge mich, zum Eiskofel hinüber- 
zuwandern. Da ſtehen unſere drei ſchweren Haubitzen, zwei davon noch feuer— 
bereit, eingerichtet auf Paſſo dei Volontari, ſo wie wir ſie vor ſieben Jahren ver— 
laſſen haben. Der Abtransport war dem Italiener zu mübſam. So find fie droben 
geblieben, die trotzigen alten Kämpen, als Zeugen unſeres Gletſcherkrieges für 
kommende Geſchlechter. 

Am Eisſeepaß, wo einſt die Halleſche Hütte ſtand, geht es vorbei und über den 
Langenferner hinunter. In „Station Butzenbach“ lagert viel Brennholz, für den 
Winter 1918/19. Kolonie Zufall — ein trauriges Bild. Die ſchöne Alpenvereins— 
hütte ohne Türen, ohne Zenfter, im Speiſeſaal trappeln die Ziegen!). Ich ſtehe 
in meinem alten Zimmer und ſchaue, gegen Zufritt, in den rauſchenden Regen 
hinaus. 

Erſt als ich durch mein liebes Martelltal in den Vintſchgau hinauswandere, 
ſchüttle ich die laſtende Schwermut ab. Auch die dichteſten Regenwolken ſpülen 
unſere Berge nicht fort. Anerſchüttert und gelaſſen, hoch über aller menſchlichen 
Not und Verblendung, ſteht der Ortler, der König der deutſchen Alpen. 


1) Inzwiſchen iſt die Zufallhütte wieder inſtand geſetzt worden. 
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